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Kurzbeschreibung
Drei Frauen, die sich nie begegnen werden, die aber alle die gleiche Sehnsucht nach Liebe in sich tragen - und hoffen, dass das wunderschöne alte Landhaus sie der Erfüllung ihrer Wünsche näherbringt.

Fern - sanft, gefühlvoll und gefangen in einer kalten, lieblosen Ehe. Und nie wird sie aufhören, sich nach dem Stiefbruder ihres Mannes zu verzehren. Kann "Broughton House" ihr die Kraft geben, ein neues Leben zu beginnen?

Eleanor - glücklich verheiratet mit dem Anwalt Marcus, Karrierefrau und liebevolle Mutter. Und doch verspürt sie eine gefährliche Leere in sich. Wird sie in "Broughton House" das finden, was ihr bisher fehlte?

Zoe - impulsiv, begeisterungsfähig und voller Tatendrang. Mit ihrem Freund Ben will sie eine gemeinsame Existenz aufbauen. Macht ihre ungewollte Schwangerschaft all ihre Pläne mit "Broughton House" zunichte? 
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  „Reichen Sie mir bitte die Unterlagen über Broughton House, Max?“


  „Ist das nicht der Landsitz in Wiltshire, den wir für die Finanzverwaltung betreuen?“


  „Richtig. Offensichtlich sind keine Erben vorhanden. Deshalb hat man uns mit dem Verkauf beauftragt. Sie kennen das Verfahren, nicht wahr? Die Gebote sind im versiegelten Umschlag einzureichen. Natürlich sind wir nur an seriösen Bietern interessiert. Wir werden in regionalen und überregionalen Zeitungen inserieren. Ein Jammer, dass das Haus in Wiltshire steht und nicht im ‚herzoglichen‘ Gloucestershire, vor allem bei der derzeitigen Wirtschaftslage.“


  


PROLOG


  Ferns Magen krampfte sich zusammen, als Nick die Küche betrat.


  Sie hatte ihn vom Schlafzimmer aus kommen hören. Mit einem heftigen Tritt auf das Bremspedal hatte er den Wagen zum Stand gebracht und war ausgestiegen. Ungeduldig hatte er die Tür zugeschlagen und zum Haus hinaufgesehen.


  Fern war vom Fenster zurückgetreten und hatte einen Blick in den Spiegel ihres Toilettentischs geworfen. Sie sah angespannt und müde aus. Ihr Blick war leer und leblos. So leer und leblos wie ihre Ehe mit Nick?


  Abrupt hatte sie sich abgewandt und war nach unten geeilt.


  Natürlich war es ihre Schuld, dass Nick schlechter Laune war. Sie hätte sich nicht beschweren dürfen, weil er gestern Abend wieder so lange gearbeitet hatte. Er konnte diese „Einmischung in seine Angelegenheiten“, wie er es nannte, nicht leiden. Gleich zu Beginn ihrer Ehe hatte sie festgestellt, dass er jede Form von Zwang verabscheute und nicht die geringste Kritik vertrug.


  Was mit ihr los wäre, hatte er gestern Abend gefragt. Ob sie nicht wüsste, welches Glück sie hätte und wie viele Frauen gern den Platz mit ihr tauschen würden. „Du bist meine Frau. Nichts wird daran etwas ändern.“


  War das ein Versprechen oder eine Drohung gewesen?


  Fern riss sich zusammen und versuchte, ihre rebellischen Gedanken zu verdrängen. Nick hatte recht. Sie konnte froh sein, dass sie mit ihm verheiratet war. Vor allem nach …


  Ihre Nervosität wurde immer größer, während er näher kam. Automatisch wandte sie den Blick ab, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Nick war ein sehr gut aussehender Mann. Trotzdem konnte sie seinen Anblick neuerdings kaum noch ertragen.


  „Ich liebe dich … Ich brauche dich, und ich werde dich nie wieder gehen lassen“, hatte er bei seinem Heiratsantrag gesagt. Und sie war so hingerissen, so überwältigt von seinem Drängen gewesen, so verwirrt und betäubt von der Schnelligkeit, mit der Nick ihr Leben in die Hand nahm, dass sie seinem Druck nicht hatte widerstehen können.


  Außerdem war sie geschmeichelt gewesen, voller Dankbarkeit und Freude über seine Worte.


  


  Obwohl die ganze Breite der Küche zwischen ihnen lag, roch sie den sexuellen Duft einer anderen Frau. Angewidert vergrößerte sie den Abstand zu ihrem Mann.


  Hatte Nick doch eine neue Affäre? Gestern Abend hatte er es heftig bestritten. Und sie, Fern, hatte genau diese Antwort hören wollen.


  Sie hatte so viel in ihre Ehe investiert, so viel dafür gegeben. Zu viel?


  Wie konnte sie bei Nick bleiben, wenn er erneut ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte? Andererseits: Durfte sie ihn deswegen verlassen? Die Ehe war eine lebenslange Bindung. Wenn Probleme auftauchten, musste man sie ausdiskutieren – oder einfach ignorieren.


  Ferns Herz setzte einen Schlag aus. War sie tatsächlich solch ein Feigling?


  „Was ist mit dir los?“, fragte Nick verdrießlich. „Bist du immer noch schlecht gelaunt?“


  Vorsichtshalber drehte Fern sich zur Seite, nahm den Wasserkessel und ließ ihr glattes Haar über das Gesicht fallen, damit Nick ihre Miene nicht sah.


  „Ich habe eine interessante Nachricht für dich“, verkündete er.


  Seine Stimme klang jetzt unbekümmerter, triumphierender, beinahe hämisch. Ferns Nervosität wuchs, doch sie ließ sich nichts anmerken. Die Vorstellung, was aus ihrer Beziehung geworden war, schmerzte entsetzlich.


  „Es scheint, dass mein lieber Stiefbruder die Absicht hat, Broughton House zu kaufen.“


  Fern klammerte die Finger um den Kesselgriff. Sie war froh, dass sie Nick den Rücken zukehrte.


  „Ich möchte wissen, was er mit einem Haus von dieser Größe will. Allein die Schlafzimmer … Es wäre für eine riesige Familie geeignet“, fuhr Nick fort, und Fern bemerkte den hässlichen Unterton. „Ein Jammer, dass er keine Familie dafür hat, nicht wahr? Aber vielleicht will er ja eine gründen.“ Er wartete einen Moment. „Was ist los, Fern? Ich habe dich doch nicht verärgert? Oh, ich vergaß. Du warst ja selber scharf auf Broughton House, nicht wahr? Einige Zeit warst du ziemlich oft dort … Zumindest hast du es behauptet.“


  „Ich habe die alte Mrs Broughton gelegentlich besucht, das ist alles“, antwortete Fern ruhig.


  Weshalb tat Nick ihr das an? Er wusste ebenso gut wie sie, dass er keine Veranlassung dazu hatte. Sie bereute ihren Fehltritt bitter.


  „Hast du mit Adam geschlafen, Fern?“, hatte er sie gefragt. „Hast du es?“ Und sie hatte stumme Tränen geweint und sich damit verraten.


  „Er begehrt dich nicht“, hatte er leise, beinahe freundlich hinzugefügt. In dem Moment, wo er am wenigsten Grund dazu hatte, war Nick plötzlich nett geworden.


  Wie viele Männer hätten nach jenem Vorfall mit ihr verheiratet bleiben wollen? Sicher nur wenige. Die Untreue des Ehemannes war eine Sache, die der Ehefrau eine andere.


  „Du bist meine Frau“, hatte Nick gesagt, nachdem sie zusammengebrochen war und ihn gefragt hatte, weshalb er sich nicht von ihr trennen wollte. „Die Ehe gilt für das ganze Leben, Fern. Haben dir deine Eltern das nicht beigebracht?“


  Sie war seine Frau, und er wollte diese Ehe, wollte sie, brauchte sie. Woher kamen dann die Leere, diese fehlende Harmonie, all das Hässliche, das ihren Stolz und ihre Selbstachtung zerstörte?


  „Ich gehe duschen“, sagte Nick jetzt.


  Um den Geruch der anderen Frau abzuspülen? Wusste er nicht, dass es dafür längst zu spät war?


  Das Wasser kochte, und der Kessel schaltete sich automatisch aus. Adam hatte also vor, Broughton House zu kaufen – und zu heiraten. Obwohl Fern darauf vorbereitet war, raubte ihr der Schmerz beinahe den Atem.


  Adam ist mein Schwager, sonst nichts, ermahnte sie sich stumm. Mein Stiefschwager, mehr nicht. Weder jetzt noch früher oder irgendwann in der Zukunft


  


  Eleanor entdeckte die Anzeige in der Zeitschrift „Country Life“ im Wartezimmer ihres Zahnarztes. Das Foto fiel ihr zuerst ins Auge. Die Vorderseite des Hauses ging nach Süden und war an einem sonnigen Tag aufgenommen worden. Die Mauern waren in warmes goldenes Licht getaucht, und die Sonne spiegelte sich in den bleiverglasten Giebelfenstern.


  Das Haus wirkte solide und tröstlich, als böte es eine Zuflucht vor den Turbulenzen des Lebens.


  Zu Hause stellte Eleanor fest, dass sie die Zeitschrift instinktiv in ihre Handtasche gesteckt hatte.


  Später, als sie während einer besonders schwierigen spanischen Übersetzung eine Pause einlegte und eine Tasse Tee trank, blätterte sie erneut darin und hielt bei der halbseitigen Anzeige inne. Sie überflog den Text. Doch ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt dem Foto, der Wärme, die das Haus ausstrahlte, der Sicherheit, der Zuflucht …


  Zuflucht … Dieses Wort drang wie ein Stachel in ihr Bewusstsein. Wozu brauchte sie eine Zuflucht? Sie führte eine glückliche zweite Ehe, war beruflich erfolgreich und hatte zwei wohlgeratene Söhne. Sie war einer der glücklichsten Menschen der Welt. Das sagten alle.


  


  


  „Es hat geklappt! Es hat geklappt!“, jubelte Zoe und machte sich aus Bens Armen los. Triumphierend drehte sie eine Pirouette und strahlte ihn an.


  Ben hielt sie fest und schüttelte den Kopf. „Freu dich nicht zu früh“, warnte er sie. „Dies ist nur der erste Schritt. Jetzt müssen wir beide Daumen drücken, dass wir das richtige Objekt für uns finden.“


  Er runzelte die Stirn mit jener Ernsthaftigkeit, die Zoe anfangs so attraktiv gefunden hatte und die sie jetzt manchmal nicht verstand. Weshalb fürchtete Ben ständig, dass das Leben einen neuen Schlag gegen sie vorbereitete? Weshalb konnte er ihre Freude nicht unbeschwert teilen?


  „Benedict Fräser, Restaurantbesitzer des Jahres“, verkündete sie und war nicht gewillt, sich ihre gute Laune von Ben verderben zu lassen. „Ich sehe das Bild schon vor mir: „Benedict Fräser, erfolgreich unterstützt von seiner entzückenden, äußerst tüchtigen Geschäftspartnerin Miss Zoe Clinton in ihrem Landgasthof … Ganz entschieden die Erfolgsstory des Jahres …“


  „Hör auf. Schließlich müssen wir unseren Landgasthof erst einmal finden“, gab Ben zu bedenken. „Zumindest unser Geldgeber muss es.“


  „Unser Geldgeber … Ich kann es immer noch nicht glauben. Und alles nur, weil du in letzter Minute eingesprungen bist und die Bewirtung bei der Hochzeit der Hargreaves übernommen hast.“


  „Was ich nie getan hätte, wenn du mich nicht gedrängt hättest“, antwortete Ben. „Den Erfolg habe ich ausschließlich dir zu verdanken.“


  „Unsinn“, widersprach Zoe entschlossen. „Wir haben es gemeinsam geschafft. Wir sind ein gutes Team, Ben. Auch im Bett“, fügte sie leise hinzu und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Wie erwartet, wurde Ben bei ihrer Anspielung auf die sexuelle Seite ihrer Beziehung verlegen. Für einen so geschickten, einfühlsamen Liebhaber war er seltsam schüchtern und verkrampft, wenn sie auf Sex zu sprechen kam. Ob es an seiner Erziehung lag?


  Entschlossen schob Zoe den Gedanken beiseite, um sich die Freude an dem heutigen Tag nicht zu verderben. „Wie lange wird es deiner Ansicht nach dauern, bis Clive Hargreaves ein geeignetes Haus gefunden hat?“, fragte sie.


  „Keine Ahnung. Offensichtlich sucht er schon. Ich sah einen Stapel Prospekte auf seinem Schreibtisch, als wir den Vertrag unterschrieben.“


  Zoe jubelte überschwänglich auf. „Endlich sind wir auf dem Weg. Nichts kann uns mehr aufhalten – absolut nichts. Alles, was wir uns gewünscht haben, wird in Erfüllung gehen. Ein eigenes Restaurant und die Möglichkeit, es zu einem kleinen Landhotel auszubauen! Du wirst der Küchenchef, und ich übernehme die kaufmännische Seite. Genau das, wovon wir geträumt haben.“


  „Wovon du immer geträumt hast. Ich selber wäre nie …“ Ben hielt inne und schüttelte den Kopf „Ich kann es immer noch nicht fassen. Diese Chance bedeutet mir so viel, Zoe.“ Er blieb stehen und sah sie an. „Du ahnst nicht …“


  „Doch, ich ahne es“, unterbrach sie ihn leise. „Ich weiß genau, was es für dich bedeutet, ein eigenes Restaurant zu haben, Ben.“


  „Vorausgesetzt, es kommt nichts mehr dazwischen.“


  „Nichts wird dazwischenkommen. Der Vertrag ist schon unterschrieben. Also hör endlich auf, dir Sorgen zu machen. Es wird alles gut werden, das verspreche ich dir.“


  
1. KAPITEL


  Eleanor unterdrückte einen ungeduldigen Stoßseufzer und sah auf die Uhr, denn der Verkehr kam schon wieder zum Stillstand. London war zu dieser Morgenstunde unerträglich. Vor allem, wenn die Straßen grau und feucht waren und ein scharfer Ostwind die ersten grünen Knospen an den Bäumen peitschte.


  Der Stau bewegte sich einige Zentimeter, und Eleanor zählte langsam bis zehn, um die verkrampften Muskeln zu entspannen. Sie kam zu spät ins Büro. Dabei hatte sie um neun Uhr dreißig einen Termin mit einem möglichen neuen Kunden. Verärgert kaute sie auf der Unterlippe und erinnerte sich an das Gespräch, das sie kürzlich mit ihrem Steuerberater geführt hatte.


  Sie mache immer noch Gewinn, hatte der Mann ihr versichert. Aber die Kosten wuchsen. Die Büromiete hatte sich während der letzten achtzehn Monate verdoppelt und würde weiter steigen. Alle Dienstleistungsunternehmen wie ihres litten unter den Sparmaßnahmen, zu denen die Konzerne und multinationalen Firmen gezwungen waren, von denen sie ihre Aufträge erhielten.


  Das blühende Geschäft, das Louise und sie in den späten achtziger Jahren aufgebaut hatten, ging ständig weiter zurück. Und der Aufschwung, den sie vom Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft erhofft hatten, ließ auf sich warten.


  Das Büro war sehr praktisch gewesen, als Eleanor noch in der Mietwohnung gewohnt hatte. Doch seit sie mit Marcus verheiratet war und mit ihren Söhnen in seinem eleganten Haus in Chelsea lebte, begann ihre Arbeit immer häufiger mit einer stressreichen Fahrt quer durch London.


  Eigentlich hatte sie heute früh losfahren wollen. Aber Tom hatte verschlafen und war spät zum Frühstück heruntergekommen, und Gavin hatte seinen Fußballdress nicht finden können. Marcus hatte schon gefrühstückt und war in seinem Arbeitszimmer gewesen. Er hatte nur einen Moment von seinen Akten aufgesehen, als sie die Tür öffnete. Selbst nach dreijährigem Zusammenleben und fast einjähriger Ehe tat Eleanors Herz noch jedes Mal einen Sprung, sobald sie ihn sah.


  Eigentlich lächerlich bei einer Frau von achtunddreißig Jahren, die bald neununddreißig wurde, oder? Dabei hielt sie sich für eine nüchterne Frau, die aus ihren Fehlern und den falschen romantischen Idealen ihrer ersten Ehe gelernt hatte.


  Eigentlich hatte sie ihren Mann bitten wollen, die Jungen zur Schule zu fahren. Sie lag näher an seiner Kanzlei in Lincoln’s Inn als ihr Büro. Doch trotz der tiefen Liebe, die sie mit Marcus verband, vergaß sie nie, dass sie für Tom und Gavin verantwortlich war. Ebenso wie er für Vanessa.


  Vanessa … Eleanors Magen krampfte sich zusammen, sobald sie an Marcus’ Tochter dachte. Sie bedauerte sehr, dass sie immer noch keine gute Beziehung zu dem Mädchen aufgebaut hatte. Dabei waren Vanessas Eltern schon lange geschieden gewesen, bevor sie, Eleanor, in Marcus’ Leben getreten war. Doch jedes Mal, wenn seine Tochter kam, war sie seltsam gereizt. Ja, es fiel ihr sogar schwer, mit Marcus zu schlafen, wenn Vanessa zu Besuch war.


  Das Problem bestand zum Teil darin, dass das kleine elegante Haus in Chelsea nicht für zwei Erwachsene und drei Kinder geeignet war. Marcus hatte es gekauft, nachdem seine erste Ehe gescheitert war. Für einen Single oder ein kinderloses Ehepaar wäre es ideal gewesen. Unten befanden sich die Wohnküche, das Esszimmer und Marcus’ Arbeitszimmer. Das Wohnzimmer lag im ersten Stock und war geräumig genug für jene Partys, die ein erfolgreicher Strafverteidiger wie Marcus gelegentlich geben musste. Auch gegen die beiden großen Schlafzimmer war nichts einzuwenden, zu denen jeweils ein Bad gehörte – solange sich nicht drei Kinder um den einzigen Raum stritten.


  Dies wäre immer ihr Zimmer gewesen, wenn sie ihren Vater besuchte, hatte Vanessa kühl, aber äußerst herausfordernd gegenüber Eleanor erklärt.


  Also mussten ihre beiden Söhne in das kleine stickige Mansardenzimmer ziehen, wenn Vanessa erwartet wurde.


  Eleanor liebte Marcus unendlich, und er liebte sie ebenfalls. Aber er hatte beinahe sieben Jahre allein gelebt, bevor sie sich kennenlernten. Und er war ein ruhiges, geordnetes Leben gewohnt ohne die Spannungen, die jetzt immer wieder entstanden.


  Leider war ein Haus von der Größe, wie sie es brauchten, in London so irrsinnig teuer, dass schon der Gedanke an einen Umzug sinnlos schien.


  Eleanors Einkommen war nicht schlecht, und als leitender Strafverteidiger verdiente Marcus gutes Geld. Aber das Leben in London war teuer. Ihr Exmann Allan hatte beinahe unmittelbar nach der Scheidung wieder geheiratet und hatte eine neue junge Familie. Er war einfach nicht in der Lage, zu Gavins und Toms Unterhalt beizutragen. Mit ihren elf beziehungsweise dreizehn Jahren lag noch eine lange Ausbildung vor den beiden Jungen.


  Eleanors Nervosität legte sich, denn der Verkehr floss wieder. Es musste an dem schlechten Wetter liegen, dass sie so gereizt war. Allen Menschen reichten die Kälte und die Feuchtigkeit um diese Jahreszeit, und sie sehnten sich nach Sonne.


  Marcus und sie wollten im Mai eigentlich einige Tage mit Freunden in Italien verbringen. Doch einer von Marcus’ Prozessen stand unmittelbar bevor, und sie fürchtete, dass aus der Woche in der Toskana nichts wurde.


  Kurz nach halb zehn fuhr Eleanor in die Tiefgarage. Das Büro lag in einem modernen Gebäude im Zentrum der Stadt und hatte ein gutes Einzugsgebiet. Eleanor und Louise hatten wochenlang überlegt, ob sie es nehmen sollten. Die Miete war damals schon hoch gewesen, und keiner von ihnen hatte gewusst, wie viele Aufträge sie am Ende bekommen würden.


  Die beiden hatten sich rein zufällig kennengelernt, als Eleanor einige Übersetzungen bei einer großen Importfirma ablieferte.


  Louise war aus einem ähnlichen Grund da gewesen. Nachdem sie festgestellt hatten, dass ihre Sprachkenntnisse sich ergänzten und sie keine Konkurrentinnen waren, hatten sie sich zusammengetan und als gleichberechtigte Partnerinnen ein Unternehmen gegründet.


  Der Entschluss hatte sich ausgezahlt, denn ihr guter Ruf sprach sich rasch herum. Innerhalb von vier Jahren waren sie so bekannt, dass sie in Zeitungen und Zeitschriften als Beispiel für die neuen erfolgreichen Geschäftsfrauen der achtziger Jahre erwähnt wurden.


  Damals waren sie beide Singles gewesen. Sie, Eleanor, hatte eine schlechte Ehe und eine noch schlechtere Scheidung hinter sich gehabt. Dankbar hatte sie sich in ihren neuen Beruf gestürzt. Nicht nur, weil sie Geld brauchte, sondern weil er ihr über ihren verletzten Stolz und ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein hinweghalf. Und die acht Jahre jüngere Louise hatte sich gerade von dem traumatischen Ende einer intensiven, aber zerstörerischen Beziehung mit einem verheirateten Mann erholt.


  Äußerlich waren sie völlig gegensätzlich. Eleanor war groß, blond und zurückhaltend, Louise war klein, brünett und impulsiv. Beide hatten das Bedürfnis gehabt, die Wunden zu heilen, die ihnen das Leben zugefügt hatte, und waren entschlossen gewesen, ihrer Partnerschaft zum Erfolg zu verhelfen.


  Der Aufzug kam, und die Türen öffneten sich.


  Das Bürogebäude hatte Eleanor ursprünglich sehr gefallen. Es war hell und luftig und um einen Innenhof gebaut. Heute schienen der Marmor und der Chromstahl eine gewisse Kälte auszustrahlen, die sie frösteln ließ.


  Wahrscheinlich ist die Heizung wieder heruntergedreht worden, überlegte sie, während sie zu ihrem Büro ging. Die Bewohner klagten nicht nur über den raschen Anstieg der Mieten, sondern auch über die wachsenden Nebenkosten.


  Eleanor warf einen kurzen Blick in den Innenhof. Einige Pflanzen sehen so ungewöhnlich grün aus und glänzen derart, als wären sie künstlich, überlegte sie angewidert und betrachtete die sterile Vollkommenheit einer weißen Lilie. Solche Pflanzen gehörten weder unter den graupeligen Londoner Himmel noch in dieses Gefängnis mit seinem Glasdach.


  Claire, die Empfangssekretärin, blickte erleichtert auf, als Eleanor das Vorzimmer betrat.


  Sie hatten das Büro sorgfältig eingerichtet und sogar eine Innenarchitektin zurate gezogen, mit der Eleanor befreundet war. Doch was in den achtziger Jahren dynamisch erschienen sein mochte, wirkte angesichts der drohenden Rezession ebenso schrill und unangemessen wie die Pflanzen im Atrium unter dem grauen Londoner Himmel.


  „Monsieur Colbert ist schon da“, verkündete Claire. „Ich habe ihm eine Tasse Kaffee angeboten, aber er wollte nichts.“


  Eleanor dankte der Sekretärin, zog ihren Mantel aus und überprüfte ihre Erscheinung im Spiegel, bevor sie das Konferenzzimmer betrat.


  Pierre Colbert war Franzose. Seine Geschäfte führten ihn regelmäßig nach London und in alle größeren europäischen Städte. Er arbeitete als Agent für mehrere Designer und Großhändler, die zwei Stufen unterhalb der berühmten Modeschöpfer und zwei Stufen oberhalb des üblichen Niveaus rangierten.


  Wenn sie mit ihm einig werden konnte, würde die Zusammenarbeit eine äußerst wünschenswerte Aufstockung ihrer Einnahmen bedeuten. Eleanor hatte von einem Kunden erfahren, dass Pierre Colbert mit seinen derzeitigen Übersetzern unzufrieden war. Deshalb hatte sie Verbindung zu ihm aufgenommen und dieses Gespräch vorgeschlagen.


  Sie war gewarnt worden, dass der Franzose ein ziemlich schwieriger Mensch wäre: Sobald sie seinen ungeduldigen Blick bemerkte, wurde sie beinahe mutlos.


  Ohne ihre Gefühle zu zeigen, lächelte sie verbindlich und streckte ihm die Hand hin.


  „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe“, entschuldigte sie sich. „Der Verkehr …“


  „Die Engländer können nicht fahren“, unterbrach Pierre Colbert sie sofort. „In Paris haben wir ebenfalls viel Verkehr. Doch hier in London herrscht das reinste Chaos.“


  „Möchten Sie eine Tasse Kaffee?“, fragte Eleanor, um seine Aggressivität zu mildern.


  „Kaffee?“ Er lächelte spöttisch. „Lieber nicht.“


  Will er mich reizen? überlegte sie, oder merkt er gar nicht, wie unhöflich er ist? Sie kannte einige Männer, die sich bei Besprechungen mit weiblichen Gesprächspartnern ausgesprochen unwohl fühlten und feindselig wurden, und hatte ihre eigene Methode im Umgang mit diesen Kunden entwickelt.


  Einmal, nach einem langen sinnlichen Nachmittag im Bett, hatte Marcus ihre warme Haut gestreichelt, ihre Brust umschlossen, träge die immer noch aufgerichtete rosige Spitze liebkost und mit schläfriger Stimme gesagt: „Mir gefällt dieser Frieden, den du ausstrahlst, Nell. Es ist ein wahres Vergnügen, mit einer Frau zusammen zu sein, die so ruhig und selbstsicher ist wie du. Das macht es einem leicht, dich zu lieben.“


  Kurz darauf hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht.


  „Guten Kaffee zu kochen haben wir bis heute nicht gelernt“, gab Eleanor lächelnd zu. Eine andere Frau wäre vor solch einer Beschwichtigungstaktik zurückgeschreckt. Ihr, Eleanor, waren Ruhe und Frieden, gute Beziehungen zu ihren Mitmenschen und Harmonie sehr wichtig. Zu wichtig?


  „Ihr französischer Kaffee und Ihr Brot sind unübertrefflich“, fuhr sie fort. „Obwohl sich Marks & Spencer größte Mühe gibt. Ich hörte, er importiert inzwischen sogar das Mehl für seine Croissants und sein französisches Brot aus Frankreich.“


  „Gehört Marks & Spencer zu Ihren Kunden?“, fragte Pierre Colbert plötzlich interessiert, und seine Aggressionen legten sich. Eleanor atmete erleichtert auf.


  „Ich arbeite mit einigen Lieferfirmen von ihm zusammen“, antwortete sie und öffnete ihr Notizbuch. „Ihrer Kundenaufstellung entnehme ich, dass Sie Designerhäuser in mehreren europäischen Großstädten vertreten, die ihrerseits Kontakt zu Herstellern im Fernen Osten haben. Ihre Mode müsste sich hervorragend in den kleinen exklusiven Boutiquen der Mittelstädte verkaufen.“


  „Sie haben gut recherchiert.“


  War das ein Anzeichen von Respekt? Eleanor lächelte freundlich. Sie war viel zu erfahren in geschäftlichen Dingen, um ihre Erleichterung offen zu zeigen.


  „Soweit ich weiß, arbeiten Sie derzeit mit Übersetzern in Deutschland, Frankreich, Italien und Spanien zusammen. Wir können Ihnen diese Dienste alle unter einem Dach anbieten.“


  „Das können andere Übersetzungsbüros ebenfalls“, stellte Pierre Colbert fest und beobachtete sie.


  „Stimmt“, gab Eleanor lächelnd zu. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, diesen Kunden zu gewinnen, erkannte sie und begann, mit ruhiger Stimme die Vorzüge ihrer Firma zu erklären.


  „Hinzu kommt, dass sich meine Partnerin Louise auf die Sprachen des Mittleren Ostens spezialisiert hat. Und auf Russisch.“


  „Bedenken Sie bitte, dass nach dem Zerfall der Sowjetunion in mehrere unabhängige Staaten weitere Sprachen hinzukommen werden“, antwortete er rasch.


  „Diese Tatsache berücksichtigen wir bereits“, versicherte Eleanor ihm. Louise und sie stellten gerade ein Team von sehr erfahrenen freiberuflichen Übersetzern zusammen, die diese jetzt wieder auflebenden Sprachen beherrschten.


  Wie sie die Bewerbungsgespräche und Tests in ihren ohnehin restlos ausgefüllten Arbeitstag einfügen sollte, wusste Eleanor allerdings nicht. Sie hatte schon ihre beiden abendlichen Gymnastikstunden und den monatlichen sonntäglichen Lunch mit ihrer besten Freundin Jade Fensham aufgegeben. Auf den Lunch hatte sie verzichtet, weil er auf das Wochenende fiel, an dem Marcus’ Tochter zu Besuch kam. Einen anderen Termin hatte die viel beschäftigte Jade nicht freigehabt.


  Seine Tochter … Eleanor verstand, weshalb es für Vanessa schwierig war, die Stiefmutter zu akzeptieren. Aber weshalb kam sie umgekehrt nicht mit Vanessa zurecht? Schließlich gehörte das Mädchen zu Marcus, dem Mann, den sie liebte.


  Jade behauptete, sie wäre zu idealistisch. „Lass es dir gesagt sein: Mit Kindern aus der früheren Ehe eines Mannes hat man nichts als Ärger. Vor allem, wenn es sich um weibliche Teenager handelt.“


  Vorletztes Wochenende hatte sie entsetzlich unter Migräne gelitten und sich gefragt, was sie falsch machte und weshalb Vanessa so feindselig war. Schließlich war sie, Eleanor, nicht für die Trennung ihrer Eltern verantwortlich.


  Vielleicht hatte Marcus recht, und sie sollten es so einrichten, dass Tom und Gavin bei ihrem Vater waren, wenn Vanessa zu Besuch kam. War sie ungerecht, wenn sie den Verdacht hegte, dass das Mädchen absichtlich einen Streit vom Zaun brach, sobald die drei zusammen waren?


  Der äußerst sensible Tom reagierte tatsächlich häufig zu empfindlich. Vielleicht war dies eine Folge der Scheidung seiner Eltern. Aber Gavin war wesentlich ruhiger und unbeschwerter. Er war ein freundliches Baby gewesen und war jetzt ein ebenso friedlicher, unerschütterlicher Junge.


  Ja, es wäre leichter, wenn sie die Kinder getrennt hielten. Aber genau das hatte sie nicht gewollt, als Marcus und sie heirateten. Zwar hatte sie nicht angenommen, dass ihre Familien problemlos verschmelzen würden. Doch auf diese Schwierigkeiten war sie nicht gefasst gewesen. Manchmal hatte sie das Gefühl, das Mädchen und sie wären stumme Rivalinnen in einem tödlichen Kampf um Marcus’ Liebe. Dabei hatte sie unbedingt verhindern wollen, dass Vanessa sich durch die neue Ehe bedroht fühlte.


  Sie hatte selber vorgeschlagen, Marcus solle seine Tochter öfter sehen. Es hatte sie gestört, wie wenig er sich um das Mädchen kümmerte.


  „Vanessa ist durchaus glücklich bei ihrer Mutter“, hatte Marcus geantwortet.


  Aber sie braucht dich auch“, hatte Eleanor ihn freundlich gedrängt.


  „Sie haben einen Ehemann und Kinder“, riss Pierre Colbert sie aus ihren Gedanken. „Behindert das nicht Ihre Arbeit?“


  „Ich bin eine Frau, Monsieur“, antwortete Eleanor ruhig. „Und als solche bin ich es gewöhnt zahlreichen Anforderungen an meine Zeit gerecht zu werden.“


  An seiner Miene erkannte sie, dass Pierre Colbert sowohl überrascht als auch amüsiert war. Heimlich gratulierte sie sich, dass sie nicht in die Falle geraten war und erwidert hatte, einem Mann würde er solch eine Frage niemals stellen. Er war Franzose, ein Chauvinist und zweifellos stolz darauf. Bei ihm fuhr sie besser, wenn sie die Tugenden ihres Geschlechts hervorhob, anstatt auf der Gleichberechtigung von Mann und Frau zu bestehen.


  Nachdenklich beobachtete sie ihn und fuhr geschickt fort: „Meine Partnerin und ich sind davon überzeugt, dass wir einen professionellen, äußerst kompetenten Service bieten. Ich bin sicher, dass Sie derselben Ansicht sind, sonst wären Sie nicht hier, Monsieur. Ich halte Sie nicht für einen Mann, der seine Zeit nutzlos verschwendet.“


  Sie bemerkte die Hochachtung in seinen braunen Augen, bevor er den Blick abwandte.


  „Sie sind eines von zahlreichen Büros, die mir empfohlen wurden“, erklärte er abschließend und stand auf. „Es ist immer gut, mehrere Möglichkeiten an der Hand zu haben.“


  Eleanor erhob sich ebenfalls. Äußerlich blieb sie äußerst ruhig und gelassen. Insgeheim fürchtete sie jedoch, dass Pierre Colbert ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen würde. Ja, wäre sie ein Mann … oder Französin …


  Nachdem Pierre Colbert das Büro verlassen hatte, ging sie zu Claire und fragte: „Ist Louise da?“


  „Ja, sie ist gerade gekommen“, antwortete die Sekretärin und blickte ihrer Chefin sehnsüchtig nach. Eleanor war genau die Frau, die sie selber gern gewesen wäre: attraktiv, erfolgreich und mit einem Mann verheiratet, der eine überwältigende Aura von Sex und Macht um sich verbreitete. Der Strafverteidiger war zwar schon gut Mitte vierzig, strahlte jedoch noch eine Männlichkeit aus, bei der ihre Knie weich wurden. Nicht, dass er ihr einen zweiten Blick zugeworfen hätte. Und selbst wenn …


  Eleanor war so – so nett. Claire konnte sich nicht vorstellen, dass ihr jemand wehtun wollte. Die beiden waren ein ideales Ehepaar mit einer idealen Beziehung und einem idealen Lebensstil.


  Ehe, Karriere, Mutterschaft – Eleanor hatte alles.


  


  Eleanor hatte angeklopft, bevor sie Louises Büro betrat. Doch ihre Partnerin hatte es wohl nicht gehört. Sie hielt den Kopf tief über einige Unterlagen gesenkt.


  Als Eleanor sie ansprach, fuhr sie erschrocken auf und schob die Papiere verlegen beiseite. „Oh, ich hatte dich nicht reinkommen hören.“


  „Das habe ich bemerkt“, antwortete Eleanor lächelnd. „Planst du gerade deinen Sommerurlaub?“ Sie hatte das Foto eines hübschen Landhauses auf einem Prospekt entdeckt, bevor Louise die Unterlagen hastig beiseiteschob.


  Zu ihrer Verblüffung blickte Louise beinahe schuldbewusst drein. Dann wandte sie den Kopf ab und antwortete: „Ja.“


  „Ich möchte dich gern über mein Gespräch mit Pierre Colbert informieren. Hast du heute Mittag Zeit?“


  Erneut wurde Louise verlegen. „Äh, nein, tut mir leid. Ich habe mich mit Paul zum Lunch verabredet.“


  Eleanor lächelte freundlich. „Gratuliere“, antwortete sie kläglich. „Ich wünschte, mein Mann hätte ebenfalls Zeit für mich zum Lunch. Neuerdings können wir schon froh sein, wenn es zu einem Sandwich reicht.“ Sie hielt inne, denn sie merkte, dass Louise ihr nicht richtig zuhörte. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie besorgt.


  „Nein, nein“, versicherte Louise schnell.


  Paul und Louise verband eine äußerst stürmische Beziehung. Eleanor wusste, dass Paul dazu neigte, seine Frau zu dominieren. Er gehörte zu jenen Männern, die ständig eine Selbstbestätigung benötigten und ihre männliche Überlegenheit dadurch sicherten, dass sie den Frauen einen untergeordneten Platz in ihrem Leben zuwiesen.


  Eleanor war längst aufgefallen auf, wie oft Louise eine Bemerkung mit den Worten „Paul sagt“ oder „Paul glaubt“ einleitete, seit die beiden verheiratet waren. Sie mochte den Mann nicht. Aber es war Louises Wahl und nicht ihre.


  Sie versuchte es erneut. „Louise …“


  „Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich habe versprochen, noch bei einem Kunden vorbeizuschauen, bevor ich Paul treffe.“


  Louise ist eine erwachsene Frau. Ich kann sie nicht zwingen, sich mir anzuvertrauen, dachte Eleanor kläglich und kehrte in ihr Büro zurück.


  Dir Problem war, dass sie einen starken Mutterinstinkt besaß. Zumindest behauptete Jade das. „Was du brauchst, ist eine große Kinderschar um dich herum“, hatte sie einmal gesagt.


  Eine ganze Schar zum Ausgleich für ihre Einsamkeit als Einzelkind? Eleanor verzog das Gesicht. Mit achtunddreißig Jahren sollte man solche Wünsche lieber nicht mehr haben.


  Marcus und sie hatten sich über weitere Kinder unterhalten. Es hieß, dass ein gemeinsames Kind die einzelnen Glieder einer neuen Familie besser zusammenschweißte. Doch sie waren übereingekommen, dass sie solch eine Hilfe nicht wollten.


  Das Haus jetzt schon nicht groß genug. Außerdem hatte Eleanor ihr Übersetzungsbüro und ihre Pflichten als Ehefrau. Leider waren Marcus und sie beruflich so eingespannt, dass sie trotz der Heirat manchmal weniger Zeit füreinander hatten als zu Beginn ihrer Bekanntschaft.


  Eleanor merkte, dass sie ein wachsendes Bedürfnis nach mehr Zeit und Freiraum verspürte, nach einem geruhsameren Lebensgang, der es ihr ermöglichte, manche Dinge besser zu würdigen. Nie hatte sie genügend Zeit, die Freuden des Lebens wirklich zu genießen.


  Selbst für die Liebe reichte es kaum noch.


  Vorbei waren die Tage, an denen Marcus und sie den ganzen Nachmittag, den ganzen Abend und selbst noch den nächsten Morgen genüsslich im Bett verbringen konnten, wie sie es vor ihrer Heirat getan hatten. Wie hatte sie diese intimen Stunden in Marcus’ Haus oder in ihrer Wohnung genossen, wo sie ganz allein gewesen waren.


  Jetzt schien es, als wären sie nie mehr allein.


  Fühlte sich Marcus ebenfalls unwohl bei dem Gedanken, dass ihre Söhne unter demselben Dach wohnten, wenn er mit ihr schlief? Sie, Eleanor, konnte sich niemals völlig entspannen, sobald Vanessa zu Besuch war. Oder ging das nur den Frauen so? Oder nur Frauen mit einer beinahe erwachsenen Stieftochter?


  Inständig hoffte Eleanor, dass mit Louises und Pauls Beziehung alles in Ordnung war. Sie mochte den Mann zwar nicht, aber ihre Partnerin liebte ihn. Er war ein wunderbarer Vater und widmete sich ausgiebig seinen beiden Söhnen. Das ging so weit, dass er Louise bewusst aus dieser männlichen Welt ausschloss.


  Marcus kam ebenfalls gut mit Tom aus und sogar noch besser mit Gavin. Aber er widmete sich nicht ausschließlich männlichen Beschäftigungen. Außerdem war er natürlich nicht der Vater der Jungen, wie Louise neulich angemerkt hatte, als Eleanor das Verhalten der beiden Männer verglich.


  Das war überflüssig und taktlos gewesen, überlegte sie jetzt und knabberte an dem Nagel ihres Zeigefingers. Als Kind hatte sie ständig die Nägel gekaut, auch noch als junge Erwachsene und als Ehefrau und Mutter. Nach ihrer Scheidung hatte sie sich fest vorgenommen, damit aufzuhören, und es war ihr gelungen. Doch jetzt, nachdem ihr Leben glücklicher und erfüllter war als je zuvor, fiel sie erneut in diese schlechte Angewohnheit.


  Was ist bloß mit mir los? überlegte Eleanor. Nächsten Monat waren Marcus und sie genau ein Jahr verheiratet. An ihrem Hochzeitstag war sie so glücklich, so optimistisch und zuversichtlich gewesen.


  Sie hatte nicht geahnt, wie schwierig es werden würde, Marcus’ und ihr Leben auf einen Nenner zu bringen. Und nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Kinder.


  Das Telefon läutete, und Eleanor nahm den Hörer ab. Sie lächelte unwillkürlich, als sie Marcus’ Stimme hörte.


  „Darling, was für eine schöne Überraschung!“


  „Eleanor kannst du gleich nach Hause kommen? Die Schule hat angerufen. Tom geht es nicht gut. Ich fahre hin und hole ihn ab. Aber anschließend wird er bestimmt nach dir fragen.“


  „Was ist mit Tom los?“


  „Keine Sorge. Ich bezweifle, dass es sich um etwas Ernstes handelt. Sonst hätte man einen Arzt gerufen und nicht mich verständigt. Das Sekretariat hat versucht, dich zu erreichen, erhielt aber die Auskunft, du wärest in einer Konferenz.“


  Die Schule musste angerufen haben, während sie mit Pierre Colbert gesprochen hatte. Bildete sie es sich nur ein, oder lag ein leichter Vorwurf in Marcus’ Stimme? Sie wusste, wie sehr er es verabscheute, bei der Arbeit gestört zu werden. Schließlich war sie Toms Mutter.


  Eleanor stand auf, nahm ihren Mantel und eilte ins Vorzimmer. Claire war nicht da. Deshalb klopfte sie kurz bei Louise an und trat ein.


  Ihre Partnerin telefonierte gerade. „Nein, ich habe es ihr noch nicht gesagt. Ich hatte nicht …“ Erschrocken sah Louise auf und errötete ein wenig, sobald sie Eleanor bemerkte. „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte sie rasch in den Hörer.


  „Tut mir leid, dich zu stören“, begann Eleanor. „Ich muss sofort weg. Tom geht es nicht gut. Er ist von der Schule nach Hause geschickt worden. Zum Glück habe ich heute keine weiteren Termine.“


  Louise hört schon wieder nicht richtig zu, stellte Eleanor fest. Das Gesicht ihrer Partnerin war immer noch gerötet, und sie mied ihren Blick. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Eleanor sich nach dem Grund erkundigt. Doch die Sorge um Tom und ihr schlechtes Gewissen, dass sie die ersten Anzeichen einer Krankheit heute Morgen vielleicht nicht erkannt hatte, waren größer.


  Ungeduldig fuhr sie nach Hause und schloss mit zitternden Fingern die Tür auf. Leise rief sie nach Marcus.


  „Ich bin hier“, antwortete er und kam aus seinem Arbeitszimmer. „Wo ist Tom?“, fragte Eleanor und blickte zur Treppe hinüber. „Er ist in der Küche“, sagte Marcus.


  „In der Küche?“ Verärgert sah Eleanor ihren Mann an. Ob er auch so gelassen geblieben wäre, wenn es sich um seine Tochter gehandelt hätte? Rasch verdrängte sie den Gedanken und eilte zu ihrem Sohn.


  Tom hatte sich auf einem Stuhl in der Essecke zusammengerollt und sah ein Fernsehprogramm an.


  


  Widerstrebend drehte er sich zu ihr.


  Mein Sohn sieht blass aus, stellte Eleanor fest, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Weshalb hatte sie es nicht schon heute Morgen bemerkt? Schließlich war sie seine Mutter.


  „Wie geht es dir, Liebling?“, fragte sie und legte die Hand auf seine Stirn. Besonders heiß war sie nicht.


  „Mir ist schlecht“, klagte Tom. „Das habe ich dir schon heute Morgen gesagt.“


  Eleanor zuckte innerlich zusammen, als sie den Vorwurf in seiner Stimme hörte. Tom hatte zwar erklärt, dass er nicht zur Schule wolle, aber sie hatte es auf die Tatsache geschoben, dass es Montag war und er schlecht gelaunt war, weil er verschlafen hatte.


  „Nach der Morgenandacht musste ich mich übergeben“, erzählte Tom. „Mir ist so komisch, Mum. Mein Kopf und mein Nacken tun weh.“


  Eleanor wurde es ganz elend. Die Zeitungen hatten kürzlich über einige Fälle von Hirnhautentzündung berichtet.


  „Und was ist mit deinen Augen?“, fragte sie besorgt. „Tun die auch weh?“


  „Ja, ein bisschen.“


  


  Eine halbe Stunde später lag Tom im Bett, und Eleanor hatte mit der Ärztin telefoniert. „Meinst du, es könnte eine Hirnhautentzündung sein?“, fragte sie Marcus ängstlich.


  „Das bezweifle ich“, meinte er. „Ich habe den Verdacht, es liegt an dem blauen Montag und der ungehörigen Portion Eis, die Tom gestern statt eines Abendessens verspeist hat.“


  „Was für eine ungehörige Portion Eis?“


  „Deren Verpackung ich heute Morgen gefunden habe.“


  Eleanor schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht recht. Tom sagt, seine Augen tun weh.“


  „Hat er es von sich aus gesagt, oder hast du ihn danach gefragt?“, erkundigte Marcus sich.


  „Ich bin deine Frau und keine gegnerische Zeugin“, fuhr sie ihn an, und er runzelte die Stirn. Doch bevor sie sich entschuldigen konnte, läutete die Türglocke.


  „Das wird die Ärztin sein. Ich mache auf.“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, beruhigte die Frau Eleanor eine Viertelstunde später. „Ich bin selber Mutter und weiß, wie das ist. Außerdem ist es besser, sich einmal zu viel Sorgen zu machen als einmal zu wenig. Zum Glück handelt es sich diesmal nur um einen verdorbenen Magen und die Bitte um ein bisschen Aufmerksamkeit.“


  Also hat Marcus recht gehabt, dachte Eleanor, während sie die Ärztin hinausbegleitete. Sie hatte sich unnütz aufgeregt, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Sie war nicht zu erreichen gewesen, um Tom abzuholen. Deshalb hatte Marcus seine Arbeit unterbrechen müssen. Außerdem war sie heute Morgen so in Gedanken gewesen, dass sie nicht gesehen hatte, wie blass Tom war. Und gestern Abend hatte sie so viel zu tun gehabt, dass sie nichts von dem Eis bemerkt hatte.


  


  Was war mit ihr los? Wo blieb die Freude am Leben, wenn sie so wenig Zeit für ihre Kinder, für ihren Mann und für sich selber hatte?


  „Du hattest recht“, sagte Eleanor später kläglich zu Marcus, „Es ist nur ein verdorbener Magen. Tut mir leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe.“


  „Schon gut“, versicherte er ihr unbekümmert und lächelte freundlich. „Ich hatte vergessen, dass Mütter es nicht leiden können, wenn man ihre Urteilsfähigkeit anzweifelt.“


  Was wollte Marcus damit sagen? Bezog er sich auf die Mütter im Allgemeinen, oder hatte er eine bestimmte im Sinn, zum Beispiel die Mutter seiner Tochter?


  „Übrigens haben die Lassiters darum gebeten, dass wir pünktlich um acht Uhr da sind. Wann wird der Babysitter kommen?“, fragte Marcus.


  Das Abendessen bei den Lassiters … Eleanor hatte es ganz vergessen und niemanden für die Jungen besorgt. Wie war das möglich? Harold Lassiter war der älteste Strafverteidiger an Marcus’ Gericht. Es hieß, dass er demnächst zum leitenden Richter berufen werden sollte.


  Marcus bemerkte ihren entsetzten Blick. „Hast du es etwa vergessen?“, fragte er scharf.


  „Es tut mir furchtbar leid, Marcus. Ich hatte letztes Wochenende einen Babysitter besorgen wollen. Aber dann rief Julia an und fragte, ob wir Vanessa zu uns nehmen könnten, und darüber habe ich es …“


  


  „Ich könnte Jade fragen“, schlug Eleanor vor. „Vielleicht hat sie Zeit.“ Sie begann gerade die Nummer der Freundin zu wählen, da hörte sie Tom. „Mum … Mum, mir ist schlecht!“


  Besorgt legte sie den Hörer wieder auf und eilte nach oben. Tom übergab sich heftig. Wahrscheinlich lag es nur an dem Eis und war die gerechte Strafe für seine Gier. Doch Tom tat sich selber schrecklich leid, stellte Eleanor fest, während sie ihn ins Bett zurückbrachte.


  Mit dreizehn Jahren war ihr Sohn eigentlich schon zu alt für solch eine mütterliche Fürsorge. Aber heute klammerte er sich an sie.


  „Bleib bei mir“, flehte er, als Eleanor aufstehen wollte.


  „Das geht nicht, Liebling“, antwortete sie. „Ich muss Tante Jade anrufen und sie fragen, ob sie heute Abend auf euch aufpassen kann.“


  Wütend schoss Tom in die Höhe und ließ seine Mutter nicht los. „Ich will sie nicht, ich will dich!“, rief er.


  Erschrocken legte Eleanor die Arme um ihn. Tom klammerte sich sonst nie an sie. Vielleicht hatte die Ärztin sich geirrt, und es ging ihm schlechter, als sie annahm.


  „Bitte, Tom, ich muss gehen.“


  „Nein!“, antwortete er eigensinnig. „Mit uns willst du nie nicht mehr zusammen sein. Immer nur mit ihm.“


  Entsetzt zog Eleanor ihren Sohn fester an sich. „Tom, das stimmt nicht.“


  Sie konnte unmöglich zu den Lassiters gehen, solange Tom derart verstört und außer sich war.


  Marcus würde das allerdings nicht recht sein. Eleanor merkte, dass ihr Herz zu pochen begann. Angst und Sorge mischten sich in ihre Verzweiflung und das ungute Gefühl, dass ihr das Leben langsam aus den Händen glitt.


  Dabei hatte sie überhaupt keinen Grund dafür. Schließlich hatte sie alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Wirklich alles …


  Allerdings auch einiges, was sie ihrer ärgsten Feindin nicht gewünscht hätte. Zum Beispiel einen Steuerberater, der sie vor sinkenden Gewinnen und steigenden Kosten warnte, eine Partnerin, deren persönliche Probleme sich schädlich auf ihre Geschäftsbeziehungen auswirkten, und eine Stieftochter, sie sich immer feindseliger verhielt und eine Art Rivalin um die Zuneigung ihres Vaters in ihr zu sehen schien. Hinzu kam ein Sohn, der ihr soeben deutlich bewiesen hatte, dass sie ihre Sorgen wegen der möglichen schädlichen Auswirkungen ihrer Scheidung auf ihre Kinder wirklich noch längst nicht überwunden hatte.


  Ihre alleinstehenden Freundinnen mochten sie noch so um das Haus mit den Antiquitäten und den kostbaren Teppichen beneiden. Leider es war kein geeignetes Heim für zwei heranwachsende Jungen.


  Es gab zu viele Dinge in ihrem Leben, über die sie keine richtige Kontrolle mehr hatte.


  Doch die Gewissheit, einen Ehemann zu haben, den sie liebte und der sie ebenfalls liebte, entschädigte sie für alles, nicht wahr? Nicht wahr?


  
2. KAPITEL


  Nervös überprüfte Fern ihre Erscheinung im Schlafzimmerspiegel und machte sich innerlich auf Nicks Kritik gefasst. Sie glättete den matten schwarzen Stoff ihres Abendkleides über den Hüften und stellte besorgt fest, wie viel sie seit Weihnachten abgenommen hatte.


  Der Tod ihrer Mutter war einer der Gründe dafür. Fern hatte sie die letzten Wochen gepflegt, was sehr anstrengend gewesen war. Vor allem, weil Nick sich ständig über ihre Abwesenheit beklagt hatte.


  Sie hatte versucht, ihm zu erklären, dass sie sich aus einer Mischung von Liebe und Verantwortung verpflichtet fühlte, sich persönlich um ihre Mutter zu kümmern. Doch Nick hatte nur interessiert, wie er in ihrer Abwesenheit zurechtkommen sollte. Immerhin hätte er ein Anlagebüro, und sie wäre seine Frau. Da sie nicht arbeite und kein Geld zum Haushalt beisteuere, könne er erwarten, dass sie zu Hause sei, wenn er sie brauchte.


  Fern hatte die Ängste und das Elend verdrängt, die seine Worte in ihr hervorriefen. Sie hatte weder körperlich noch seelisch die Kraft gehabt, sich mit ihm zu streiten.


  Ihre Mutter läge im Sterben und brauche sie, hatte sie ruhig erklärt.


  „Ich brauche dich ebenfalls“, hatte Nick geantwortet.


  Am Ende hatte sie so viel Zeit wie möglich bei ihrer Mutter verbracht und war zwischendurch immer wieder nach Hause geeilt, um Nicks Oberhemden zu waschen und zu bügeln und seinen Kühlschrank aufzufüllen.


  Der Tod der Mutter war beinahe eine Erleichterung gewesen, was ihr heute noch ein schlechtes Gewissen bereitete. Das und viele andere Dinge. Vor allem jedoch …


  Fern sah noch einmal in den Spiegel und verzog das Gesicht. Sie war viel zu müde und erschöpft für eine siebenundzwanzigjährige Frau. Das dichte kastanienbraune Haar mit den natürlichen goldblonden Strähnen in den dicken Wellen war fast zu schwer für ihren schlanken Hals. Es bildete einen grotesken Kontrast zu ihrem Gesicht und ihrem Körper. Sie hätte es unbedingt schneiden lassen müssen. Inzwischen war sie längst zu alt für solch eine ungezähmte Mähne.


  Zum ersten Mal hatte sie das Haar auf der Universität kürzen lassen wollen und es Adam erzählt.


  „Tu es nicht“, hatte er mit seiner sanften Stimme gesagt. Dabei hatte er die Hand gehoben, vorsichtig die dichten Strähnen aus ihrem Gesicht geschoben und …


  Zitternd wandte sie sich vom Spiegel ab, und ihr Gesicht rötete sich vor Gewissensbissen. Sie hatte geschworen, sich niemals solchen Gedanken hinzugeben. Das wäre ein ähnlicher Bruch ihres Ehegelöbnisses wie …


  Fern hatte nicht die geringste Lust zu diesem Abendessen. Erstens kannte sie Venice Dunstant kaum. Sie war Nicks Klientin und die Witwe eines außerordentlich reichen Unternehmers, der erheblich älter gewesen war als sie.


  Es hatte eine Menge Klatsch gegeben, als sich die beiden im Urlaub kennenlernten und innerhalb weniger Wochen heirateten. Zwei Jahre später war Bill Dunstant gestorben.


  Nick hatte Venice erst nach dem Tod ihres Mannes zum ersten Mal getroffen. Sie hatte ihn in seiner Eigenschaft als Anlageberater aufgesucht. Früher hatte sie die meiste Zeit in London verbracht. Inzwischen kümmerte sie sich zunehmend um die Angelegenheiten der Gemeinde.


  Sie hatte Nick dazu überredet, dem exklusiven und sehr teuren Freizeitklub beizutreten, der kürzlich eröffnet worden war.


  „Du solltest etwas mehr Sport treiben“, hatte er erst neulich abends zu Fern gesagt und ihren zu schlanken Körper kritisch betrachtet. „Venice trainiert beinahe jeden Abend. Außerdem spielt sie Tennis.“


  Fern hatte auf die Bemerkung verzichtet, dass sie sich im Gegensatz zu Venice die Kosten für solch einen Freizeitklub nicht leisten könnte. Und selbst wenn, hätten die Krankheit ihrer Mutter und Nicks Ansprüche ihr niemals genügend Zeit für einen derartigen Luxus gelassen.


  Nick erwähnte Venice ziemlich oft. Zu oft? Oder war sie zu misstrauisch und bildete sich Dinge ein, die gar nicht existierten? Zum Beispiel den Duft einer anderen Frau auf seiner Haut?


  Äußerlich war Nick ein sehr attraktiver Mann. Er wusste genau, wie er es anstellen musste, damit die Frauen auf ihn flogen. Sein dichtes blondes Haar, der jungenhafte Charme seines Lächelns und seine dunkelblauen Augen trugen das ihre zu dieser männlichen Ausstrahlung bei. Er war nur wenig größer als der Durchschnitt, und sein Körper war rank und schlank. Im Gegensatz zu Adam, der groß und breitschultrig war und wie ein reifer Mann wirkte, sah Nick mit seinen dreißig Jahren eher jünger aus, als er war. Das erfüllte ihn mit Stolz.


  Er konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte. Fern hatte längst aufgehört, mitzuzählen, wie oft sie angesichts seiner Schmeicheleien nachgegeben hatte, weil sie die mürrischen Beschuldigungen fürchtete, die sonst unweigerlich folgen würden.


  Wann war ihr zum ersten Mal klar geworden, dass sie Nick nicht mehr liebte? Dass sie ihn vermutlich nie geliebt hatte, sondern es sich von ihm nur hatte einreden lassen? Weil sie geschmeichelt gewesen war, dass er sie umwarb, und weil sie gewusst hatte, wie sehr ihre Eltern darauf warteten, dass sie sich glücklich verheiratete? Und weil sowohl Nick als auch Vater und Mutter erklärten, er wäre genau der richtige Mann für sie?


  Fern war fest davon überzeugt gewesen, dass sie Nick liebte. Und sie hatte aufrichtig geglaubt, dass er sie brauchte und sie ebenfalls liebte. Schließlich hatte er ihr oft genug gesagt, dass er für immer mit ihr zusammen sein wollte.


  Als sie kurz darauf feststellen musste, dass seine Auffassung von Liebe und Begehren nicht mit ihrer übereinstimmte, hatte sie beschämt geschwiegen. Sie hatte sich an ihr Ehegelübde erinnert und vermutet, dass sie zu viel erwartete. Die strenge Erziehung hatte sie daran gehindert, sich jemandem anzuvertrauen oder gar Hilfe und Rat zu suchen.


  Dass sie sexuell nicht sonderlich auf Nick reagierte, konnte nur an ihr liegen. Schuldbewusst hatte sie versucht, ihre mangelnde Begeisterung zu überwinden, und war sich zerknirscht bewusst gewesen, wie enttäuscht Nick von ihr sein musste. Sicher ärgerte er sich ebenso wie sie darüber, dass sie alles stumm über sich ergehen ließ. Anschließend lag sie steif da und war froh, dass es vorüber war. Gleichzeitig war sie unglücklich, hatte ein schlechtes Gewissen und starrte schlaflos auf seinen Rücken.


  Kein Wunder, dass Nick sich immer sofort abwandte und darüber klagte, sie wäre keine richtige Frau. Kein Wunder auch, dass er achtzehn Monate nach ihrer Heirat bereits die erste Affäre mit einer anderen Frau gehabt hatte.


  Verwunderlich war höchstens, dass sie, Fern, so schockiert gewesen war und es nicht glauben wollte. Nick war ihr Mann … Sie waren verheiratet und hatten das Ehegelübde gesprochen. Andere Paare mochten Ehebruch begehen. Aber sie doch nicht … Zu diesem Schreck war der Gedanke gekommen, wie entsetzt ihre Eltern sein würden, falls ihre Ehe scheiterte.


  Zwei Jahre war das jetzt her, und Fern erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen: die Frau, die bei ihr aufgetaucht war, nachdem Nick zur Arbeit gegangen war; ihre eigene arglose Überraschung und die Nervosität ihrer Besucherin, die sich langsam auf sie übertragen hatte. Die Frau hatte die angebotene Tasse Kaffee abgelehnt und gereizt an ihrer Zigarette gezogen.


  Später hatte Fern sich über Nicks Wahl gewundert, denn sie wusste, dass er Raucherinnen nicht leiden konnte. Ein seltsamer, unzusammenhängender Gedanke, der sich von allein in ihr Gehirn geschoben hatte, während andere, wesentlich wichtigere Überlegungen ausgesperrt blieben.


  Nick und sie wären ein Liebespaar, hatte die Frau erklärt. Sie hatte angenommen, dass Fern von dem Verhältnis ihres Mannes wusste und zu Nick hielt, obwohl er sie nicht mehr begehrte.


  Schreck und Stolz hatten Fern davon abgehalten, die Wahrheit zu gestehen.


  Endlich war die Frau gegangen. Fern hatte regungslos zugesehen, wie sie davonfuhr, und war wie betäubt die Treppe hinaufgestiegen. Sie hatte ihren Kleiderschrank geöffnet, einen Koffer hervorgeholt und angefangen, ihre Sachen zu packen.


  Dann hatte das Telefon geläutet. Sie war wieder nach unten gegangen. Doch statt den Hörer abzunehmen, war sie an dem Apparat vorbei direkt auf die Straße gelaufen.


  Sie hatte nicht die geringste Erinnerung daran – auch nicht, wie sie in die Stadt gekommen war oder was sie dazu getrieben hatte.


  Adam hatte sie gefunden und vor der öffentlichen Schande bewahrt. Allerdings nur, um sie später die tiefste persönliche Demütigung erleiden zu lassen.


  Seit sie mit seinem Stiefbruder verheiratet war, hatte Fern nie mehr über private Dinge mit Adam gesprochen – obwohl sie ihn länger kannte als Nick und einmal geglaubt hatte, er wäre ihr Freund. Doch Nick hatte ihr klargemacht, dass der Adam, den sie meinte, nur in ihrer Fantasie existierte.


  „Du bildest dir doch nicht ein, dass Adam sexuell an dir interessiert ist?“, hatte er sie ungläubig gefragt. „Oh Fern …“ Er hatte leise gelacht und sie vorsichtig geschüttelt. „Hast du das wirklich geglaubt? Adam ist schon lange mit einer anderen Frau befreundet. Es ist eine sehr diskrete Beziehung. Das ist ihm lieber, weil er sich damit nichts verbaut, wenn du verstehst, was ich meine. Eigentlich sollte ich nicht so über ihn reden. Ein Mann in seiner Position, der einigermaßen wohlhabend ist und sich einen Ruf als örtlicher Wohltäter erworben hat, muss auch privat moralisch einwandfrei sein. Adam ist eine Art heimlicher Hecht. Trotzdem hast du nichts von ihm zu befürchten, Fern. Er zieht reife Frauen als Sexualpartnerinnen vor, keine jungen Mädchen – oder Jungfrauen.“


  Fern erinnerte sich, wie klein sie sich vorgekommen war und wie verlegen sie von da an geworden war, wenn sie Adam begegnete. Hatte er tatsächlich mit Nick über sie gesprochen?


  Es hatte wehgetan, zu wissen, dass Adam ihre kindische Verliebtheit bemerkt hatte. Sicher hatte er sich darüber amüsiert und es dieser Unbekannten erzählt, die das Bett mit ihm teilte. Eine Frau, die ihr nach Nicks Worten meilenweit an Reife überlegen war.


  Doch in ihrem Schock nach dem Besuch von Nicks Geliebter hatte Fern nicht die Kraft aufgebracht, Adam gegenüber vorsichtig zu sein. Sie hatte sich hingesetzt und stockend erzählt, was passiert war. Anschließend hatte sie zu weinen begonnen.


  Und dann war es geschehen. Sie hatte ihr Gelübde gebrochen und etwas getan, das viel, viel schlimmer war als Nicks sexueller Verrat.


  Selbst heute ertrug sie den Gedanken daran noch nicht und verdrängte die Erinnerung entschlossen.


  Anschließend war ihr klar gewesen, dass es kein Zurück gab und ihre Ehe mit Nick zu Ende war. Aber davon hatte sie Adam nichts gesagt.


  Wie könnte sie? Schließlich hatte er nur aus Mitleid mit ihr geschlafen und nicht anders reagiert als jeder Mann an seiner Stelle nach allem, was sie gesagt – und getan hatte.


  Sie hatte darauf bestanden, nach Hause zurückzukehren, obwohl Adam es ihr hatte ausreden wollen. „Lass dich zumindest von mir fahren“, hatte er gesagt. Doch sie war erschrocken zurückgewichen für den Fall, dass er noch einmal nach ihr greifen wollte. So schockiert und beschämt war sie von ihrem Verhalten und ihrer Wollust gewesen, dass sie nur noch den Wunsch hatte, zu flüchten und sich irgendwo zu verkriechen.


  In diesem Augenblick hatte das Telefon geläutet. Sie hatte die Gelegenheit genutzt und das Haus schleunigst verlassen.


  Adam war ihr nachgelaufen und hatte ihren Namen gerufen, aber sie war schon auf der Straße gewesen. Da die Passanten sofort gemerkt hätten, wie es um sie beide stand, hatte Adam nicht hinter ihr herrennen und sie ins Haus zurückzerren können.


  Wozu auch? Trotz aller Sorgen, die er sich um sie machte, hatte er insgeheim erleichtert sein müssen, dass sie ging und ihm die Erklärung ersparte, alles sei nur ein Missverständnis gewesen. Er hätte nie die Absicht gehabt …


  Das Telefon läutete, als Fern nach Hause kam. Sie hatte nicht abgenommen, denn sie war sicher gewesen, dass es Adam war. Stattdessen war sie nach oben gegangen und hatte mechanisch ihren Koffer gepackt.


  Zehn Minuten später war Nick erschienen, viel früher als sonst. An seiner Miene hatte sie erkannt, dass er von dem Besuch seiner Geliebten wusste.


  Fern hatte den Mund geöffnet, um ihm zu sagen, dass sie ihn verlassen würde. Doch Nick war ihr zuvorgekommen. Leidenschaftlich hatte er sie an sich gezogen und nicht gemerkt, dass sie innerlich erstarrte und bei seiner Berührung zurückzuckte.


  „Fern … Fern, es tut mir schrecklich leid. Du hättest es nie erfahren sollen. Diese Frau bedeutet mir nichts, das musst du mir glauben“, hatte er heiser erklärt.


  Er redete weiter, bat sie, ihn nicht zu verlassen, und versicherte ihr, wie sehr er sie immer noch liebte und begehrte. Er schmeichelte und flehte, bis ihr der Kopf schwirrte.


  „Überleg einmal, was deine Eltern empfinden würden“, fuhr er fort und betrachtete ihren halb gepackten Koffer. „Du weißt, wie entsetzt und gekränkt sie wären. Willst du ihnen das wirklich antun, Fern? Und alles nur wegen dieser kleinen Affäre, die absolut nichts bedeutet?“ Er schwieg einen Moment.


  „Wie naiv du bist. Was meinst du, wie viele Ehen zerbrechen würden, wenn jede Frau so reagierte, nachdem sie von einer Dummheit ihres Mannes erfahren hat? Ich hatte es nicht vorgehabt. Aber seien wir ehrlich, Fern. Sexuell …“ Er zuckte die Schultern. „Sie gab mir das Gefühl, begehrt sein“, fügte er mit jungenhaftem Lächeln hinzu. „Sie wollte mich. Natürlich ist es nicht deine Schuld, dass du sexuell so schwer zu erregen bist. Aber ich bin ein Mann mit normalen männlichen Bedürfnissen und sie …“


  Fern war viel zu elend gewesen, zu erfüllt von Abscheu und Verachtung, um etwas zu sagen. Sie stand nur da, hörte Nick zu und wusste, dass er recht hatte. Ihre Eltern würden schockiert und entsetzt sein und sie nicht verstehen.


  „Ich brauche dich immer noch“, beharrte Nick. „Lass uns versuchen, unsere Beziehung wieder einzurenken. Bitte, Fern, gib mir eine zweite Chance.“


  Am Ende hatte sie nachgegeben. Was war ihr denn anderes übrig geblieben? Nick liebte sie, und er brauchte sie. Ihre Eltern würden es bestimmt nicht billigen, wenn sie ihn verließ. Außerdem hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen ihres eigenen Ehebruchs.


  Sie musste ihrer Ehe eine zweite Chance geben. Aber während sie zustimmte und eigentlich froh sein musste, dass Nick weiter mit ihr zusammenbleiben wollte, stieg eine seltsame Mischung aus Angst und Wut in ihr auf, und sie hatte den Eindruck, in einer Falle zu stecken.


  Natürlich verdrängte sie dieses Gefühl sofort. Abends, als Nick mit ihr geschlafen hatte und sie erneut stocksteif neben ihm lag, wurde ihr klar, dass sie ihm von Adam erzählen musste.


  Am nächsten Morgen versuchte sie es.


  „Was soll das heißen: Du kannst nicht mit mir zusammenbleiben?“, fragte Nick wütend. „Ich habe dir doch gesagt, dass mir diese Frau nichts bedeutet. Es war einfach Sex.“


  „Das ist es nicht“, flüsterte Fern. „Es liegt an mir. Ich …“


  Der Gesichtsausdruck musste sie verraten haben. Nick fluchte plötzlich und fragte scharf: „Es geht um Adam, nicht wahr? Nun, wenn du glaubst, dass ich dich gehen lasse, damit du zu ihm läufst.“


  „Das meine ich nicht!“, protestierte Fern und war entsetzt über seine Worte. „Adam ist nicht … Er will nicht …“


  Ihre Stimme versagte unter dem Ansturm der Gefühle, die sie überwältigten. Nick packte ihre Arme und fragte heftig: „Oh nein, du redest weiter. Adam ist nicht – will nicht, was? Er will nicht mit dir schlafen? Lüg mich nicht an, Fern. Ich weiß genau, wie sehr er …“


  Er hielt inne und ließ Fern so plötzlich los, dass sie gegen den Küchentisch fiel.


  „Ich lasse dich nicht gehen“, wiederholte er ungerührt. „Du hast gelobt, eine Ehe mit mir zu führen. Wenn du dir einbildest …“


  Er redete nicht weiter und sah zu, wie Fern sich zitternd vor Entsetzen und Nervosität an den Tisch drückte. Langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen, und ihre Selbstbeherrschung schmolz dahin.


  Plötzlich wurde Nicks Stimme weich, ja beinahe schmeichelnd. „Überleg doch mal, was deine Eltern empfinden würden, wenn wir uns trennten … Wenn ich ihnen erzählen müsste, dass du mich mit Adam betrogen hast. Seit wann triffst du dich mit ihm? Wie oft …“


  Fern unterbrach ihn sofort. Ihre Worte überschlugen sich beinahe, während sie Nick erzählte, was geschehen war. Wie entsetzt sie gewesen war, und wie Adam sie gefunden hatte. Und wie …


  „Heißt das, du wolltest es mir einfach heimzahlen?“, fragte Nick, bevor sie geendet hatte. Aus einem unerfindlichen Grund lächelte er, und sein Körper entspannte sich. „Hast du es Adam erzählt?“, erkundigte er sich leise. „Wusste er, dass du anschließend zu mir zurückkehren würdest?“


  „Ich habe ihm überhaupt nichts erzählt. Nur dass – dass sie hier aufgetaucht ist.“


  Nick lächelte immer noch. Er zog Fern in die Arme und bemerkte ihren Widerstand nicht.


  „Begreifst du nicht, Fern? Du bist nur zu Adam gegangen, weil du mich ärgern wolltest. Natürlich bin ich wütend, eifersüchtig und gekränkt. Welcher Mann wäre das nicht? Aber ich verstehe, was in dir vorgegangen ist. Du liebst mich. Deshalb wolltest du mir wehtun und es mir heimzahlen, weil ich dich verletzt hatte. Aber das ist jetzt vorbei. Lassen wir die Vergangenheit ruhen, und machen wir einen neuen Anfang. Geben wir unserer Ehe eine zweite Chance, einverstanden?“


  Was sollte Fern sagen? Wie konnte sie das Friedensangebot ausschlagen? Wie viele Ehemänner würden so großzügig sein und ihrer Frau vergeben? Sie war es ihm, ihren Eltern und ihrer Erziehung schuldig, auf seinen Vorschlag einzugehen.


  „Ja“, stimmte sie Nick lustlos zu. „Ich bin einverstanden.“ Doch die Worte schmerzten in ihrem Hals und erfüllten sie mit Verzweiflung. „Fern, wo bleibst du? Bist du immer noch nicht fertig?“


  Schuldbewusst eilte Fern zur Schlafzimmertür und blieb gerade noch rechtzeitig stehen, bevor Nick eintrat.


  Der Abendanzug steht ihm gut, musste sie zugeben und betrachtete sein tadellos geschnittenes Haar und seine Sonnenbräune, die er im Freizeitzentrum bekommen hatte. Sie hob sich deutlich von dem teuren Stoff seines Smokings und dem makellosen Weiß seines Hemdes ab.


  Nick hatte es gern, wenn sie seine Oberhemden stärkte und von Hand bügelte. Das war eine mühselige Arbeit, die die Wäscherei erheblich besser erledigt hätte. Doch wenn sie Nick darauf hinwies, würde er sie gewiss fragen, ob sie ihn für einen Dukatenesel hielte und was sie überhaupt mit ihrer ganzen Zeit anfange. Schließlich hätte sie keinen Beruf.


  Weil Nick nicht wollte, dass sie arbeitete. Jedes Mal, wenn Fern ihn darauf ansprach, dass sie sich gern eine Halbtagsstelle suchen würde, wurde er furchtbar wütend. Die Leute müssten ja glauben, dass er seine Frau zu kurzhielte und sie deshalb ein paar Pfund hinzuverdienen wollte, behauptete er. Das käme nicht infrage.


  „Meine Güte, hast du nichts Anständigeres anzuziehen?“, fragte Nick jetzt.


  Fern hätte antworten können, dass sie sich von ihrem spärlichen Haushaltsgeld nur eine Grundgarderobe aus dem Kaufhaus leisten könnte. Aber damit hätte sie nur seinen Zorn auf ihre verstorbenen Eltern heraufbeschworen, die sich ihre bescheidenen Ersparnisse als Rente hatten auszahlen lassen, anstatt das Geld zu investieren und später ihrer Tochter zu vererben.


  „Du spielst wohl gern die Märtyrerin, nicht wahr?“, fuhr Nick spöttisch fort. „Beeil dich, oder wir kommen zu spät.“ Er warf ihr einen weiteren geringschätzigen Blick zu.


  Vergleicht er mich mit Venice? überlegte Fern. Oder bildete sie es sich nur ein, weil sie nach etwas suchte, um …


  „Zum Teufel, beeil dich“, forderte Nick sie verärgert auf.


  Ruhig nahm Fern ihre Handtasche und ging zur Tür.


  Eines ist sicher, dachte sie und versuchte, ihren Sinn für Humor wiederzufinden. Venice wird auf dieser Dinnerparty garantiert nicht in einem altmodischen, langweiligen schwarzen Kleid erscheinen. Im letzten Punkt irrte Fern sich. Venice trug tatsächlich ein schwarzes Kleid. Aber die Farbe war auch das Einzige, was sie mit der Garderobe dieser Frau gemeinsam hatte.


  Mit beinahe fünfunddreißig Jahren war Venice älter als Fern, auch älter als Nick. Sie war eine zierliche, lebhafte Frau mit einem zerbrechlichen Körper, einem schmalen ovalen Gesicht und riesengroßen Augen. Während andere Frauen versuchten, ihre geringe Körpergröße mit hohen Absätzen auszureichen, unterstrich Venice bewusst die Tatsache, dass sie kaum größer als einssechzig war.


  Fern, die in der Vergangenheit häufig unter Nicks bissigen Bemerkungen über ihre geringe Körpergröße und der Tatsache gelitten hatte, dass es kleinen Frauen an der natürlichen Eleganz ihrer größeren Geschlechtsgenossinnen fehlte, verspürte einen schmerzlichen Stich in der Brust angesichts von Venices Selbstsicherheit.


  Venices schwarzes Kleid saß wie angegossen. Für eine zartgliedrige Frau hatte sie erstaunlich üppige Brüste. Fern hörte, wie einige Anwesenden über Venices Figur redeten. Sie fragten sich, ob diese Brüste nicht eher der Kunst eines Chirurgen zu verdanken wären als der Natur.


  Gleichgültig, woher Venice die Brüste hat, sie erregen Nicks Aufmerksamkeit, stellte Fern fest.


  Hatte Venice diesen schwarzen Federbesatz für ihr Kleid gewählt, weil er nicht nur einen auffälligen Kontrast zu ihrer Hautfarbe bildete, sondern sich der perlmutterne Glanz in den schimmernden Federn spiegelte?


  Der tropfenförmige Brillant, der zwischen ihren Brüsten lag, war so groß, dass er beinahe ordinär wirkte. Wenn Venice sich bewegte, funkelte er ebenso kalt wie die Diamanten in ihren Ohren.


  Das weißblonde Haar, das sie normalerweise als perfekt geschnittenen, schulterlangen Bob trug, hatte sie zu der modernen Version eines Bardottyps aufgesteckt. Scheinbar kunstlos fielen die Strähnen und Locken herab, als wäre Venice gerade aus den Armen ihres Liebhabers aus dem Bett gestiegen.


  Natürlich erreichte man solch eine ungekünstelte Sinnlichkeit nur mithilfe eines außerordentlich teuren Friseurs. Doch auch ohne diese Verschönerung, die sie sich mit dem Erbe ihres reichen verstorbenen Ehemannes leisten kann, wäre Venice eine sehr hübsche Frau, gab Fern zu.


  Sie bezweifelte nicht, dass Venice außerdem sehr sinnlich war. Offensichtlich mochte sie Männer entschieden lieber als Frauen und machte keinen Hehl daraus. Fern merkte es, weil ihre Gastgeberin sie nur flüchtig begrüßte, Nick dagegen überschwänglich willkommen hieß. Sie schob sich zwischen sie, drehte Fern beinahe den Rücken zu und schloss sie quasi von der Begrüßung aus.


  Dieses Willkommen war entschieden herzlicher, als es die rein geschäftlichen Beziehungen gerechtfertigt hätten, die Nick angeblich mit der Witwe hatte. Oder bin ich ungerecht? überlegte Fern, während sie danebenstand und ruhig wartete, dass Venice ihre Unterhaltung mit Nick beendete.


  „Was für ein schöner Diamant“, hörte sie Nick leise sagen.


  „Ja, nicht wahr?“, stimmte Venice ihm zu. Lächelnd strich sie mit dem Zeigefinger oberhalb des Steins über ihre Haut und lenkte Nicks Aufmerksamkeit bewusst auf ihren Körper.


  Das wäre gar nicht nötig gewesen, stellte Fern fest. Nick konnte sich kaum von ihrem Anblick lösen.


  Bei seiner letzten Affäre hatte Nick behauptet, sie, Fern, hätte ihn mit ihrer sexuellen Kälte dazu getrieben. Wenn sie ihn nicht zwingen würde, seine sexuelle Befriedigung in den Armen einer anderen Frau zu suchen, wäre er nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, ihr untreu zu werden. Es wäre allein ihre Schuld.


  Tief im Innern hatte Fern ihm geglaubt. Sie hatte Nick geheiratet, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob sie sexuell zusammenpassten oder nicht. Naiv hatte sie ihre Unfähigkeit, besondere Lust im Bett zu empfinden, auf mangelnde Erfahrung zurückgeführt.


  Außerdem hatte sie Nick nicht wegen Sex geheiratet, sondern weil er sie liebte, sie brauchte und sie begehrte.


  Sie hätte nicht bei Nick bleiben dürfen, das wusste Fern längst. Nicht, nachdem sie erkannt hatte, dass sie ihn nicht mehr liebte. Aber sie hatte die Gefühle ihrer Eltern über die eigenen gestellt. Und Nick war so überzeugend, so reumütig und sicher gewesen, dass noch alles gut werden würde. Deshalb hatte sie nicht den Mut aufgebracht, ihm zu sagen, dass sie nicht mehr wollte.


  


  Ein Anflug von Panik erfasste Fern. Sie hatte das erschreckende Gefühl, plötzlich aufzuwachen und in einer Welt, in einem Leben gefangen zu sein, das ihr völlig fremd war.


  Erleichtert atmete sie auf, als Venice sich endlich an sie wandte und sie kühl betrachtete. „Fern, kommen Sie ins Wohnzimmer. Sie sehen aus, als wären Sie restlos durchgefroren … Sie sind so dünn.“


  Und so unscheinbar, so unelegant und eindeutig unbegehrt, fügte Fern stumm hinzu, während Venice ihre Mäntel einem Dienstmädchen reichte, das stumm hinter ihr gewartet hatte.


  Außer Venice kannte Fern niemanden, der mitten in der Woche eine Dinnerparty für weniger als ein Dutzend Gäste gab und dazu Personal in Dienstkleidung anheuerte. Nicht einmal Lord Stanton würde so etwas tun.


  Venices Wohnzimmereinrichtung diente ebenso wie das restliche Haus einzig dem Zweck, den perfekten Hintergrund für seine Bewohnerin abzugeben. Während andere Leute angesichts der heiklen wirtschaftliche Lage vor einer derartigen Zurschaustellung von Reichtum und Konsumsucht zurückschreckten, war Venice nicht so einfühlsam.


  Der Raum war neu dekoriert worden, seit Fern zum letzten Mal hier gewesen war. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen angesichts der zahlreichen Schattierungen von sanftem Pfirsichrosa, die übereinanderlagen, sodass das Zimmer von den sanften Farben zu vibrieren schien.


  Chiffonvorhänge waren zwar nicht gerade üblich für ein Wohnzimmer, sie wirkten aber zweifellos sehr sinnlich. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass Venice nackt auf dem weichen rosa Teppich lag und ihren Liebhaber mit ihren schrägen Augen herausfordernd anlächelte.


  Auch meinen Mann? überlegte Fern düster.


  „Ich muss Ihnen unbedingt mein Badezimmer zeigen“, hörte sie Venice sagen. „Ich habe ein Wandgemälde vom Canal Grande anfertigen lassen und einem Rahmen herumgelegt. Es sieht aus, als schaute man aus dem Fenster eines alten Palazzo. Manchmal habe ich das Gefühl, die Gondoliere wären echt und könnten mich sehen.“


  Sie lachte zu Nick hinauf, klapperte mit den Augenlidern und kümmerte sich nicht mehr um Fern.


  Einige Gäste waren schon da. Auch der Arzt und seine Frau, die Fern verhältnismäßig gut kannte. Enge Freunde hatte sie leider nicht in dieser Stadt.


  Dabei hatte sie sich darauf gefreut, neue Menschen kennenzulernen, als sie nach ihrer Heirat in dieses Haus zogen. Doch Nick war ungewöhnlich eifersüchtig und besitzergreifend geworden. Deshalb hatte sie den Versuch aufgegeben, eigene Freundschaften zu pflegen.


  Zwar kannte sie eine Menge Leute – einige durch Nicks berufliche Kontakte, andere aufgrund ihrer ehrenamtlichen Tätigkeiten für verschiedene Wohlfahrtsorganisationen. Nick war es sehr recht, wenn sie dort mitarbeitete, denn es kam seinem Ruf zugute. Doch Fern fehlte jemand, dem sie sich anvertrauen und mit dem sie über die Krise hätte reden können, die sie auf sich zukommen sah.


  Was sollte werden, wenn Nick tatsächlich ein Verhältnis mit Venice hatte? Ihr Herz begann zu rasen, und ihr Hals schnürte sich zusammen.


  Denk gar nicht erst daran, ermahnte sie sich.


  Und weshalb nicht? Weil sie Angst davor hatte, etwas unternehmen zu müssen. Weil sie der Wahrheit ins Gesicht sehen und sich fragen musste, wie sie eine Ehe aufrechterhalten sollte, die nur noch ein Zerrbild dessen war, was solch eine Verpflichtung bedeutete.


  Das war der springende Punkt. Als sie Nick geheiratet hatte, war sie eine Verpflichtung für das ganze Leben eingegangen. Sie durfte sich nicht einfach darüber wegsetzen, sobald etwas schiefging. Solange Nick behauptete, dass er sie brauchte und wollte, hatte sie nicht das Recht, sich aus dieser Bindung zu lösen.


  „Fern, wie geht es Ihnen?“


  Benommen fuhr Fern aus ihren schmerzlichen Überlegungen auf und lächelte die Frau des Arztes automatisch an. „Es geht mir gut, Roberta. Und Ihnen?“


  „Ich bin froh, dass der Winter mit seiner Grippe fast vorüber ist“, antwortete Roberta Parkinson kläglich. „Dieses Jahr war es besonders schlimm. John hat mehrere ältere Patienten verloren. Geht es Ihnen wirklich gut?“, fuhr sie mit mütterlicher Besorgnis fort. „Sie sind ein bisschen blass.“


  „Das liegt sicher an der Hitze in diesem Raum“, wich Fern aus. In Wirklichkeit war ihr die Wärme gerade recht. Sie stand in krassem Gegensatz zu ihrem eigenen entsetzlich kalten Wohnzimmer.


  Da Nick meistens länger arbeitete, erlaubte er nicht, dass sie die Zentralheizung oder einen Heizlüfter anstellte. Er behauptete, sie würde zu viel Wärme verschwenden. Gäbe es den altmodischen Herd in der Küche nicht, müsste sie abends früh zu Bett gehen, um es warm zu haben.


  Roberta verabschiedete sich, um mit zwei weiteren Paaren zu reden, die gerade angekommen waren. Fern kannte die neuen Gäste ebenfalls. Sie lächelte freundlich, rührte sich aber nicht von der Stelle. Es waren ein Unternehmer und seine Frau, die erst vor einigen Jahren in diese Stadt gezogen waren, sowie die Parlamentsabgeordnete des Wahlkreises mit ihrem Mann.


  Fern mochte alle vier. Aber heute Abend war sie so gereizt und verkrampft, dass sie einen Moment allein sein musste, bevor sie zu ihnen ging.


  „Ich warte nur noch auf ein Paar“, hörte sie Venice hinter sich sagen. Sie drehte sich um und sah, dass Nick neben ihr stand.


  „Oh Fern, Sie haben ja gar nichts zu trinken“, spielte Venice plötzlich die fürsorgliche Gastgeberin.


  „Fern muss nachher fahren“, verkündete Nick, bevor Fern etwas sagen konnte. „Außerdem liegt ihr nichts an Alkohol.“


  Unbehaglich bemerkte sie den kurzen Blick, den Jennifer Bowers ihnen von der anderen Seite des Raums zuwarf. Er machte deutlich, was die Abgeordnete von Nicks Verhalten hielt.


  Verlegen errötete Fern und spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg. Doch sie hatte keine Möglichkeit zu zeigen, was sie empfand. Selbst wenn sie wieder zu Hause waren, würde sie es nicht wagen, Nick zu sagen, wie sehr er sie mit seinem Verhalten gekränkt hatte.


  Natürlich war das ihre Schuld und nicht seine. Es war das Ergebnis ihrer Erziehung durch ihre liebevollen, aber altmodischen Eltern, die ihr beigebracht hatten, junge Mädchen – vor allem hübsche, wohlerzogene junge Mädchen – würden nicht aggressiv. Sie stritten sich nicht, widersprachen niemandem und gingen um des lieben Friedens willen lieber den unteren Weg. Und sie waren stets höflich und hilfsbereit.


  Wie von fern hörte Fern die Türglocke läuten und kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  „Ah, da kommt ja unser letztes Paar. Die beiden sind noch nicht lange zusammen, deshalb haben sie sich wahrscheinlich verspätet.“ Vielsagend zuckte Venice die Schultern.


  Fern wandte sich ab und sah Roberta entgegen, die auf sie zukam. „Beinahe hätte ich es vergessen … Ich wollte mit Ihnen über die Versteigerung sprechen, die wir zurzeit organisieren. Sind Sie immer noch bereit, uns beim Sortieren der Sachen zu helfen?“, fragte die Arztfrau.


  Fern wollte gerade antworten. Da öffnete sich die Tür, und Venice führte ihre letzten Gäste herein.


  Automatisch blickte Fern hinüber und bekam vor Schreck keinen Ton heraus, sobald sie das Paar bemerkte. Genauer gesagt, sobald sie den Mann erkannte, der soeben hereingekommen war.


  Adam! Der Klang seines Namens hämmerte als stummer Protest in ihrem Kopf und erreichte alle Nervenenden. Sie fürchtete, der Schmerz könnte so stark werden, dass sie ihre Selbstbeherrschung verlor, sodass jeder im Raum erkennen musste, was in ihr vorging … Was sie schon lange empfand.


  Dann spürte sie plötzlich Nicks Hand an ihrem Rücken und hörte seine ungläubige Stimme. „Wo in aller Welt hat er die denn aufgetrieben?“, fragte er verblüfft.


  Eben war Fern noch froh gewesen, dass sie ihre Gefühle nicht preisgegeben hatte. Nun folgte die vernichtende Erkenntnis, dass die Frau, die unsicher neben Adam stand, ausgesprochen jung und hübsch war. Adam trat dicht an sie heran und lächelte ihr aufmunternd zu.


  Fern spürte einen eifersüchtigen Stich in der Brust. Der Schmerz aus heißem Verlangen und Schuldgefühlen war so groß, dass sie es kaum noch aushielt.


  


  Sie hörte ihren Namen und sah Adam auf sich zukommen.


  War das wirklich ihre Stimme? Sie klang so kalt, so abweisend und stand in völligem Gegensatz zu allem, was sie empfand.


  Niemand, der ihre zurückhaltende Begrüßung beobachtete, hätte erraten, dass Adam ihr Schwager – genauer gesagt, ihr Stiefschwager – war. Nick und Adam waren nicht blutsverwandt. Nicks Mutter hatte Adams Vater geheiratet, als Nick etwas über zehn Jahre und Adam schon ein junger Erwachsener gewesen war. Auch äußerlich hätten die beiden Männer kaum unterschiedlicher sein können.


  Während Nick ein eleganter blonder junger Mann war, war Adam …


  Fern musste den Kloß hinunterschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. All die Empfindungen, all die Gefühle, die sie seit Langem verdrängt hatte, wollten sich Luft machen. Sie sah nicht den Adam, der jetzt groß und würdevoll vor ihr stand und sie mit seinen grauen Augen aufmerksam betrachtete. Der elegante Abendanzug unterstrich dezent seine Männlichkeit, und sein dunkles, sonst meist etwas zerzaustes dichtes Haar war frisch geschnitten und sauber gekämmt.


  Nein, jener Adam stand ihr vor Augen, den sie nur ein einziges Mal gesehen hatte: mit schweißnasser Haut, winzigen Tropfen am Hals und einem Moschusduft der Haut, der ihr in die Nase stieg und ihren Körper erbeben ließ. Seine Augen glühten wie geschmolzenes Silber und lösten eine Wollust und ein Verlangen in ihr aus, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


  Trotz seines Sports und der Befriedigung, die Nick aus seinem Körper und seiner Sexualität zog, hatte er nie – könnte er nie …


  Fern schluckte heftig. Sie zwang sich, die schamlosen Bilder zu vertreiben und sich stattdessen auf Adams Begleiterin konzentrieren, die schüchtern neben ihm stand.


  Lily kann höchstens neunzehn sein, dachte Fern und erwiderte instinktiv das scheue Lächeln. Das junge Mädchen war beneidenswert groß. Es hatte hübsches dunkles Haar, rehbraune Augen, die unschuldig dreinblickten, und einen Mund, der Verwundbarkeit und Unsicherheit verriet.


  Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, trug sie noch eine Zahnspange und eine Schuluniform, dachte Fern flüchtig.


  „Du erinnerst dich an Lily James, nicht wahr, Fern?“, fragte Adam jetzt und schob das junge Mädchen behutsam vorwärts.


  „Ja … Ja, natürlich. Wie geht es Ihnen, Lily? Und wie geht es Ihren Eltern?“


  Meine Güte, ich rede ja, als wäre ich so alt wie Lilys Großmutter, erkannte sie kläglich. Dabei lagen nicht einmal zehn Jahre zwischen ihnen.


  Fern war niemals unfreundlich. Erst recht nicht gegenüber einem schüchternen jungen Mädchen wie Lily, selbst wenn …


  Selbst wenn was? überlegte Fern verbittert und lächelte warmherzig, damit sich das junge Mädchen langsam wohlfühlte.


  Selbst wenn Adam es liebte …


  Das Herz klopfte ihr im Hals, und ihr Puls begann zu rasen. Ihre Hände wurden feucht, und sie presste die Nägel in die Handflächen, um den schmerzlichen Schrei zu unterdrücken, der in ihr aufstieg.


  Was war mit ihr los? Sie hatte immer gewusst, dass Adam sich eines Tages verlieben und heiraten würde. Obwohl Nick behauptete, freiwillig würde sein Stiefbruder niemals das Singledasein aufgeben.


  „Wenn du Adam unbedingt willst, gibt es nur eine Möglichkeit“, hatte er vor ihrer Heirat einmal zu ihr gesagt. „Du musst ihn überlisten und schwanger werden. Willst du ihn wirklich?“, hatte er verschlagen hinzugefügt.


  „Adam ist nur ein Freund“, hatte sie geantwortet. Ein anständiges junges Mädchen durfte nicht einmal sich selber gegenüber eingestehen, dass es einen Mann begehrte, der es nicht wollte. Zumindest hatte sie das aus der äußerst prüden Erziehung durch ihre Mutter geschlossen.


  Erneut spürte sie, wie der Schmerz in ihr aufstieg. Schuldgefühle und Scham mischten sich hinein.


  Adam stand so nahe vor ihr, dass sie seinen Duft wahrnahm. Nicht den Hauch von Kölnisch Wasser, der an ihm haftete, sondern seinen ganz persönlichen männlichen Geruch.


  Verzweifelt trat sie zurück, lächelte Lily zu und wollte sich verabschieden.


  


  Sie hörte die Verärgerung in Adams Stimme, und ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen.


  Sie konnte Adam nicht ansehen. Sie wagte es nicht. „Ich glaube, Venice möchte, dass wir ins Esszimmer hinübergehen“, erklärte sie kühl und hielt nach Nick Ausschau.


  


  Die Mahlzeit war eine exotische Mischung aus allem, was gut und teuer war. Das Essen muss so viel gekostet haben, wie ich in einem ganzen Jahr für Nahrungsmittel ausgeben kann, überlegte Fern.


  Sie hatten das Dessert beinahe beendet, als Venice sich plötzlich an Dr. Parkinson wandte. „Was halten Sie von diesem Plan, Broughton House abzureißen und Läden und Büros auf dem Gelände zu bauen?“, fragte sie.


  „Was für einen Plan?“, erkundigte sich Robertas Mann.


  „Haben Sie nichts davon gehört? Man erzählt sich überall, dass jemand aus dem Ort ein Gebot für den Landsitz abgeben will. Angeblich, um ihn privat zu nutzen, in Wirklichkeit jedoch, weil er ganz andere Pläne dafür hat. Natürlich muss es jemand sein, der über die entsprechenden Verbindungen verfügt und genügend Einfluss besitzt, um die Baugenehmigung zu bekommen, meinen Sie nicht auch, Adam?“


  Obwohl Venice Adam reizend anlächelte, bezweifelte niemand, dass sie ihn gemeint hatte.


  Adam würde sich niemals zu solchen Machenschaften hergeben, überlegte Fern entsetzt.


  Natürlich, als Architekt musste er zwangsläufig an allen Projekten interessiert sein, aus denen sich neue Aufträge ergeben konnten. Es war kein Geheimnis, dass er einem äußerst erfolgreichen Konsortium angehörte, das eine ganze Reihe von kleinen Einkaufszentren und Wohnanlagen entworfen und gebaut hatte und diese inzwischen leitete. Doch alle waren über jeden Verdacht heimlicher Machenschaften erhaben.


  „Vielleicht sollten wir eine Bürgerinitiative gründen, um uns dagegen zu wehren“, fuhr Venice fort, ohne Adam Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. „Ich habe gerade erfahren, dass es sich nicht nur um eine kleine Ladenpassage handeln soll, sondern um einen gewaltigen Einkaufspark. Im Grunde kann man den Mann nur bewundern. Wenn er mit seiner List durchkommt, wird er sehr, sehr viel Geld verdienen. Ich könnte mir vorstellen, dass manche Leute sogar der Meinung sind, die Stadt brauche solch eine Einrichtung. Was halten Sie davon, Adam?“


  „Broughton House ist ein ungewöhnlich schöner Landsitz“, antwortete Adam ruhig. „Ich halte es für ausgeschlossen, dass jemand dort die Baugenehmigung für einen Einkaufspark erhält.“


  „Na ja, wenn er über die richtigen Verbindungen verfügt … Wenn er weiß, wen er ansprechen muss, und wie …“ Venice lächelte immer noch reizend.


  Es entstand eine kurze, peinliche Pause, die Nick unterbrach. Er wandte sich an seinen Stiefbruder und meinte aalglatt: „Du scheinst nicht besonders überrascht zu sein, Adam. Vielleicht weißt du mehr über die Angelegenheit als wir. Als Stadtrat hast du immerhin …“


  „Ich habe ebenso wie Venice von diesen Gerüchten gehört“, erwiderte Adam. „Und um mehr als Gerüchte scheint es sich auch nicht zu handeln.“


  Venice ließ nicht locker. „Schließlich wird das Haus zum Verkauf angeboten und ist im derzeitigen Zustand unbewohnbar. Als Architekt und Stadtrat müssen Sie doch etwas wissen.“


  „Mrs Broughton hat dort gewohnt …“ Fern erschrak, als sie die eigene unsichere Stimme hörte. Sie hatte sich in Venices Sticheleien eingemischt, um die Aufmerksamkeit von Adam auf sich zu lenken. Nicht nur Venice runzelte verärgert die Stirn. Auch Nick warf ihr einen zornigen Blick zu.


  „Fern hing immer schon geradezu sentimental an dem alten Gebäude“, verkündete er gereizt und sah seine Frau kühl an:


  „Es würde mich sehr wundern, wenn jemand so dumm wäre, zu glauben, er bekäme die Baugenehmigung für solch ein Projekt“, warf Jennifer Bowers ein. „Sollte er es versuchen, würde ich zweifellos widersprechen. Wir haben nicht jahrelang den historischen Charakter unserer Stadt bewahrt, um ein Einkaufszentrum auf diesem unverfälschten Gelände errichten zu lassen.“


  „Adam ist der Fachmann für die Geschichte der Stadt und deren Erhaltung“, beharrte Venice. „Ich habe immer noch den Verdacht, dass er mehr darüber weiß, als er zugibt.“


  Weil er selber etwas mit dem Projekt zu tun hat? überlegte Fern. Darauf spielte Venice an, und Adam tat nichts, um ihre versteckte Beschuldigung zu entkräften. Weil er es nicht konnte?


  Sie warf einen Blick um den Tisch und hatte den Eindruck, dass sie nicht als Einzige wünschte, Adam würde Venice entschlossener entgegentreten.


  „Haben Sie etwas über diese Supermarkt-Angelegenheit gehört, Fern?“, fragte Roberta später, als sie auf ihre Mäntel warteten.


  Fern schüttelte den Kopf. War Adam tatsächlich in einen Plan verwickelt, mit dem der Bauausschuss heimlich umgangen werden sollte? Und was war mit Nicks Andeutung, dass sein Stiefbruder das Haus für sich kaufen wollte, um eine Familie zu gründen?


  
3. KAPITEL


  Hm, das ist schön“, flüsterte Zoe neckend an Bens Lippen. Sie schmiegte sich an seinen warmen, schläfrigen Körper.


  Es war nicht einfach gewesen, ihre kostbare Freizeit zur selben Zeit wie Ben zu nehmen. Montags war der einzige Morgen, an dem sie nicht beide früh zur Arbeit mussten. Das Restaurant, in dem Ben arbeitete, war geschlossen, und sie, Zoe, hatte so lange gebeten und gebettelt, bis sie in ihrem Londoner Flughafenhotel ebenfalls montags freibekam.


  Es ist schön, mit Ben zusammen zu sein, dachte sie verträumt und kuschelte sich enger an ihn. Sie rieb ihr Gesicht an seiner Haut und liebkoste ihn träge und sinnlich.


  Ganz am Anfang ihrer Bekanntschaft hatte Ben einmal gesagt, sie wäre wie ein Kätzchen mit ihrem geschmeidigen Körper und ihrer Angewohnheit, sich liebevoll an ihm zu reiben. Es stimmte, ihr kleines dreieckiges Gesicht und ihr graziler sehniger Körper hatten etwas von einer Raubkatze. Gleichzeitig besaß Zoe eine Energie und eine elektrisierende Kraft, die ihre grauen Augen vor Begeisterung blitzen ließen. Dann schienen die Funken nur so zu sprühen.


  


  Etwas Verspieltes hatte sie gewiss nicht. Von solchen Listen hielt sie nichts. Nur in intimen Augenblicken wie diesen legte sich ihre überschäumende Energie, und ihre Verletzlichkeit und ihre Sinnlichkeit kamen zum Vorschein.


  „Oh nein, das wirst du nicht tun“, erklärte Ben, während sie mit der Hand tiefer an seinem Körper hinabglitt.


  Zoe lachte, legte das Gesicht an seine Halsgrube und küsste ihn liebevoll.


  Und sie lachte erneut, als er aufstöhnte, sich zu ihr drehte und genau das Gegenteil von dem tat, was er mit Worten angedeutet hatte.


  So war es von Anfang an zwischen ihnen gewesen. Der vorsichtige, besorgte Ben hielt sich zurück. Er wollte sich Zeit lassen und sicher sein. Und sie …


  Lustvoll seufzend schloss sie die Finger um ihn.


  Sie war ungeduldig und impulsiv und hatte bald nach ihrer ersten Begegnung mit Ben gewusst, dass sie diesen Mann wollte.


  Ben bewegte sich gegen sie. Zoe streichelte ihn langsam und genoss es, wie ihr eigener Körper darauf reagierte. Ihre Brüste wurden fest und schwer, und die rosigen Knospen wurden immer empfindsamer, während sie sich rhythmisch an Bens Brust drängte. Ihr Puls beschleunigte sich verräterisch, als sie seine heiße Haut spürte und der höchsten Lust entgegensah, die sie erwartete – eine Lust, die sie längst kannte.


  Ben legte die Arme um sie, küsste Zoe erst oben auf den Kopf und anschließend, als sie ihn ansah, auf den Mund.


  Seine warme Haut roch nach feinem säuerlichen Schweiß und jenem unverkennbaren Duft, der ihm allein anhaftete und den Zoe unerträglich erotisch fand.


  Manchmal fragte sie sich, ob ihr Geruch eine ähnliche Wirkung auf Ben hatte. Er redete nicht gern über Sex. In der Stadt im Norden, aus der er stammte, wuchsen die Jungen – und die Männer – mit einer anderen Einstellung zur Sexualität auf als der, die sie von ihren Eltern übernommen hatte.


  Trotzdem war Ben ein unglaublich zärtlicher, besorgter Liebhaber, als wollte er ihr zumindest zeigen, was er empfand, wenn er über die intimsten Augenblicke ihres Lebens nicht sprechen konnte.


  Sie kannten sich inzwischen gut genug, um auch ohne Worte die Anzeichen der Erregung und die sexuellen Bedürfnisse des anderen zu ahnen. Trotzdem war es jedes Mal anders, wenn sie sich liebten – etwas Besonderes, Vertrautes und für Zoe schmerzlich Lustvolles.


  Ben küsste sie stets so träge und ließ sich so viel Zeit, als wäre die intime Liebkosung ihrer Lippen ein eigener körperlicher Akt und nicht nur das Vorspiel für seine kommende Inbesitznahme.


  Sie, Zoe, war entschieden ungeduldiger.


  Nicht, dass es einen Zweifel daran gab, dass Ben sie begehrte, gab sie zu, während sie mit dem Daumen an dem Beweis seiner Männlichkeit entlangstrich und fühlte, wie Ben erschauerte.


  Er legte die Hand auf ihre Brust und umschloss die volle Rundung, und Zoe drängte sich an ihn und genoss es, wie er mit der Handfläche über die Knospen rieb. Gleich würde er den Kopf senken und ihren Hals, ihre Schultern und schließlich ihre Brüste küssen. Bei jeder Liebkosung würde er sich viel Zeit lassen, während sie den drängenden Schlag seines Herzens an ihrem Körper spürte und mit wachsender Lust darauf wartete, dass er die Lippen über den Knospen schloss und an den kleinen harten Spitzen sog.


  Träge strich sie mit den Händen über seinen Bauch und seine Hüften, glitt hinunter zu seinem Gesäß und streichelte ihn genüsslich, bis sie plötzlich von einem ungeheuren Verlangen erfasst wurde. Ben strich mit der Zunge über ihre aufgerichtete Spitze. Er öffnete den Mund und schloss die Lippen darüber. Zoe presste die Finger in seine Haut und erschauerte innerlich. Eine heiße Welle des Verlangens durchrieselte sie.


  „Ja, jetzt, Ben“, forderte sie ihn mit belegter Stimme auf. „Komm … Komm … Ich will dich sofort.“


  Eine halbe Stunde später unterbrach das scharfe Läuten des Telefons das sinnliche Vergnügen der anschließenden Entspannung. „Du bist an der Reihe“, forderte Zoe Ben träge auf.


  „Weshalb in aller Welt haben wir kein Telefon am Bett?“, brummte er, schob die Steppdecke zurück und zog seine Unterhose an.


  „Weil wir es uns deiner Meinung nach nicht leisten können“, erinnerte Zoe ihn und sah ihm mit unverhohlenem Vergnügen zu.


  Ben besaß einen herrlichen, schlanken, kraftvollen Körper, der nicht zu muskulös war. Seine Arme und sein Oberkörper waren fest und sehnig, sein Bauch war flach und fest. Sie rekelte sich sinnlich und musste daran denken, wie sich das weiche dunkle Haar unter ihren Fingerspitzen anfühlte. Auf der Brust und auf dem Bauch war es fein und seidig und wurde nach unten dichter und fester.


  Träge überlegte sie, ob Ben genauso viel Freude bei ihrem Anblick empfand. Dank ihrer Eltern hatte sie keinerlei Scheu, was ihren Körper und ihre Sexualität betraf. Im Gegensatz zu ihm.


  Sie erinnerte sich, wie vollkommen überrascht sie gewesen war, weil Ben beim ersten Mal darauf bestanden hatte, dass sie sich im Dunkeln auszogen. Selbst dann hatte er noch den Slip anbehalten, bis sie tatsächlich im Bett gewesen waren.


  Es hatte viele Wochen gedauert, bis er ihr erlaubt hatte, ihn nackt zu sehen. Noch länger hatte sie gebraucht, bis sie es gewagt hatte, ihn vorsichtig wegen seiner Schüchternheit zu necken.


  Seine Antwort hatte ihr zum ersten Mal im Leben die Sprache verschlagen. Bei fünf Geschwistern, sowohl Jungen als auch Mädchen, in einem Schlafzimmer mit zwei Betten wäre solch ein Schamgefühl nötig gewesen, hatte Ben geantwortet. Vor allem, wenn man der älteste Junge und ein gut entwickelter Teenager mit einem besonderen Beschützerinstinkt für die Jüngeren war und deren Unschuld so lange, wie möglich bewahren wollte.


  Seitdem hatte Zoe ihn nie wieder wegen seines Schamgefühls aufgezogen.


  Sie hörte, wie er den Hörer abnahm und sich meldete. Da er sie nicht rief, musste der Anruf für ihn sein. Zufrieden kroch sie unter die Bettdecke zurück. Sie hatten noch den ganzen Tag vor sich, und sie würde versuchen, Ben anschließend wieder ins Bett zu locken.


  Fünf Minuten später war er zurück. Sobald sie seine Miene sah, setzte sie sich erschrocken auf. „Was ist passiert?“


  „Ich weiß es nicht. Meine Mutter war am Telefon. Sie möchte, dass ich sofort komme.“


  „Nach Manchester?“


  „Jede Stunde geht ein Zug“, antwortete er und sah sie fragend an.


  Zoe schüttelte den Kopf. „Nein, fahr sofort“, antwortete sie. „Ich bin Mum und Dad sowieso einen Besuch schuldig.“


  Sie kannte Ben inzwischen gut genug, um zu wissen, wie ernst er seine Rolle als Ältester und Vaterersatz für die jüngeren Geschwister nahm, seit die Eltern geschieden waren. Nicht nur seine Brüder und Schwestern, auch seine Mutter verließ sich auf ihn.


  Zoe hatte seine Familie nur einmal getroffen. Ben hatte es eigentlich nicht gewollt und heftige Einwände gegen ihren Wunsch erhoben, ihn zu begleiten. Doch sie hatte darauf bestanden. Instinktiv hatte sie gespürt, dass seine zwiespältigen Gefühle gegenüber seiner Familie und seinem früheren Leben immer zwischen ihnen stehen würden, wenn sie jetzt nachgab.


  Entschlossen verdrängte Zoe ihre Enttäuschung über den unterbrochenen freien Tag und sah Ben an. „Du kannst zuerst ins Bad gehen“, schlug sie vor. „Ich koche inzwischen Kaffee.“


  An ihren freien Tagen war das Frühstück normalerweise ein ganz besonderes, gemächliches Ritual. Zoe kochte Kaffee, während Ben zu der kleinen Bäckerei zwei Straßen weiter ging und frische warme Croissants holte. Sie hatte Glück und konnte essen, was sie wollte, ohne zuzunehmen. Ihr Beruf war ziemlich anstrengend, und häufig fielen die Mahlzeiten aus.


  Zoe hatte an ihrer Arbeitsstelle noch nichts von ihren Zukunftsplänen erzählt. Es war schwierig genug gewesen, die Stelle zu bekommen. Wie andere Unternehmen mussten auch die großen Hotelketten ihre Kosten senken und ihr Personal verringern. Ihre erste Praktikantenstelle hatte sie allein der Tatsache zu verdanken gehabt, dass sie eine der besten Examensnoten ihres Jahrgangs vorweisen konnte.


  Inzwischen war sie seit mehreren Jahren bei der Hotelgesellschaft beschäftigt. Sie hatte ihre Ausbildung abgeschlossen und anschließend ihre gegenwärtige Position – als stellvertretende Abteilungsleiterin in Heathrow – bekommen.


  Es war ein angenehmer Job mit einem winzig kleinen Gehalt und wahnsinnigen Fahrtkosten mit dem Wagen, den Ben und sie sich teilten. Eigentlich war die Fahrerei Unsinn, da sie ebenso gut im Hotel oder bei ihren Eltern wohnen konnte. Aber die wunderbaren kostbaren Augenblicke, die Ben und sie auf diese Weise gemeinsam verbrachten, waren die Anstrengung, den Zeitaufwand, die Kosten und all die einsamen Stunden wert, die sie allein war, weil er noch arbeitete.


  Nachdem Ben gegangen war, rief Zoe ihre Eltern an. Ihre Mutter war am Apparat und freute sich aufrichtig, dass die Tochter sie besuchen wollte.


  „Kommt Ben auch mit?“, fragte Heather Clinton.


  „Nein, diesmal nicht.“


  „Oh, wie schade. Nun, das macht nichts.“


  Zoe lächelte insgeheim, als sie die Erleichterung ihrer Mutter hörte. Als typische Vertreter der sechziger Jahre waren ihre Eltern entschlossen gewesen, ihre Tochter ohne die überholten Erziehungsmethoden, die kleinlichen Zwänge und Verbote und jene Vorurteile zu erziehen, von denen sich ihre eigene Generation gerade erst erfolgreich befreit hatte. Sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter waren entsetzt, dass sie instinktiv zu den Moralvorstellungen ihrer eigenen Eltern zurückkehrten, wenn es um die Beziehung zwischen ihrer Tochter und Ben ging.


  Verzweifelt versuchten sie, es vor ihn zu verbergen. Doch Zoe kannte die beiden zu gut und beobachtete mal belustigt, mal ungläubig die Naivität und den mangelnden Realitätssinn der beiden.


  Das hatte sie auch zu einer ihrer ältesten Freundinnen gesagt, die ebenso liberale Eltern hatte wie sie. „Arme Mum. Mir scheint, sie betrachtet meine Beziehung mit Ben als ein körperliches Bedürfnis nach einem groben Arbeitertyp, das vorübergehen wird. Sie begreift nicht, dass die Zeiten sich geändert haben. Ben und ich leben nicht in einer Traumwelt. Wir glauben nicht, dass die Liebe alles überwinden kann. Wir wissen, dass es schwierig werden wird, dass wir hart dafür arbeiten müssen. Es ist nicht wie bei unseren Eltern, für die das Leben aus Marihuana und Sex bestand.“


  „Nein, das ist es nicht“, hatte Ann ihr kläglich zugestimmt. „Meine Mutter scheint zu glauben, dass Matthew und ich unser Leben im Bett verbringen. Neulich entschuldigte sie sich tatsächlich für die Störung, weil sie mich um acht Uhr abends noch anriefe. Ich hätte beinahe geantwortet, dass ich gerade erst von der Arbeit heimgekommen wäre und einen Ordner mit Bilanzen mitgebracht hätte, den ich noch durcharbeiten müsste. Matthew wäre zum Supermarkt gefahren, und wir könnten von Glück sagen, wenn einer von uns vor Mitternacht im Bett läge. Nach Sex wäre uns dann bestimmt nicht zumute. Aber man darf den armen Eltern ja nicht alle Illusionen rauben, nicht wahr?“, hatte sie hinzugefügt und die Nase gerümpft.


  Zoes Eltern lebten in einem Haus im eleganten Teil von Hampstead. Sie hatten sich an der Universität kennengelernt, waren gemeinsam auf dem Hippiepfad nach Indien gezogen und mit wehenden Locken und Kaftanen zurückgekehrt. In scharlachroten Kaftanen hatten sie auch geheiratet. Zoe kannte die Fotos, die nicht bei den Aufnahmen in den schlichten, geschmackvollen Silberrahmen auf den hübschen antiken Tischen im Wohnzimmer standen.


  Als Bankier hatte ihr Vater in den siebziger und achtziger Jahren gut verdient. Zoe hatte eine gute Schule besucht und einen hervorragenden Abschluss gemacht. Ihre Eltern hatten erwartet, dass sie anschließend studieren würde, und waren entsetzt gewesen, als sie von ihrem Berufswunsch erfuhren.


  „Hotelmanagement? Weshalb das denn, Darling?“, hatte ihre Mutter außerordentlich verblüfft gefragt.


  „Weil ich gern mit Menschen arbeite“, hatte Zoe erklärt. „Es macht mir Spaß, sie einzuteilen und zu leiten.“ Sie hatte über das ganze Gesicht gestrahlt. „Natürlich möchte ich nicht ewig für andere arbeiten. Eines Tages will ich mein eigenes Hotel haben. Vielleicht irgendwo auf dem Kontinent … Spanien, Benidorm …“


  Natürlich waren die Eltern enttäuscht gewesen, aber sie hatten nachgegeben. Wider Erwarten mochte Ben die beiden sogar.


  Wenn sie es wünschte, würde ihr Vater ihnen bereitwillig einen Zuschuss zahlen. Er würde ihr einen besseren Wagen kaufen als den zehn Jahre alten Mini, mit dem sie zur Arbeit fuhr, und sogar die Miete für eine ordentliche Wohnung übernehmen. Doch als sie zusammenzogen, hatte Zoe beschlossen, von dem zu leben, was Ben und sie verdienten.


  Ihre Mutter holte sie von der Haltestelle ab, und die Frauen verbrachten einen vergnügten Tag. Da Heather Clinton abends eine Bridgepartie hatte, kehrte Zoe früh nach Hause zurück.


  Auf dem Weg in die Wohnung nahm sie die Post mit. Es waren zwei Rechnungen, ein Kontoauszug und ein dicker weißer, mit Schreibmaschine geschriebener Umschlag, den sie furchtbar gern geöffnet hätte. Er war an Ben und sie gemeinsam gerichtet, und sie war beinahe sicher, dass der Brief von Clive, ihrem Gönner, stammte. Ob eine Nachricht über das Hotel darin war? Zoe wurde immer aufgeregter.


  Beeil dich, Ben, flehte sie stumm. Bitte beeil dich.


  Natürlich hätte sie den Brief selber öffnen können. Aber wie ein kleines Mädchen wollte sie sich überraschen lassen und die Freude – oder die Enttäuschung – mit Ben teilen.


  Nein, es wird keine Enttäuschung, machte sie sich selber Mut. Ben ist pessimistisch, ich nicht.


  


  Es war beinahe Mitternacht, als Ben nach Hause kam. Zoe merkte sofort, dass er keine gute Nachricht hatte.


  „Was ist passiert?“, rief sie mitfühlend. „Ist jemand krank geworden?“


  Dunkle Schatten lagen unter Bens Augen, und seine Haut war grau und welk. Seine blauen Augen, die vor Liebe und Zärtlichkeit strahlen konnten, blickten ausdruckslos und leer.


  „Was ist passiert?“, wiederholte sie behutsam.


  Ben ließ sich auf das alte Sofa fallen, das sie mit der Wohnung übernommen hatten. Ihre Mutter hatte es wegen der zahlreichen Flecken neu beziehen lassen wollen. Doch Zoe hatte sich standhaft geweigert und eine bunt gemusterte Decke darübergelegt, die sie auf einem Straßenmarkt erstanden hatte.


  Jetzt setzte sie sich neben Ben, ohne ihn anzufassen.


  „Es geht um Sharon“, sagte er tonlos. „Sie ist schwanger.“ Er drehte ihr den Kopf zu, nahm sie aber nicht richtig wahr.


  Zoe wartete ab. Der Instinkt riet ihr, nichts zu tun und nichts zu sagen. Plötzlich schien Ben sich ihrer wieder bewusst zu werden. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, und rote Flecken bildeten sich auf seiner Haut.


  „Meine Güte, sie ist erst sechzehn und schon schwanger. Mum dachte, sie würde die Pille nehmen. Aber Sharon hatte es vergessen. Der kleine Dummkopf hat kein Wort gesagt, bis die Schuluniform beinahe platzte. Hat sie denn nichts gelernt … Hat sie bei Mum nicht gesehen, wohin das führt?“


  Zoe schluckte trocken. Bens Schmerz musste einen sehr persönlichen Grund haben, der ihr wegen ihrer anderen Lebenserfahrung fremd war. Trotzdem fragte sie zögernd: „Und der Vater – der Junge?“


  „Der Junge …“ Bens Gesicht wurde kalkweiß vor Zorn und Verbitterung. Zoe erschauerte unwillkürlich vor dem Ausdruck in seinen Augen.


  „Die Jungen, nicht der Junge“, verbesserte er sie mit belegter Stimme. „Sharon hat mir gestanden, dass sie nicht sicher ist, wer der Vater sein könnte. Natürlich hat das dumme Ding so lange gewartet, bis es für eine Abtreibung zu spät war. Mum kann ja für das Baby sorgen, erklärte sie mir. Wenn das nicht geht, müsse das Sozialamt ihr eben eine Wohnung besorgen.“


  Zoe wusste nicht, was sie sagen sollte. Vorsichtig berührte sie seinen Arm. „Vielleicht wird ja noch alles gut“, begann sie unsicher und wich erschrocken zurück.


  Ben hatte ihre Hand so heftig weggeschoben, dass sie auf den Sitz fiel. Seine Augen blitzten vor Wut und – schlimmer noch – vor Verachtung. „Was verstehst du denn davon?“, fragte er erbost und ahmte ihre Stimme nach. „Vielleicht wird ja noch alles gut – wie denn? Wie bei meiner Mutter, die mit zwanzig drei Kinder unter fünf Jahren hatte, einen untreuen Ehemann, kein Einkommen, keine Wohnung und keine andere Zukunft, als das eigene Leben entgleiten zu sehen? Die keine Hoffnung besaß, je aus ihrem Elend herauszukommen, und nichts zu erwarten hatte als die elende Wirklichkeit von rotznäsigen Kindern in Sachen, die andere weggeworfen hatten? Deren höchstes Glück aus einem bisschen Sex mit einem Mann bestand, den sie zufällig in einem Pub traf und der sie mit etwas Glück nicht mit einem weiteren unerwünschten Kind im Bauch zurückließ, wenn er wieder ging? Meinst du das, wenn du sagst, es könnte noch alles gut werden?“


  „Sharon könnte das Baby zur Adoption freigeben“, schlug Zoe unsicher vor und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Ben sie gekränkt hatte. Drastischer hätte er ihr den Unterschied zwischen seiner Welt und der ihrer Eltern nicht vor Augen fuhren können.


  „Sie könnte es, aber sie wird es nicht tun. Mädchen wie Sharon tun so etwas nicht. Sie haben nicht so viel Verstand. Die Ärmsten lieben ihre Kinder, oder zumindest glauben sie es. Und sie merken nicht, dass sie mit ihrer Liebe die Kinder zerstören und sie einem leeren, nichtsnutzigen, apathischen Leben aussetzen. Würden sie ihre Kinder wirklich lieben, ließen sie die Babys abtreiben.“


  Die hässliche Bemerkung raubte Zoe beinahe den Atem.


  „Und wenn sie sich selber liebten, würden sie gar nicht erst schwanger werden. Wem sollte man deiner Ansicht nach die Schuld dafür geben, Zoe? Den dummen kleinen Nutten, für die Sex fast das einzige Vergnügen, die einzige Aufregung ist, die sie im Leben kennenlernen werden? Vorausgesetzt, es bereitet ihnen überhaupt Vergnügen …“ Er schwieg einen Moment verärgert. „Der liberale Mittelstand hat ihnen den einzigen Schutz genommen, den sie früher hatten. Bevor Menschen wie deine Eltern alle Regeln über Bord warfen, heirateten Mädchen wie Sharon, sobald sie merkten, dass sie schwanger waren. Zumindest taten es die meisten.“


  „Und du glaubst, das war besser für sie?“, fragte Zoe leise. „Mit sechzehn jemanden zu heiraten, den sie vermutlich nicht liebten, und für den Rest ihres Lebens an diese Ehe gefesselt zu sein? Waren diese Mädchen wirklich glücklicher?“


  „Glücklicher?“ Ben sah sie verächtlich an. „Leute wie wir, wie ich, wie Sharon, wie meine Mutter und meine ganze Familie, kennen kein Glück, Zoe. Wir haben keine Wahl. Sharon wäre vielleicht nicht glücklicher geworden, aber sie stünde jetzt besser da. Sie hätte einen Mann, der sie unterstützte, und ihr Kind hätte einen Vater … Alle ihre Kinder hätten denselben Vater. Sie müsste nicht allein in einem heruntergekommenen Häuserblock wohnen, weit weg von ihren Freunden und ihrer Familie, wo sie vielleicht dem Alkohol oder der Depression, den Drogen oder dem Sex verfällt. Oder ihre Kinder ebenso missbraucht wie den eigenen Körper.“


  „Es muss doch nicht so kommen!“, rief Zoe entsetzt.


  „Nein, das muss es nicht“, stimmte Ben ihr zu. „Vielleicht kommt ja ein blonder Ritter auf einem Schimmel und entführt sie in sein Reich. Meinst du das?“


  Zoe wusste nicht, was sie sagen sollte oder wie sie Ben trösten konnte. Deshalb schwieg sie lieber.


  „Mit elf Jahren war Sharon eine der besten Schülerinnen ihrer Klasse“, begann Ben erneut, „Ein kluges Mädchen, sagten die Lehrer. Es hätte etwas aus ihr werden können. Dann kam die Pubertät, und Sharon war nicht länger klug. Kluge Mädchen werden nicht schwanger und ruinieren nicht ihr Leben und das ihrer Angehörigen mit unerwünschten Babys. Nur dumme, egoistische Mädchen tun das.“


  „Und Jungen“, stellte Zoe fest, ohne ihn anzusehen. „Bekanntlich gehören zwei dazu.“


  Ben lächelte bitter. „Vergiss nicht, dass sie angeblich die Pille nahm …“ Plötzlich stand er auf und drehte ihr den Rücken zu. „Ich bin müde und gehe zu Bett.“


  Vielleicht sollte ich ihm den Brief lieber erst morgen zeigen, überlegte Zoe. Wenn Ben sich etwas besser fühlt und ich vergessen kann, dass er mir plötzlich wie ein Fremder vorgekommen ist, der mich beinahe verabscheut.


  Nein, Ben verabscheute sie nicht. Er liebte sie, das wusste sie genau.


  Im Moment war er nur ziemlich verärgert und sehr verzweifelt. Seufzend blickte Zoe auf den Brief und blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren.


  
4. KAPITEL


  Eleanor runzelte die Stirn, denn sie glaubte, sie hätte ein Geräusch im Zimmer der Jungen gehört. Das Vivaldiband, das im Hintergrund spielte, war nicht laut genug, um Tom und Gavin zu stören. Sie legte den Text hin, an dem sie gearbeitet hatte, stieg aus dem Bett und zog ihren Morgenrock an. Da sie sich immer noch Sorgen über Toms Gesundheit machte, eilte sie hinüber.


  Die Jungen schliefen fest. Sie beugte sich hinab und legte den Handrücken auf Toms Stirn. Fieber hatte er nicht.


  Eleanor richtete sich wieder auf und betrachtete ihre Söhne einen Moment. Beide waren Wunschkinder gewesen, zumindest von ihrer Seite. Allan, ihr erster Mann, hatte ihre Freude über die Schwangerschaft nicht ganz geteilt und gewiss kein zweites Kind haben wollen. Immer wieder hatte er sich darüber beschwert, wie viel Zeit seine Söhne von ihr beanspruchten, und wäre lieber selber bemuttert worden.


  Das hatte sich gründlich geändert. Bei seiner Tochter aus zweiter Ehe erwies Allan sich als wesentlich verantwortungsbewussterer Vater. Aber er war auch noch sehr jung gewesen, als sie geheiratet hatten, und sehr ehrgeizig. Inzwischen sah Eleanor ein, dass sie beide völlig unterschiedliche Auffassungen von einer Ehe gehabt hatten. Vielleicht hatte Allan recht mit seiner Klage, dass sie ihre Söhne mehr geliebt hätte als ihn.


  Allan hielt weiterhin Kontakt zu Tom und Gavin, und Eleanor achtete sorgfältig darauf, dass er so oft wie möglich Gelegenheit dazu bekam. Karen, seine neue Frau, war ein ausgesprochen mütterlicher Typ. Sie hatte ihnen klargemacht, dass sie genügend Liebe für alle besaß. Sie und Eleanor verstanden sich erstaunlich gut. Es war Karens Idee gewesen, dass Tom und Gavin in den Ferien tagsüber zu ihr kommen sollten, nachdem sie mit ihrem Baby zu Hause war. Dann brauchten sie nicht in den Kinderhort.


  Eleanor war sogar ein bisschen stolz darauf gewesen, wie gut sich alles entwickelt hatte und wie mühelos ihre beiden Söhne sich mit ihrer Heirat und Marcus abfanden.


  Doch heute hatte Tom mit einem einzigen anklagenden Satz ihre Illusionen zunichtegemacht.


  „Du liebst uns gar nicht mehr“, hatte er erklärt. „Du liebst nur noch ihn.“


  Selbst wenn man eine gewisse kindliche Übertreibung abzog und die Tatsache berücksichtigte, dass Tom sich selber furchtbar leidtat und möglicherweise die Schuld für sein Unwohlsein bei ihr hatte abladen wollen, blieb noch genügend Verzweiflung, um jenes schlechte Gewissen und jene Sorgen auszulösen, die Eleanor jetzt quälten.


  Marcus war alles andere als erfreut gewesen, als sie ihm erklärt hatte, dass sie ihn unmöglich zu den Lassiters begleiten könne. Doch er hatte ihre Entscheidung akzeptiert und sie nicht bedrängt.


  Anders als Allan, der sie oft gezwungen hatte, sich zwischen ihm und ihren Kindern zu entscheiden, gestand Marcus ihr eigene Rechte zu und schätzte sie gleichzeitig als Frau. Er spürte instinktiv, wann er hinter ihren mütterlichen und beruflichen Pflichten zurücktreten musste und wann sie eine Bestätigung für seinen männlichen Besitzanspruch benötigte.


  Heute hatte sie allerdings gemerkt, dass er trotz seiner äußeren Ruhe verärgert war.


  „Tom ist nicht richtig krank“, hatte er kühl erklärt.


  Nüchtern betrachtet, hat Marcus recht, gab Eleanor zu. Trotzdem ärgerte sie sich über sein mangelndes Verständnis und fragte sich insgeheim, ob er bei seiner Tochter auch so sachlich geurteilt hätte.


  Männer sind eben anders als Frauen, erinnerte sie sich, während sie wieder ins Bett ging. Sie erkannten keine Gefühle oder Bedürfnisse, wenn man sie nicht laut äußerte. Es war ungerecht, wenn sie von Marcus erwartete, dass er ihre Gedanken erriet und instinktiv wusste, was sie dachte und fühlte. Schließlich war ihr das nicht einmal bei Tom gelungen.


  Zögernd nahm Eleanor ihre Arbeit wieder auf. Es fiel ihr leichter, geborgen im warmen Bett zu arbeiten.


  So wie sie das Gefühl mochte, sicher und geborgen in Marcus’ Liebe zu leben? Dieses Bedürfnis konnte doch nur eine Frau haben, der es an einer gewissen Reife fehlte. Die keine gleichberechtigte Ehe führen wollte, sondern erwartete, dass ihr Partner alle emotionalen Bedürfnisse befriedigte.


  Eleanor runzelte die Stirn. In letzter Zeit wurde ihr die wachsende Kluft zwischen dem, was sie empfinden sollte und wie es in Wirklichkeit aussah, immer stärker bewusst. Der unerwartete Abgrund aus Selbstzweifeln und Unsicherheit, der sich ihr aufgetan hatte, besorgte und verwirrte sie.


  Das Vivaldiband ging zu Ende.


  Eleanor merkte, dass sie sich heute nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Zu viele andere Dinge gingen ihr durch den Kopf.


  Nachdem Marcus weggefahren war, hatte sie versucht, mit Tom zu reden und ihm zu versichern, dass er sich irrte. Marcus wäre keine Bedrohung für seine Beziehung zu ihr. Doch als sie sich behutsam erkundigt hatte, weshalb sie ihn seiner Ansicht nach nicht mehr liebte, hatte er geschwiegen und sich hartnäckig geweigert, über das Thema zu sprechen.


  Die alte Standuhr in der Diele schlug Mitternacht. Marcus wird bald kommen, tröstete Eleanor sich.


  Die Uhr erinnerte sie an ihre Großeltern. Die beiden hatten auf dem Land gelebt, und sie, Eleanor, hatte jeden Sommer zwei Wochen bei ihnen gewohnt, bevor sie zu ihren Eltern in irgendeinen Teil der Welt flog. Als Berufsdiplomat war ihr Vater häufig versetzt worden. Deshalb hatte sie den größten Teil ihrer Kindheit im Internat verbracht. Sie hatte ihre Eltern geliebt und gewusst, dass die beiden sie ebenfalls liebten. Trotzdem hatte sie ihnen nie besonders nahegestanden und sich geschworen, es bei ihren eigenen Kindern anders zu machen.


  Bis heute Abend hatte sie geglaubt, ihren Söhnen tatsächlich nahezustehen. Aber das war wohl ein Irrtum, wenn sie nicht einmal erkannte, was in Tom vorging, während Marcus die richtige Diagnose für die Krankheit ihres Sohnes gestellt hatte.


  Kinder brauchten Sicherheit. Sie mussten das Gefühl haben, ein eigenes, geschütztes Plätzchen im Leben der Erwachsenen zu besitzen. Vor allem, wenn sie das Trauma einer Scheidung ihrer Eltern hinter sich hatten.


  Wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, musste Eleanor zugeben, dass Tom zunehmend trotziger und verschlossener wurde, wenn Vanessa zu Besuch kam. Es war ungerecht, wenn sie erwartete, dass er dem Mädchen bereitwillig sein Zimmer überließ … Wie es ebenfalls ungerecht war, von Vanessa einen Freudenausbruch darüber zu erwarten, dass ihr früheres Zimmer jetzt von zwei Jungen bewohnt wurde.


  Die Lösung für dieses Problem wäre ein größeres Haus gewesen. Doch Marcus und sie hatten darüber gesprochen und waren sich einig, dass sie nicht die nötigen Mittel dafür besaßen.


  Eleanor sah auf die Uhr. Marcus sollte endlich kommen. Das große Bett war schrecklich leer ohne ihn. Sie lächelte kläglich, als sie merkte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.


  Als Allan und sie geheiratet hatten, war sie sexuell noch sehr unerfahren gewesen. Außerdem hatten ihr erster Mann und sie nicht richtig zusammengepasst. Nach der Scheidung hatte sie es sorgfältig vermieden, sich mit anderen Männern einzulassen, und jeden Gedanken an Sex verdrängt.


  Dann hatte sie Marcus kennengelernt. Er war sehr geduldig gewesen, hatte sie ermutigt, ihre Vorsicht und ihre Bedenken beiseitezuschieben, und sie gelehrt, die sexuellen Freuden zu genießen. Er war ein äußerst sinnlicher Liebhaber. Auch ein sehr erfahrener?


  Ein kalter Schauder rieselte Eleanors Rückgrat hinab. Worüber machte sie sich nun schon wieder Sorgen? Marcus war immer aufrichtig zu ihr gewesen und hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass es andere Frauen in seinem Leben gegeben hatte.


  Plötzlich erinnerte Eleanor sich, dass Vanessa sie bei ihrem letzten Besuch gefragt hatte, ob sie nicht eifersüchtig wäre oder Angst hätte, Marcus könne sie wegen einer Jüngeren verlassen.


  „Die meisten Männer in Dads Alter heiraten eine wesentlich jüngere Frau“, hatte das Mädchen erklärt. „Frauen in mittleren Jahren sind für Männer nicht mehr sonderlich attraktiv.“


  „Das stimmt nicht, Vanessa“, hatte Eleanor so bestimmt wie möglich erwidert und ihre eigenen Gefühle verdrängt. Schließlich war Vanessa genau in dem Alter, in dem man sein Selbstwertgefühl ausschließlich danach beurteilte, wie begehrenswert man für die Männerwelt war. Doch das Mädchen hatte die Schultern gezuckt und achtlos erklärt: „Ich habe es nur gesagt, weil du schon alt bist.“


  Alt – mit achtunddreißig?


  


  Marcus kam kurz nach eins. Eleanor hatte schon geschlafen. Doch sie wachte auf, sobald er das Schlafzimmer betrat, und fragte lächelnd: „Hattest du einen netten Abend?“


  „Ja. Aber nicht so nett, als wenn du dabei gewesen wärest“, antwortete er, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie kurz.


  „Hatten die Lassiters Verständnis für meine Absage?“


  „Ja. Und wie es das Glück wollte, war noch ein zusätzlicher Gast da, eine junge amerikanische Rechtsanwältin, die zu einem Studienjahr in England ist. Sie kam mit Paul Ferrar und dessen Frau. Ihre Eltern sind mit ihnen befreundet.“


  „Ist sie hübsch?“, fragte Eleanor und erschrak über den scharfen, beinahe feindseligen Ton in ihrer Stimme. Kein Wunder, dass Marcus sie seltsam ansah.


  „Nicht unbedingt hübsch“, antwortete er diplomatisch. „Sie ist sehr frisch und spontan, eben eine typische Amerikanerin, und scheint unser Rechtssystem für absolut überholt zu halten. Wenn sie zurückkehrt, möchte sie sich auf internationales Recht spezialisieren.“


  


  Erneut betrachtete Marcus sie nachdenklich. „Ja“, stimmte er ihr zu. „Wie geht es Tom?“


  „Gut“, antwortete Eleanor. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, mit Marcus über ihre Sorgen, ihre Zweifel und ihr schlechtes Gewissen zu reden, das Toms Beschuldigung in ihr geweckt hatte. Doch als sie damit anfangen wollte, wandte er sich ab.


  Meine Söhne sind nicht sein Problem, erinnerte Eleanor sich. Marcus hatte ihr heute schon einmal zu verstehen gegeben, dass sie zu viel Aufhebens um die beiden Jungen machte.


  „Warte einen Moment“, sagte er. „Ich will nur schnell duschen.“


  Eleanor blieb einen Moment liegen. Dann wurde sie plötzlich nervös. Sie stand auf und ging ihm nach.


  „Marcus, diese Amerikanerin – wie heißt sie?“, fragte sie an der offenen Badezimmertür.


  „Was hast du gesagt?“ Marcus stieg aus der Dusche und schob das nasse Haar aus dem Gesicht.


  „Wie heißt diese Amerikanerin?“


  Er sah sie überrascht an. „Ach die. Ich … Sondra oder so. Cabot. Ja, Sondra Cabot.“


  „Sehr passend für eine Karrierefrau.“


  Marcus zog unmerklich die Brauen in die Höhe und lächelte plötzlich. Eleanor beobachtete ihn stumm und überlegte, ob sie jemals nicht mehr darüber staunen würde, wie stark ihr Verlangen nach diesem Mann war.


  Als Allan und sie heirateten, hatte sein Körper noch etwas jugendlich Schlaksiges gehabt. Die Fitnesswelle hatte das Land noch nicht erreicht. Sie, Eleanor, hatte es als ganz normal empfunden, dass eine Frau nicht sonderlich vom Anblick eines nackten Mannes erregt wurde – dass der Mann sie dazu berühren musste.


  Später hatte sie natürlich erfahren, dass das ein Irrtum war. Doch erst bei Marcus war sie zum ersten Mal nicht ausschließlich durch Liebkosungen erregt worden, sondern allein durch seine Anwesenheit und das Wissen um sein Verlangen.


  Sie schliefen schon seit fast zwei Monaten miteinander, bevor Marcus ihr gestanden hatte, wie sehr es ihn erregte, wenn er an ihren Augen erkannte, dass sie ihn begehrte und sich größte Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen.


  Marcus’ Körper war ganz anders als Allans. Als sie ihm verträumt erzählte, für sie verkörpere er jene Sinnlichkeit und Männlichkeit, die man so an den griechischen Statuen bewunderte, hatte er leise gelacht und sie daran erinnert, dass er zweiundvierzig Jahre alt war.


  Inzwischen war Marcus fünfundvierzig, und der Anblick seines Körpers erfüllte Eleanor immer noch mit süßem Verlangen.


  Als er zu ihr ins Bett kam und sie in die Arme zog, überlegte sie, dass sie später noch über Tom reden könnten.


  „Hm …“, meinte er leise, während er eine ihrer Brüste umschloss und mit federleichten Küssen über ihren Hals strich. „Habe ich dir eigentlich kürzlich gesagt, wie sexy du bist?“


  Lächelnd schmiegte sich Eleanor enger an ihn.


  „Nein“, flüsterte sie. „Aber du kannst es mir jetzt sagen, wenn du möchtest.“ Sie schwieg einen Moment lang. Ihre Stimme klang ein wenig belegt, als sie heiser fortfuhr: „Sag es mir, und zeig es mir …“


  Eleanor unterdrückte einen kleinen wollüstigen Aufschrei und überließ sich ganz den köstlichen Gefühlen, die Marcus in ihr weckte. Mit den Lippen liebkoste er das Zentrum ihrer Weiblichkeit und strich immer wieder mit der Zunge über die empfindsame Haut, wie sie es am liebsten mochte.


  Kurz darauf wurde ihre Lust beinahe unerträglich. Gleich würde sie aufschreien, Marcus sollte sie ganz in Besitz nehmen. Sie wollte ihn und begehrte ihn und konnte keine Sekunde länger warten, dass sie endlich eins wurden.


  Sie erschauerte vor Lust.


  


  Sie schlug die Augen auf und erstarrte plötzlich, weil die Schlafzimmertür sich öffnete. Rasch löste Eleanor sich aus Marcus’ Umarmung und zog die Steppdecke hinauf, denn Tom kam herein.


  Marcus stöhnte neben ihr. Auch ihr eigener Körper protestierte gegen die Unterbrechung. Trotzdem nahm Eleanor sofort ihren Morgenrock, schlüpfte aus dem Bett und eilte zu ihrem Sohn.


  „Was ist, Tom? Ist dir wieder schlecht?“, fragte sie besorgt und führte den Jungen in sein Zimmer zurück.


  Als sie ihn wieder verlassen konnte, war Marcus eingeschlafen. Er lag auf der Seite und hatte das Gesicht abgewandt.


  Leise glitt Eleanor neben ihn und schloss müde die Augen.


  


  „Nell, hast du eine Stunde für mich Zeit? Ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen.“


  „Ja, natürlich, Louise.“ Eleanor sah ihre Partnerin freundlich an. „Falls du wissen möchtest, wie weit ich mit der Durchsicht der Bewerbungen der Freiberufler bin, muss ich gestehen, dass ich kaum weitergekommen bin. Durch Toms Krankheit und einige andere Dinge …“


  „Nein, darum geht es nicht“, unterbrach Louise sie. „Obwohl das auch eine Rolle spielt. Aber …“


  Eleanor merkte, wie verlegen Louise war, und wurde langsam besorgt. „Worum geht es dann? Ist zwischen dir und Paul alles in Ordnung?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Louise beinahe schnippisch. „Weshalb denn nicht? Nur weil du Paul nicht leiden kannst … Er ist mein Mann und nicht deiner. Langsam glaube ich, er hat recht mit seiner Behauptung, dass deine Feindseligkeit sich negativ auf unsere geschäftlichen Beziehungen auswirken muss. Darüber wollte ich mit dir reden.“


  Eleanor sah ihre Partnerin erschrocken an. Sie mochte Louises Mann wirklich nicht. Aber sie hatte nie etwas gegen ihn gesagt, nicht einmal, als er sich in das Geschäft einmischen wollte.


  „Tut mir leid, dass du glaubst, ich hätte etwas gegen Paul“, begann sie ruhig. „Ich finde, wir hätten schon früher …“


  „Darüber will ich jetzt gar nicht reden“, unterbrach Louise sie. „Es geht um unsere Firma.“


  Eine böse Vorahnung beschlich Eleanor, und es überlief sie eiskalt.


  „Paul und ich ziehen nach Frankreich.“


  Louise wagt nicht einmal, mir in die Augen zu sehen, stellte Eleanor geistesabwesend fest, während ihr Körper den Schock verarbeitete.


  „Das hatten wir schon lange vor“, fuhr Louise fort. „Paul hat dort bereits geschäftliche Kontakte, und eine Menge Freunde von uns sind ebenfalls dahin umgezogen. Paul sagt, wegen der Folgen des gemeinsamen Marktes sind wir es uns und unseren Jungen schuldig, alles für unsere finanzielle Sicherheit zu tun. Ich kann ebenso gut in Frankreich arbeiten wie in London – ja, sogar noch besser. Die Lage ist viel günstiger wegen Brüssel, sagt Paul. England wird ziemlich ins Abseits gedrängt werden. Denk doch bloß mal an unsere Gemeinkosten.“ Trotzig sah sie Eleanor an.


  Deswegen ist Louise seit Kurzem so gereizt, überlegte Eleanor und versuchte, gleichzeitig mit dem Schreck und der praktischen Seite der Bombe fertig zu werden, die Louise soeben hatte platzen lassen.


  „Hör mal, Louise, wir haben eine Partnerschaft gebildet“, wandte sie ruhig ein. „Wir haben Pläne geschmiedet, und du hast kein Wort gesagt.“


  „Damals war die Sache noch nicht entschieden“, antwortete Louise errötend. „Außerdem findet Paul, dass mein Russisch kommerziell wertvoller ist, als … Schließlich lernt man in den meisten europäischen Ländern Englisch schon in der Schule.“


  Eleanor zuckte unwillkürlich zusammen. Wollte Louise ihr beibringen, dass ihre Sprachkenntnisse für diese Partnerschaft wertvoller wären?


  Beinahe hätte sie die Freundin darauf hingewiesen, was Pierre Colbert zu diesem Thema gesagt hatte. Nach der Auflösung der Sowjetunion ließ sich noch nicht absehen, welches einmal die Handelssprachen der neuen unabhängigen Staaten sein würden. Aber was nützte es, wenn sie sich jetzt noch über ihre gegenseitigen Pluspunkte stritten?


  Hätte Louise ihr bloß früher von ihren Plänen erzählt. Eleanor hatte geglaubt, sie wären gute Freundinnen und gute Geschäftspartner, die einander vertrauten und sich aufeinander verlassen konnten. „Das verstehst du doch, nicht wahr, Nell?“


  Louises Stimme klang beinahe flehentlich. „Auch für die Kinder wird es viel besser sein. London ist nicht der richtige Ort für sie. Paul und ich haben ein ganz entzückendes Château gefunden … Es ist unglaublich preiswert.“


  Louise plapperte nervös weiter und war sichtbar erleichtert, dass sie den Auftrag erledigt hatte, den Paul ihr zweifellos gegeben hatte.


  „Du musst uns unbedingt besuchen, nachdem wir uns eingerichtet haben. Ich habe wirklich gern mit dir zusammengearbeitet. Aber du begreifst sicher, wie das ist … Mit der ständig steigenden Miete und …“ Louise zuckte die Schultern. „Wie Paul sagt, wir wären schön dumm, wenn wir eine solche Gelegenheit ausschlagen würden.“


  „Ja … Nun, ich wünsche dir, dass sich alles so entwickelt, wie du es erhoffst, Louise.“ So viel Mühe Eleanor sich auch gab, ihrer Stimme fehlten die Wärme und die Überzeugung. Ihr Gesicht war kühl und glich einer Maske, und ihr Körper war steif wie ein Brett.


  Als Louise auf sie zukam, trat sie instinktiv einen Schritt zurück.


  Ein Telefongespräch mit ihrem Steuerberater später am Nachmittag bestätigte Eleanor, was sie insgeheim befürchtet hatte. Aus finanziellen Gründen konnte sie unmöglich allein in dem Büro weiterarbeiten. Ohne einen Partner würde sie niemals genügend verdienen, um die damit verbundenen Kosten zu bestreiten.


  Und das bedeutete … Ja, was bedeutet es? überlegte sie, während sie den Hörer auflegte. Sie besaß ein geringes Kapital, das sie über all die Jahre als Notgroschen für sich und ihre Söhne zusammengespart hatte. Aber es würde niemals reichen, um ihre Ausgaben für einen längeren Zeitraum zu decken.


  Als Marcus und sie heirateten, hatte sie darauf bestanden, allein finanziell für die Jungen aufzukommen. Marcus verdiente zwar ausgezeichnet, aber er hatte auch erhebliche Kosten. Vanessa besuchte eine exklusive Privatschule. Eleanor war froh, dass er nach der Scheidung die volle finanzielle Verantwortung für seine Tochter übernommen hatte.


  Auch der Unterhalt für das Haus in Chelsea war teuer.


  Doch wie sollte sie diese Unabhängigkeit jetzt aufrechterhalten? Ihre Ausgaben waren erheblich gestiegen, und die Aufträge wurden immer geringer. Der wirtschaftliche Rückgang führte überall zu Sparmaßnahmen. Manche kleineren Kunden waren schon abgesprungen.


  Der Gedanke, für jemand anders zu arbeiten – falls sie überhaupt eine Stelle fand –, gefiel ihr nicht. Sie war zu sehr daran gewöhnt, ihre eigene Herrin zu sein. Und wenn sie sich einen neuen Geschäftspartner suchte? Schon der Gedanke an diese Möglichkeit war ihr zuwider. Louise und sie hatten gut zusammengearbeitet, weil ihre Fähigkeiten sich ergänzten. Noch einmal so jemand zu finden, würde äußerst zeitraubend, wenn nicht unmöglich sein.


  Weshalb hatte sie nicht erkannt, was hinter Louises seltsamem Benehmen in letzter Zeit steckte? Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass die Freundin die Partnerschaft aufkündigen wollte oder sich ärgerte, weil ihre Sprachkenntnisse angeblich wertvoller waren und nicht richtig gewürdigt wurden. Letzteres war zweifellos Pauls Werk.


  Wäre ich doch nicht so blind gewesen, dachte Eleanor. Ebenso blind wie gegenüber Toms Sorge, ihre Heirat mit Marcus könne zu einer Bedrohung für ihn werden. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage musste Eleanor einsehen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was in den Menschen vorging, denen sie sich nahe glaubte.


  Ihr Herz pochte unangenehm. Langsam bekam sie das Gefühl, die Kontrolle über ihr Leben gleite ihr aus den Händen.


  Das Problem war, dass sie so wenig Zeit und so viele Verpflichtungen hatte.


  Zum Beispiel heute Abend … Sie musste bis sechs Uhr arbeiten und anschließend quer durch die Stadt fahren, um ihre Söhne von der Schule abzuholen und nach Hause zu fahren. Anschließend würden sie gemeinsam zu Abend essen. Dabei konnte sie noch froh sein, dass die Schule nachmittags Sport und weitere Freizeitbeschäftigungen anbot.


  Eine ideale Lösung war das nicht. Keine mit frischer Luft und viel Platz, um im Freien in der Sicherheit einer kleinen Gemeinde herumtoben zu können, wie Louise es für ihre Kinder beschrieben hatte.


  Erst letzte Woche hatte Eleanor Gavins Bitte abschlagen müssen, einige Schulfreunde über das Wochenende mit nach Hause zu bringen. Sie erwarteten Marcus’ Tochter und hatten nicht genügend Platz für alle zum Spielen. Es war jetzt schon schwierig genug. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Vanessa reagieren würde, wenn „ihr“ Zimmer bei ihrer Ankunft von einer Bande elfjähriger Jungen in Beschlag genommen wurde.


  Plötzlich sehnte Eleanor sich unendlich nach Marcus. Schuldbewusst fiel ihr ein, dass sie sich bei ihrer Hochzeit vorgenommen hatte, ihn niemals als emotionalen Blitzableiter zu benutzen.


  Erschöpft schob sie ihr Haar zurück. Nur noch eine Stunde, dann musste sie Tom und Gavin abholen. Und ihre Übersetzung war immer noch nicht fertig.


  


  „Was ist los, Marcus?“


  Eleanor hatte die Jungen zu Bett gebracht und war wieder nach unten gekommen. Marcus stand am Fenster und starrte nach draußen. Er war den ganzen Abend merkwürdig zurückhaltend gewesen.


  „Du bist mir doch nicht böse wegen gestern Abend?“


  „Gestern Abend?“ Marcus drehte sich zu ihr und sah sie fragend an.


  „Wegen des Abendessens bei den Lassiters und Tom.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Julia hat mich heute Nachmittag angerufen. Man hat ihr eine Filmrolle angeboten, und sie muss während der Sommerferien einen Monat in Hollywood verbringen. Sie möchte, dass ich Vanessa solange zu mir nehme.“


  „Oh nein, Marcus. Das geht nicht“, wandte Eleanor ein. „Wir haben nicht genügend Platz dafür.“


  „Ich weiß“, stimmte er ihr zu und runzelte die Stirn. „Leider kann Vanessa sonst nirgendwo hin. Und schließlich ist sie meine Tochter.“


  Eleanor zuckte innerlich zusammen, denn sie hatte die leichte Verärgerung in Marcus’ Stimme bemerkt. Dachte er insgeheim, dass sie ohne Tom und Gavin hier genügend Platz für Vanessa hätten?


  „Hast du Julia erklärt, wie schwierig es wäre, Vanessa so lange bei uns aufzunehmen?“


  „Ich habe es versucht“, antwortete Marcus trocken. „Aber Julia hat die einmalige Gabe, nur das zu hören, was sie hören möchte. Sie scheint Vanessa schon beigebracht zu haben, dass sie bei mir wohnen muss.“


  Hilflos schloss Eleanor die Augen. Sie empfand keine Feindseligkeit gegenüber Marcus’ Exfrau, und sie war auch nicht eifersüchtig auf die Beziehung, die die beiden einmal gehabt hatten. Marcus hatte ihr erzählt, dass seine erste Ehe von Anfang an eine Katastrophe gewesen wäre und Julia und er nie hätten heiraten dürfen. Heute hätten sie sich wahrscheinlich mit einer kurzen Affäre begnügt. Damals wäre so etwas unmöglich gewesen.


  Eines war allerdings sicher. Sobald es ihr passte, zögerte Julia nicht, Vanessas Misstrauen und Ablehnung weiter zu schüren, indem sie ihr, Eleanor, die traditionelle Rolle einer bösen Stiefmutter zuwies. Wenn Marcus sich jetzt weigerte, Vanessa aufzunehmen, würde Julia zweifellos ihr die Schuld dafür geben.


  „Oh Marcus …“, protestierte Eleanor hilflos und brach zu ihrem Entsetzen in Tränen aus. Das war ihr seit Jahren nicht mehr passiert.


  „He, so schlimm ist es doch nicht“, sagte Marcus freundlich und zog sie in die Arme.


  „Im Gegenteil“, widersprach sie und sah ihn schniefend an. „Es ist noch schlimmer, als du ahnst. Louise hat mir heute verkündet, dass sie unsere Partnerschaft beenden will. Paul und sie ziehen nach Frankreich. In ein Château.“


  


  Eine halbe Stunde später hatte Eleanor Marcus die ganze Geschichte erzählt und trank einen Schluck Wein, den er ihr gereicht hatte.


  „Was soll ich jetzt tun, Marcus?“, fragte sie. „Ich kann es mir nicht leisten, das Büro zu behalten, und hier kann ich auch nicht arbeiten. Dafür ist einfach kein Platz.“


  „Nein“, stimmte er ihr zu. „Uns bleibt gar keine Wahl, nicht wahr? Wir müssen so bald wie möglich ein größeres Haus finden und sollten uns sofort mit einem Immobilienhändler in Verbindung setzen, um den Preis für dieses Haus schätzen zu lassen.“


  „Oh Marcus … Es tut mir so leid. Ich weiß, wie sehr du dein Haus liebst.“


  „Aber nicht so sehr wie dich“, erklärte er bestimmt. Er nahm ihr das Weinglas ab und legte die Arme um sie.


  „Was meinst du, wie groß unsere Chancen sind, jetzt nicht gestört zu werden?“, fragte er an ihrem Mund und küsste sie. „Jedes Mal, wenn wir uns lieben, halte ich instinktiv die Luft an und überlege, ob wir es diesmal schaffen. Ständig ist es ein Wettlauf gegen das allzu wahrscheinliche Auftauchen eines unserer Sprösslinge. Wenn wir tatsächlich ein anderes Haus finden, sorge ich dafür, dass unser Schlafzimmer mit einem Frühwarnsystem ausgerüstet wird – und mit einem Schloss.“


  Später, als sie neben Marcus im Bett lag, gestand Eleanor: „Mich betrübt nicht nur die Tatsache, dass Louise unsere Partnerschaft aufgekündigt hat. Offensichtlich brachte sie es nicht fertig, mit mir darüber zu reden. Sie wartete bis zur letzten Minute, um es mir zu sagen. Ich komme mir so dumm vor, dass ich nicht erkannt habe – dass ich nicht den Verdacht hatte …“


  „Sie hat dich hintergangen“, antwortete Marcus. „Die Erkenntnis, von jemandem getäuscht zu werden, dem man vertraut, ist schmerzlich. Sie trifft uns dort, wo wir am empfindlichsten sind: in unserem Stolz.“


  „In unserem Stolz?“, fragte Eleanor. Sie hob den Kopf und sah ihren Mann an.


  „Ja. Weil sie uns zeigt, dass wir uns in unserem Urteil geirrt haben und dass unser Vertrauen missbraucht worden ist.“


  „Du hast recht“, stimmte Eleanor ihm zu. „Erst hatte ich alle Schuld auf Paul geschoben. Dann wurde mir klar, dass Louise diese Partnerschaft ebenfalls beenden möchte. Wenn sie es mir bloß früher gesagt hätte … Was ist mit mir los, Marcus? Ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben fällt auseinander. Erst Tom und nun dies.“


  


  „Ja. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er das Eis gegessen hat“, antwortete sie niedergeschlagen. „Du wusstest es, ich nicht. Und ich …“ Nein, sie wollte Marcus nicht mit ihren Problemen belasten. „Was für eine Mutter bin ich eigentlich? Was für eine Ehefrau, wenn ich vergesse, einen Babysitter zu besorgen? Und was für eine berufliche Partnerin, wenn ich nicht merke, was vor meiner eigenen Nase vorgeht?“


  „Na, hör mal … Du kannst nicht die Verantwortung für alles übernehmen. Du bist auch nur ein Mensch und machst manchmal Fehler. Du kannst nicht immer perfekt sein. Erst die Unvollkommenheit macht uns menschlich – und liebenswert.“ Er küsste sie träge und fragte leise: „Ahnst du eigentlich, wie gern ich mit dir schlafen möchte?“


  „Schon wieder?“ Eleanor lächelte sinnlich.


  „Schon wieder“, erklärte Marcus entschlossen und zog sie an sich.


  


  Drei Tage später kam es Eleanor wie ein Wink des Schicksals vor. Sie suchte etwas in ihrer Aktentasche und fand plötzlich die Anzeige wieder, die sie aus der Zeitschrift herausgerissen hatte.


  Wahrscheinlich verschwendete sie ihre Zeit, und das Haus war längst verkauft. Eine merkwürdige, beinahe kindliche Erregung erfasste sie, als sie die Nummer des Immobilienhändlers wählte und erfuhr, dass noch Gebote angenommen wurden.


  Erneut betrachtete das Foto. Nach solch einem Haus – nach solch einem Heim – hatte sie sich als Kind immer gesehnt. Es stand nahe genug bei London, sodass Marcus hin und her fahren konnte, und war trotzdem so abseits gelegen, dass Tom und Gavin in einer ländlichen Umgebung aufwachsen würden. Natürlich würde sie selber regelmäßig nach London fahren müssen, um die Übersetzungen abzuholen und zurückzubringen. Aber die Vorteile überwogen die Nachteile bei Weitem.


  Es wäre ein neuer Start für alle. Vanessa könnte ihr Zimmer selber auswählen und einrichten. Und Tom wäre sicher, dass ihm seines allein gehörte. Bei so viel Platz würde die Familie gewiss viel besser zusammenwachsen.


  Eleanor konnte es gar nicht erwarten, mit Marcus darüber zu reden. Dies war die ideale Lösung für ihre Probleme. Vielleicht hatte ihr Louise am Ende sogar einen Gefallen getan.


  Glücklich summte Eleanor vor sich hin, und ihr Gesicht strahlte vor Glück und neuer Entschlusskraft.


  
5. KAPITEL


  Ein angstvoller Schauer rieselte Ferns Rückgrat hinab, als sie Nicks Stimme hörte. Er betrat die Küche und runzelte die Stirn, weil sie sich zum Ausgehen fertig gemacht hatte.


  „Wo willst du hin?“, fragte er.


  „Ich habe Roberta versprochen, ihr bei der Durchsicht der Spenden zu helfen, die sie für ihren Wohltätigkeitsbasar gesammelt hat.“


  „Wann wirst du zurück sein? Ich fahre heute Nachmittag nach London. Bis dahin muss mein Koffer gepackt sein. Ich will meinen Smoking mitnehmen. Hattest du ihn zur Reinigung gebracht?“


  „Ja“, antwortete Fern ruhig. Auf dem Kragen des Smokinghemdes war Lippenstift gewesen, leuchtend scharlachroter Lippenstift von der Farbe, die Venice am Abend ihrer Dinnerparty getragen hatte.


  Selbst flüchtige Bekannte küssen sich heute, sagte Fern sich und wandte den Kopf ab. Weshalb fragte sie Nick nicht einfach, ob er ein Verhältnis mit Venice hatte?


  Wovor hatte sie Angst? Sicher nicht vor dem Ende ihrer Ehe.


  Was war es dann? Fürchtete sie sich davor, mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass alle Anstrengungen, ihre Ehe zusammenzuhalten, nichts als reine Zeitverschwendung waren? Zugeben zu müssen, dass sie Nick nie hätte heiraten dürfen und dass ihre Eltern nicht allwissend gewesen waren? Dass ihr Mann zwar behauptete, dass er sie liebte und sie brauchte, sich aber zunehmend so verhielt, als verachtete er sie und benötigte sie vor allem als Haushälterin und nicht als Ehefrau?


  Hatte sie Angst vor der Wahrheit über ihre Ehe oder vor sich selber?


  Was wollte sie wirklich? Wollte sie an dem Weg festhalten, den ihre Eltern ihr vorgezeichnet hatten, oder wollte sie ehrlich sein und zugeben, dass die Fortsetzung ihrer Ehe mit Nick sie langsam, aber sicher zerstörte und ihre Selbstachtung so untergrub, dass sie sich am Ende nur noch verachten konnte?


  „Wie lange wirst du fort sein?“, fragte sie Nick. „Das weiß ich nicht“, antwortete er ungeduldig. „Ist mein grauer Anzug gebügelt? Ich gehe mit einer Kundin zum Lunch.“


  „Mit Venice?“, erkundigte Fern sich.


  „Ja, in der Tat.“


  „Du scheinst dich in letzter Zeit häufig mit ihr zu treffen.“


  „Was soll das heißen?“, fuhr Nick verärgert auf. „Sie ist eine Kundin, das ist alles. Eine sehr reiche Kundin, sollte ich wohl hinzufügen. Bei der augenblicklichen wirtschaftlichen Lage … Also, was ist, Fern?“, fuhr er ungeduldig fort. „Ist der Anzug gebügelt?“


  „Ja“, antwortete sie.


  So kann es nicht weitergehen, dachte Fern, während sie das Haus verließ. Sie mussten sich zusammensetzen und offen miteinander sprechen.


  Vor zwei Jahren hatten Nick und sie zum letzten Mal richtig miteinander geredet – damals, nachdem sie von seiner ersten Affäre erfahren hatte. Sie hatte sich von ihm überzeugen lassen, dass ihre Ehe noch eine Chance hätte. Eine Weile hatte sie sogar daran geglaubt. Aber dann war Nick immer stärker zu seinem früheren Verhalten zurückgekehrt, nur dass es diesmal viel schlimmer war. Sobald er sich über sie ärgerte, zog er sie mit einer grausamen Bemerkung über Adam auf.


  Sicher, anschließend entschuldigte er sich und versicherte ihr, wie schwierig es für einen Mann war, mit der Untreue seiner Ehefrau fertig zu werden; wie großzügig, ja heroisch es von ihm sei, dass er vergessen wollte, was sie getan hatte … Jedes Mal erinnerte er sie daran, wie schockiert und unglücklich ihre Eltern wären, wenn sie die Wahrheit erführen. Er bat und flehte, sie möge ihm vergeben, und versprach, dass er so etwas nie wieder sagen würde.


  Wegen ihrer eigenen Schuldgefühle gab Fern jedes Mal nach und war tief im Herzen davon überzeugt, dass sie dieses Leid, diese Strafe für ihr Verhalten verdient hatte.


  Ein kurzer Moment außerhalb von Zeit und Raum, eine einzige unbedachte Tat … Wer hätte gedacht dass sie – dass Adam …


  Entschlossen verdrängte Fern den Gedanken. Sie durfte nicht mehr daran denken. Auch das gehörte zu der Strafe, die sie sich selber auferlegt hatte.


  Die Morgenluft war klar und würzig, und der Wind kündigte einen warmen sonnigen Frühlingstag an. Er zerzauste ihr Haar und erinnerte sie daran, dass sie es eigentlich hatte zurückbinden wollen. Adam hatte ihr Haar sehr gefallen. Er hatte es einmal …


  Fern erstarrte und musste einen Moment stehen bleiben. Verzweifelt versuchte sie, das Bild in den letzten Winkel ihres Gehirns zu verdrängen. Sie wollte nicht wahrhaben, welch eine Macht die Vergangenheit über sie hatte.


  Es war ein ziemlich langer Weg bis in die Stadt, und Fern beschleunigte ihren Schritt. Sie hatte Roberta versprochen, sich um elf Uhr mit ihr in der Praxis zu treffen.


  Nick und sie wohnten in einer hübschen Sackgasse mit viktorianischen Villen am Rand der kleinen Stadt. Das Haus hätte sich mühelos in ein bequemes Heim für eine Familie umwandeln lassen, wenn Nick bereit gewesen wäre, etwas Geld hineinzustecken. Auch ein großer Garten gehörte dazu.


  Doch als Fern kurz nach der Hochzeit zaghaft erwähnte, wie schön es wäre, einen Wintergarten an das Haus zu bauen, hatte Nick sogleich abgewehrt. Da er der einzige Verdiener war, könnten sie sich solch einen Luxus nicht leisten.


  Fern hatte ihr Bestes getan, um wenigstens die Dekoration zu modernisieren. Sie war richtig stolz auf das Streifen- und Pünktchenmuster gewesen, mit dem sie die altmodischen Tapeten übermalt hatte, und die Vorhänge und die losen Überwürfe, die sie mühsam aus Fabrikresten genäht hatte. Doch Nick hatte sie darauf aufmerksam gemacht, wie stümperhaft ihr Werk wäre.


  Gewiss, er hatte es sehr nett und freundlich getan. Trotzdem erinnerte sich Fern genau, wie gekränkt sie gewesen war. Sie hatte vorgeschlagen, ein kleines Essen zu geben, um ihr Haus vorzuführen.


  „Darling, das ist unmöglich“, hatte Nick gesagt. „Jeder, den wir einladen, könnte ein künftiger Kunde von mir sein. Ein Blick auf das, was du dir hier geleistet hast, und er würde sich fragen, ob meine beruflichen Kenntnisse ebenso laienhaft sind wie deine Versuche als Innendekorateurin.“


  Seine Kritik, die vielleicht berechtigt gewesen war, hatte ihr jede Freude an der Arbeit genommen. Als Nick drei Wochen später verkündete, er hätte einen Maler damit beauftragt, die Räume neu zu streichen, hatte sie ihre Enttäuschung über die praktische, aber sehr schlichte Raufasertapete für sich behalten.


  Seitdem fühlte sie sich in dem Haus nicht mehr richtig wohl. Nur die Küche war ihr Reich. Sie hatte versucht, den Raum so fröhlich und warm wie möglich einzurichten, auch wenn sie Nicks Miene ansah, dass ihm die Schalen mit den Krokussen, die Gartenblumen, die sanfte gelbe Wandfarbe und die hübschen Vorhänge und Stuhlbezüge nicht gefielen, die sie dafür genäht hatte.


  Von außen wirkte das Haus so sauber und gepflegt wie die anderen in der Sackgasse. Doch innen fehlte es an allem, was ein Haus heimelig machte.


  Fern erreichte den Marktplatz mit der Kirche, dem alten Gasthof, den Geschäften und den entzückenden Stadthäusern, die einst reichen Kaufleuten gehört hatten. Adams Büro befand sich in einem dieser originalgetreu restaurierten Gebäude.


  Adam … Fern erschauerte schon, wenn sie seinen Namen stumm aussprach. Zum Glück hatte sie die Praxis erreicht.


  „Schön, dass Sie da sind“, begrüßte Roberta sie. „Die Sachen sind schon drüben in der Kirche. Ich hatte mich gerade gefragt, ob Sie noch kommen würden.“


  „Tut mir leid, ich bin aufgehalten worden“, entschuldigte Fern sich, während sie die schmale Straße mit dem Kopfsteinpflaster überquerten.


  „Schauen Sie sich das Zeug an“, stöhnte Roberta kurz darauf, als sie die Bündel betrachteten, die sich in der Mitte des Raumes häuften. Sie öffnete das erste Paket und hielt zwei Kleider in die Höhe. „Meine Güte, die Sachen sehen aus, als wären sie nie getragen worden“, rief sie. „Sie sind von Amanda Bryant und haben vermutlich mehr gekostet, als ich im ganzen Jahr für meine Garderobe ausgeben kann. Viel mehr“, fügte sie kläglich hinzu, während Fern die Etiketten betrachtete. „Wenn ich mich recht erinnere, trug sie dieses hier letztes Jahr beim Gartenfest des Pfarrers.“


  „Es ist sehr eindrucksvoll“, gab Fern zu.


  „Venice hat ebenfalls eine Menge Sachen geschickt. Alles Designermodelle, scheint mir, und fast neu. Ich wünschte, ich könnte auch solch eine kleine Größe tragen“, fuhr Roberta sehnsüchtig fort. „Dieses Kostüm hier würde Ihnen fantastisch stehen, Fern. Es hat genau Ihre Farbe.“


  Fern überlief es eiskalt bei dem Gedanken, etwas anzuziehen, das Venice vielleicht getragen hatte, während sie mit Nick zusammen war … Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie ihr Mann das Kleid der Frau vom Körper streifte und die nackte Haut berührte und liebkoste.


  Sic empfand keinerlei Eifersucht bei dieser Szene, nur eine entsetzliche Hoffnungslosigkeit.


  Ohne nachzusehen, was Roberta ihr zeigen wollte, antwortete sie: „Ich fürchte, ich bin nicht der richtige Typ für so eine auffällige Garderobe. Das ist nicht mein Stil.“


  Roberta unterdrückte einen kleinen Seufzer. Fern besaß zwar nicht Venices extrovertierte Persönlichkeit, aber sie hatte einen schlanken, geschmeidigen Körper und strahlte trotz ihrer unscheinbaren Kleidung eine Weiblichkeit, eine Heiterkeit und Ruhe aus, die ungeheuer anziehend auf andere wirkte.


  Außerdem hatte sie ein sehr hübsches Gesicht und wunderschönes Haar. Selbst Scott, Robertas nüchterner Ehemann, hatte seiner Frau einmal gestanden, dass er Ferns Haar nie anschauen könnte, ohne sich zu fragen, ob es sich ebenso sinnlich anfühlte, wie es aussah.


  „Es ist genau das Haar, das jeder Mann gern berühren möchte und …“ Verlegen hatte er innegehalten.


  „Rede ruhig weiter“, hatte Roberta ihn aufgefordert.


  Natürlich hatte er es nicht getan, dazu hatte keine Veranlassung bestanden. Roberta war weder verärgert noch eifersüchtig gewesen. Dafür kannte sie ihren Mann und Fern viel zu gut.


  Hätte es sich dagegen um Venice gehandelt … Der reichen Witwe machte nichts größeres Vergnügen, als einer anderen Frau den Ehemann auszuspannen.


  „Es sind auch einige Kindersachen dabei“, unterbrach Fern ihre Gedanken.


  „Wir sollten sie getrennt anbieten“, schlug Roberta vor. „Obwohl ich nicht annehme, dass viel davon zusammenkommen wird. Die meisten Mütter haben heutzutage ihr eigenes Tauschsystem.“


  „Das finde ich sehr vernünftig“, stellte Fern fest. „Kindersachen sind außerordentlich teuer und werden häufig nicht aufgetragen.“


  „Hm … Es hat sich alles sehr verändert, seit meine Kinder klein waren“, stimmte Roberta ihr zu. „Heutzutage müssen es vom ersten Tag an Designer-Sportanzüge und die richtigen Jeans sein.“


  Obwohl sie nur eine kurze Pause für ein Sandwich und eine Tasse Kaffee einlegten, wurde es Nachmittag, bis sie alle Kleidungsstücke für den Basar sortiert hatten.


  Nick wollte um fünf Uhr wegfahren, damit er rechtzeitig zum Abendessen in seinem Londoner Hotel war. Er hatte ihr nicht gesagt, wo er übernachten würde, und war auffällig gereizt gewesen.


  Während Fern wieder nach Hause ging, überlegte sie erschöpft, weshalb Nick und sie sich nicht näherkamen. Das wollten sie doch beide?


  Wirklich? fragte eine kleine bittere Stimme tief in ihrem Innern. Weshalb widmet er dann Venice so viel Aufmerksamkeit?


  Sie ist seine Kundin, erinnerte Fern sich energisch, und Nick ist ein Mann. Es war ganz natürlich, dass er Venice auch als Frau wahrnahm. Welcher Mann hätte das nicht getan?


  Trotzdem … Adam hatte Venice nicht mit demselben unverhohlenen sexuellen Interesse betrachtet, das sie in Nicks Augen bemerkt hatte.


  Fern straffte sich innerlich und wehrte sich gegen die Gefühlswallung, die in ihr aufsteigen wollte.


  Wie am Vormittag eilte sie auf der anderen Seite des Marktplatzes an Adams Büro vorüber und sah absichtlich nicht hin.


  Kurz darauf hatte sie die Innenstadt verlassen. Wenn sie nicht zu sehr bummelte, hatte sie gerade noch Zeit, einen ihrer Lieblingsumwege zu machen. Falls Nick recht hatte, würde sie nicht mehr oft Gelegenheit dazu haben.


  Obwohl Broughton House keine Meile von der Stadt entfernt lag, war es immer noch von Feldern umgeben und blickte auf eine offene Landschaft. Die Architekten hatten es so geschickt gebaut, dass die Seite zur Stadt die wenigsten Fenster besaß.


  Das Haus war einst für einen reichen Kaufmann entworfen worden, der aus Indien zurückgekehrt war. Da ihm die vorhandenen Gebäude nicht gefielen, hatte er sich ein neues auf dem Land in der Nähe seiner Geburtsstadt gebaut.


  Das beinahe vier Morgen große Gelände war in den letzten eineinhalb Jahren von Mrs Broughtons Leben ein bisschen verwildert. Doch Fern liebte das überlange Gras mit den unzähligen bunten Krokussen, das Moos, das die Pfade bedeckte, und den jetzigen Zustand, den andere vielleicht als Vernachlässigung bezeichnet hätten.


  Für sie, Fern, bekam das Gebäude dadurch etwas Geheimnisvolles. Als warte es auf die magische Berührung durch einen neuen Eigentümer, der seine ursprünglich Schönheit wiederherstellen wollte. Aber solche Gedanken behielt Fern für sich. Sie wusste, dass Nick nur darüber spotten würde.


  Sie schlenderte durch den Rosengarten, der um diese Jahreszeit noch kahl war, und betrachtete einen jungen Reiher, der auf dem moosbewachsenen Rand des runden Goldfischteichs stand.


  In der Tiefe lockten ein Dutzend oder mehr fette Goldfische. Doch Fern nahm an, dass sie zu klug waren, um bei so kaltem Wetter an die Oberfläche zu kommen. Der junge Jäger würde wohl noch lange auf seine Beute warten müssen.


  Durch die Rhododendronbüsche, die dringend geschnitten werden mussten, erkannte Fern das Haus. Aber das war heute nicht ihr Ziel.


  Sie entfernte sich von dem Gebäude und wanderte zwischen dem einst hübsch angelegten Gesträuch weiter. An dem mit Unkraut übersäten Pfad blühten die Überreste eines Krokusbeetes im Gras. Nur vereinzelte Flecken und Büschel waren davon geblieben.


  Beinahe zehn Minuten brauchte Fern, bis sie sich einen Weg zu der kleinen, schalenförmigen Einfriedung in der Mitte gebahnt hatte. Die Steinbank an ihrem Rand war mit Flechten überzogen, und die Löwenmasken am Sockel und an den Lehnen waren stark verwittert.


  Zu dieser Jahreszeit waren nur die ersten Triebe der Lilien zu erkennen. Später, in voller Blüte, würden sie das Becken mit unzähligen Farbringen vom blassesten Creme bis zum dunkelsten Gold und vom hellsten Blau bis beinahe Purpur füllen.


  Mrs Broughton hatte sie selber zu dieser Stelle geführt und ihr deren Geschichte erzählt. Die Großmutter ihres Mannes hatte die Senke anfertigen und bepflanzen lassen, nachdem sie solch eine Anlage, wenn auch wesentlich größer, bei einem Besuch in Amerika gesehen hatte.


  Die Lilien hatten damals geblüht, und Fern erinnerte sich, dass ihr bei dem Anblick Tränen in die Augen gestiegen waren. Die Schönheit hatte sie beinahe überwältigt.


  Wenn Nick recht hatte und Adam dem Konsortium angehörte, welches das Haus kaufen und das Gelände kommerziell nutzen wollte, würde sie das kleine Wunder aus blühenden Lilien dieses Jahr zum letzten Mal sehen.


  Langsam setzte sie sich auf die Steinbank, und Tränen verschleierten ihren Blick. Waren es Tränen wegen der Zerstörung dieser kleinen Oase der Schönheit oder Tränen um sich selber? Entschlossen blinzelte sie sie fort.


  


  Fern erstarrte und versuchte verzweifelt, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen. Sie brauchte nicht nachzusehen, wem die ruhige männliche Stimme gehörte.


  Weshalb erschreckst du eigentlich? spottete ihre innere Stimme. Du hast gewusst, dass Adam hier sein könnte. Deshalb bist du doch gekommen, nicht wahr? Nicht, um den Garten noch einmal zu sehen.


  Fern sprang auf und sah Adam mit ausdrucksloser Miene an. „Adam!“


  Ihre Stimme verriet nichts von dem endlosen vernichtenden Kampf, der in ihr tobte. Er gehörte so sehr zu ihrem Leben, dass sie die schmerzenden Wunden, die er ihr beigebracht hatte, schon lange nicht mehr spürte, sondern als Teil jenes Preises betrachtete, den sie für ihre Schuld bezahlen musste.


  Instinktiv wich sie in den Schatten zurück, um einen Abstand zu Adam zu wahren und ihre Augen und ihren Gesichtsausdruck zu verbergen für den Fall, dass …


  „Venice hatte also recht“, erklärte sie gelassen. „Du hast wirklich vor, das Grundstück zu kaufen. Was willst du damit anfangen, Adam? Soll hier tatsächlich ein Einkaufspark entstehen, wie sie andeutete?“ Sie merkte, wie gereizt ihre Stimme klang, und begann zu zittern.


  Es war beinahe zwei Jahre her. Und doch erinnerte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers und allen Sinnen genau, wie es gewesen war, von Adam in den Armen gehalten und liebkost zu werden. Nicht mit dem Bewusstsein, das erst später gekommen war und für das sie ewig mit ihren Schuldgefühlen und der Abscheu vor sich selber würde zahlen müssen. Nein, mit der Unschuld einer ersten, kostbaren Liebe, dem Staunen, diese Liebe, diese Glückseligkeit tatsächlich zu erleben, und dem ängstlichen Schwanken zwischen ehrfürchtiger Freude und Ungläubigkeit.


  Adam war so zärtlich gewesen, so besorgt, so fürsorglich und darauf bedacht, nichts zu übereilen und sie nicht zu bedrängen.


  Hatte er wirklich etwas für sie empfunden, oder hatte sie es sich nur eingebildet? Hatte er nur aus Mitleid mit ihr geschlafen? Gleichgültig, was er in jenem Augenblick größter Intimität für sie empfunden hatte, sie wusste, was er jetzt von ihr halten musste. Wie konnte ein Mann etwas anderes als Verachtung für eine Frau empfinden, die …


  Die was? Die ihn angefleht hatte, sie zu lieben, nachdem er bereits versucht hatte, sie von sich zu schieben, um dem ein Ende zu machen, was sie unabsichtlich begonnen hatten? Nur hatte sie es nicht zugelassen … Sie hatte …


  Fern erschauerte innerlich und versuchte verzweifelt, die schmerzlichen Gedanken zu verdrängen und die bedrohliche Kraft dessen, was sie empfand, in eine ungefährlichere Richtung zu lenken. Schließlich war sie Nicks Frau.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das Bild aufrechtzuerhalten, das alle Welt von ihrer Beziehung zu Adam hatte. Nur so konnte sie ihm klarmachen, dass er keine Sorge zu haben brauchte, ihr wahnwitziges Verhalten von damals könnte sich wiederholen: Sie musste ihn kühl und distanziert behandeln und ihre wahren Gefühle verbergen.


  Auch wenn sie jetzt keine Zuschauer hatten. Adam durfte niemals die Wahrheit erfahren.


  „Glaubst du wirklich, dass ich das tun könnte, Fern?“


  Adams scharfe Stimme schmerzte beinahe körperlich. Am liebsten hätte Fern vor Protest laut geschrien.


  Adam besaß zwar nicht jenen jugendlichen, beinahe jungenhafte Charme, der Nick so attraktiv machte. Doch seine Reife sprach ihre weiblichen Sinne heute mehr an denn je.


  Seine Sinnlichkeit und seine unbewusste Sexualität, die er niemals offen zur Schau stellte, machten ihr bewusst, dass sie eine Frau war. Sie begehrte diesen Mann so sehr, dass eine schmerzliche Welle des Verlangens nach der anderen ihren Körper durchrieselte.


  Adam besaß eine Männlichkeit, eine männliche Reife, der sich keine Frau entziehen konnte. Obwohl der Verstand sie davor warnte, war sich Fern dessen intensiv bewusst.


  Glühend beneidete sie das junge Mädchen, das in den Genuss dieser Männlichkeit kam.


  Einst hatte sie geglaubt, sie wäre dieses Mädchen. Doch Nick hatte sie ausgelacht und sie gefragt, ob sie sich wirklich einbildete, Adam fände sie attraktiv.


  „Hat er je mit dir geschlafen?“, hatte er sich erkundigt. Als sie den Kopf schüttelte, hatte er unverblümt erklärt: „Da hast du es. Wenn er dich begehrte – wirklich begehrte, würde er es tun. Ich begehre dich, Fern“, hatte er mit rauer Stimme hinzugefügt. „Ich begehre dich sogar sehr.“


  Fern zitterte innerlich und zwang sich, in die Gegenwart und zu Adams Frage zurückzukehren. „Du bist Geschäftsmann“, antwortete sie erschöpft.


  „Ich bin Architekt“, widersprach er ungerührt.


  „Aber du bist hier“, stellte Fern fest und errötete ein wenig, denn sie hatte den ärgerlichen Unterton in seiner Stimme bemerkt. „Irgendetwas muss dich ja hergeführt haben.“


  „Du bist ebenfalls hier“, erwiderte Adam kühl. „Was hat dich hierhergebracht?“


  Irgendwie gelang es Fern, den harten Kloß hinunterzuschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Es war immer dasselbe, wenn sie sich trafen. Ihre Stimme klang gereizt, und ihr eigener Körper wurde ganz steif von der Anstrengung, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Dabei wusste sie, dass sie wie ein zitterndes Häuflein Elend zusammenbrechen würde, sobald Adam gegangen war. Es würde Stunden dauern, bis sie nicht mehr an die Vergangenheit dachte, an ihre Wünsche und Sehnsüchte.


  „Du bist ebenfalls hier“, wiederholte er, und ein Schauer rann ihr Rückgrat hinab und erfasste alle ihre Sinne. Glaubte Adam etwa, sie hätte gewusst, dass er hier sein würde? Dass sie ihm hierher gefolgt war … Dass sie möglicherweise …


  „Ich wollte den Garten noch einmal sehen, bevor du ihn zerstörst.“ So viel Mühe sie sich gab, sie konnte den Schmerz in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Plötzlich fielen einige Sonnenstrahlen auf ihr Haar. Für einen Moment war sie so sehr ein ätherischer Teil ihrer Umgebung, dass Adam die Luft anhielt und kaum zu atmen wagte. Er sah Fern an und kleidete sie in Gedanken in sanftes Grün und Gelb, in weiche, fließende Stoffe, die ihren geschmeidigen weiblichen Körper umspielten und ihre zarten Züge betonten. Die unscheinbare Kleidung, die Fern heute trug, erdrückte sie beinahe. Nur ihr Haar – dieses Haar …


  Abrupt wandte Adam sich ab. Fern war Nicks Frau, und sie liebte ihren Mann, obwohl sie …


  Fern beobachtete ihn. Es war unendlich schade, dass ausgerechnet Adam dieses Fleckchen Erde bedrohte, das ihr so viel bedeutete und ihr Trost, Schutz und Zuflucht bot.


  Zuflucht wovor? Vor dem Leben? Vor sich selber? Vor ihrer Ehe?


  „Ich … Ich muss jetzt gehen. Nick … Nick wartet bestimmt schon auf mich. Er fährt heute Abend nach London und …“


  Ohne den Satz zu beenden, legte Fern den Kopf auf die Seite, eilte in einem weiten Bogen um Adam herum und kehrte auf den Pfad zurück. Sie spürte, dass er ihr nachblickte, wagte aber nicht, sich umzudrehen.


  Adam! Heftige Verzweiflung erfasste sie, während sie den Weg entlangstolperte. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr war eiskalt, obwohl ihr Gesicht glühte und ihr Herz so raste, dass sie kaum richtig atmen konnte.


  Zu spät wünschte sie, sie wäre sofort nach Hause gegangen und hätte der Versuchung widerstanden, vielleicht zum letzten Mal auf das Grundstück von Broughton House zu gehen.


  
6. KAPITEL


  Widerstrebend wachte Zoe auf und spürte sofort, dass ihr etwas Unangenehmes bevorstand. Es schwebte drohend über ihr und bedrängte sie, sodass sie am liebsten, wie ein Kind, die Augen zugekniffen und getan hätte, als wäre sie noch nicht wach.


  Sie rollte sich auf die andere Seite und fühlte nach der Stelle, wo Ben gelegen hatte. Das Bett war kalt und leer ohne ihn. Es war nach zehn. Er musste schon um vier Uhr aufgestanden sein, um zu den Markthallen zu fahren.


  Bens Ausbildung umfasste nicht nur die Zubereitung der Speisen, sondern auch den Einkauf. Er kannte die Unterschiede zwischen den frischen Zutaten und jenen, die für eine gute Küche nicht infrage kamen.


  Ihre, Zoes, Schicht begann erst um zwei. Deshalb musste sie Ben eigentlich dankbar sein, dass er sie nicht gestört hatte.


  Wäre gestern nicht der Streit gewesen.


  Sie hatte genau gemerkt, dass Ben noch nicht schlief, als sie ins Bett gekrochen war. Sein Körper war viel zu verkrampft gewesen. Doch er hatte ihr den Rücken zugedreht und nicht zugeben wollen, dass ihre Verärgerung berechtigt war.


  Nicht seine Einstellung gegenüber der Schwangerschaft seiner Schwester machte Zoe zu schaffen. Am meisten kränkte sie seine Zurückweisung. Ben wollte einfach nicht einsehen, dass sie verstand, was in ihm vorging. Er benutzte den Klassenunterschied als Barriere gegen sie, obwohl sie sich geschworen hatten, sie niemals zwischen sich kommen zu lassen.


  Es war beinahe, als hätte Ben sie absichtlich schockieren, ja abschrecken wollen.


  Trotzdem hatte sie seinen Schmerz und seine Verzweiflung bemerkt. Ben liebte seine Familie und seine Schwester, obwohl er sich große Mühe gab, es zu verbergen.


  Aber weshalb sollte sie, nur weil sie eine Frau war, jetzt Zugeständnisse machen, Verständnis zeigen und ihm verzeihen?


  Weshalb durfte er, weil er ein Mann war, seinen Kummer bei ihr abladen, indem er sie angriff?


  Sie hätten über Sharons Schwangerschaft reden sollen. Ben hätte einsehen müssen, dass sie zwar nicht seine Lebenserfahrung besaß, aber trotzdem zuhören konnte und begriff, was er empfand. Vielleicht würde sie einen anderen Standpunkt einnehmen als er. Aber der konnte auch überlegenswert sein.


  Stattdessen hatte Ben zum Abschluss verbittert gesagt: „Du begreifst immer noch nicht, oder? Dir fehlt einfach die Antenne dafür. Äußerlich fühlst du mit, aber innerlich schreckst du vor dem zurück, was ich dir gerade erzählt habe. Daran wird sich nie etwas ändern. Du lebst in einer hübschen, sauberen, privilegierten Welt – es ist eine privilegierte Welt, ob du es wahrhaben willst oder nicht –, und hast absolut kein Gespür dafür, was das Leben für Leute wie meine Schwester bedeutet.“


  Tief gekränkt und den Tränen nahe hatte Zoe versucht, sich zu verteidigen, und dabei den schlimmsten aller Fehler begangen.


  „Sharon könnte doch herkommen und bei uns wohnen“, hatte sie lebhaft vorgeschlagen. „Ich würde ihr eine Stellung besorgen. Das Hotel sucht ständig …“


  „Sharon soll bei uns wohnen?“, hatte Ben sie verächtlich unterbrochen. „Meine Güte, Zoe, sie ist fast im siebten Monat und tut nichts anderes, als den ganzen Tag fernzusehen. Sie will überhaupt keine Arbeit. Sie will nichts als dieses verflixte Baby, von dem sie annimmt, dass es ihr Leben in wunderbarer Weise verändert. Das wird es auch, aber nicht so, wie dieser kleine Dummkopf glaubt. Sind eigentlich alle Frauen so blind, dass sie nicht erkennen, was ein Baby bedeutet?“


  Zoe hatte verzweifelt versucht, sich nicht beirren zu lassen. „Was bedeutet ein Baby denn, Ben? Sag es mir“, hatte sie ihn aufgefordert.


  Ben hatte ihr einen spöttischen Blick zugeworfen. „Es bedeutet, dass ein weiteres Maul gestopft werden muss und noch weniger Geld ins Haus kommt. Es bedeutet endlose schlaflose Nächte und den Gestank nach saurer Milch und Schlimmerem. Es bedeutet die endgültige Zerstörung einer Beziehung, falls die Eltern noch zusammen sind, wenn das Kind geboren wird. Es bedeutet … Meine Güte, weshalb soll ich es dir erklären, Zoe? Kinder, Schwangerschaft … Du denkst dabei an eine Geburt in einer hübschen Privatklinik. Man geht mit einem sauberen, gurrenden Bündel nach Hause, das in etwas Teures, aber völlig Unpraktisches gewickelt ist, das die Mutter einem gebracht hat. Anschließend macht man sich stundenlang Sorgen über das richtige Kindermädchen und später noch mehr Gedanken über die Wahl der richtigen Schule. Du hast wirklich keine Ahnung.“


  Zoe hätte ihm gern gesagt, dass er sich irrte, dass er sich entsetzlich irrte. Stattdessen hatte sie gefragt: „Und was bedeutet Elternschaft, Vaterschaft für dich, Ben?“


  Leider hatte sie genau die Antwort bekommen, die sie befürchtet hatte.


  „Sie bedeutet mir nichts“, hatte Ben barsch erklärt. „Ich habe nicht die Absicht, jemals Vater zu werden.“


  Nach diesen Worten war er zu Bett gegangen, hatte das Licht ausgeschaltet und ihr den Rücken zugekehrt.


  Später hatte Zoe still da gelegen und darauf gewartet, dass er sich erweichen ließ, sich zu ihr drehte und sie in die Arme nahm.


  Aber er hatte es nicht getan. Und heute Morgen war sie allein mit ihrem Ärger und ihrem Elend aufgewacht.


  Widerstrebend kroch Zoe aus dem Bett, ging zum Badezimmer und schob die Tür auf. Verblüfft betrachtete sie die Herzen, die beinahe überall an den Wände klebten.


  Noch mehr staunte sie, als sie das Wohnzimmer betrat. Es war voller riesiger Herzen aus Zeitungs- und Zeitschriftenpapier. „Ich liebe dich“, stand mit rotem Filzstift darauf. Einige kleinere Herzen waren aus Aluminiumfolie geschnitten, zu einer Art Drachenschwanz gebunden und hingen an den Türrahmen, sodass sie im leichten Luftzug hin und her schwangen.


  Überall standen dicke Schweinchen mit winzigen Augen und lustigen Kringelschwänzchen aus Geschenkband, bei deren Anblick Zoe lachen musste und ihr gleichzeitig Tränen in die Augen stiegen.


  Ben musste stundenlang daran gearbeitet haben, während sie fest geschlafen hatte.


  Quer über dem größten Schweinchen, das am Wasserhahn lehnte, standen die Worte: „Tut mir leid.“


  


  Sorgfältig sammelte Zoe jedes Herz und jedes Schweinchen ein, strich das Papier glatt und steckte es in einen großen Umschlag. Sie weinte immer noch, und das Herz wurde ihr schwer – nicht ihretwegen, sondern seinetwegen.


  Sie wusste, wie viel Ben die Familie bedeutete und wie besorgt er um sie war. Sharons Schwangerschaft und alles, was ein Baby für das Mädchen nach sich zog, belastete ihn sehr. Sharon wäre ein kluges Kind gewesen, hatte er erzählt. Aus diesen Worten hatten seine ganze Verärgerung und Enttäuschung gesprochen.


  „Ein weiteres Maul muss gestopft werden“, hatte er hinzugefügt und dabei bestimmt an sich gedacht. Sie hatten nie darüber gesprochen, dass Ben seine Mutter finanziell unterstützte. Das war nicht nötig gewesen. Sie, Zoe, hatte nichts dagegen.


  Erst nachdem sie das Zimmer aufgeräumt hatte, entdeckte Zoe den Brief auf dem Tisch. Sie hatte gestern nicht mehr daran gedacht, und Ben hatte ihn wohl nicht gefunden.


  Unsicher betrachtete sie den Umschlag. Gestern, als sie ihn aus dem Kasten geholt hatte, war sie furchtbar aufgeregt gewesen. Jetzt überlagerten andere Sorgen dieses Hochgefühl.


  Zum ersten Mal empfand Zoe wenn auch keinen richtigen Zorn auf Bens Familie, so doch einen gewissen Groll.


  Es ging um Bens und ihre Zukunft – eine verlockende, herausfordernde Zukunft, für die sie gemeinsam hart gearbeitet hatten. Doch nach der letzten Nacht schien ein Schatten darüberzuliegen. Ihre Vorfreude über den ersten wichtigen Schritt wurde von dem Kontrast zwischen ihrer Zukunft und der von Bens Schwester und deren Kind gedämpft.


  Wenn sie diesen Unterschied schon so deutlich empfand, wie stark musste er dann für Ben sein?


  Zoe bekam ein schlechtes Gewissen. War sie wirklich so egoistisch, dass sie es Sharon übel nahm, einen Schatten auf Bens und ihr Leben geworfen zu haben? Eigentlich hätte sie Mitleid mit dem Mädchen haben müssen.


  Sie hob den Umschlag auf und legte ihn wieder hin.


  Normalerweise stellte sie keine Selbstanalysen an. Doch jetzt fragte sie sich, ob Ben nicht recht hatte, wenn er sie beschuldigte, im Grunde gar nicht zu begreifen, wie seine Familie lebte.


  Natürlich gab es auch in ihrer Bekanntschaft uneheliche Kinder. Aber die Babys waren entweder Wunschkinder gewesen oder ein „Betriebsunfall“, über den am Ende alle entzückt waren. Manche hatten auch Eltern mit einer festen Bindung, die keinen Trauschein zur Bestätigung ihrer Beziehung benötigten.


  Mädchen wie Sharon gab es in ihrer Welt nicht. Und falls doch, redete niemand über sie.


  Ben war ihr Freund und ihr Liebhaber. Die unterschiedliche Herkunft bereitete Zoe keinerlei Kopfzerbrechen. Im Gegenteil. Sie war stolz auf ihn, sehr stolz auf seine Persönlichkeit und alles, was er erreicht hatte. Sie liebte Ben und wollte Freud und Leid mit ihm teilen.


  Bevor sie zur Arbeit ging, stellte Zoe den Brief an den Wasserkessel und legte einen Zettel daneben. „Ich liebe dich auch“, schrieb sie darauf und zeichnete ein Herz mit winzigen Küssen darunter.


  „Ich will keine Kinder“, hatte Ben gesagt. Aber das machte nichts, denn sie wollte ja auch keine. Zumindest in diesem Stadium ihres Lebens nicht. Später vielleicht, viel später, wenn sie alles erreicht hatte, wovon sie träumte.


  


  Zoes Schicht begann um zwei und endete offiziell um zehn. Doch es war nach halb elf, als sie endlich das Hotel verlassen konnte, und beinahe eins, als sie mit ihrem alten, aber zuverlässigen Mini die Wohnung erreichte.


  Sie hatte erwartet, dass Ben schon schlafen gegangen wäre. Immerhin war er seit vier Uhr morgens auf. Doch als sie den Schlüssel hervorholen wollte, öffnete er ihr die Tür.


  „Ben!“ Glücklich strahlte sie ihn an.


  „Es tut mir so leid wegen gestern Abend“, erklärte er heiser, zog sie in die Arme und stieß die Tür mit dem Absatz zu.


  „Lass es gut sein“, sagte sie leise. „Du warst furchtbar verstört. Hast du den Brief gefunden?“


  „Welchen Brief?“, fragte Ben und liebkoste die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr. Zoe ließ sich nicht täuschen.


  „Du weißt genau, welchen Brief ich meine“, erklärte sie. „Hast du ihn geöffnet?“


  Mit der Zungenspitze zog er ihre Ohrmuschel nach, und ein sinnlicher Schauer rieselte ihr Rückgrat hinab. Am liebsten hätte sie sich eng an Ben geschmiegt und sich träge und wollüstig wie eine Katze an ihm gerieben.


  „Natürlich habe ich es nicht getan.“ Lächelnd ließ Ben sie los. „Du glaubst doch nicht, ich würde ihn ohne dich öffnen? Komm, tun wir es gemeinsam.“


  „Nein“, antwortete Zoe und lächelte verschmitzt. „Machen wir ihn im Bett auf, dann können wir die gute Nachricht gleich feiern.“


  „Und wenn es nichts zu feiern gibt?“, warnte Ben sie. Liebevoll sah sie ihn an.


  „Dann sind wir genau am richtigen Ort, um uns gegenseitig zu trösten. Aber das wird nicht nötig sein“, antwortete sie bestimmt. Zoe bestand darauf, dass Ben den Brief aufmachte. Sie schloss die Augen, drängte ihn, sich zu beeilen, und hielt es vor Erwartung kaum noch aus. Heimlich drückte sie beide Daumen.


  Sie spürte Bens Spannung, während er regungslos das Schreiben las. Endlich öffnete sie die Augen und fragte: „Was steht drin?“


  Schweigend reichte Ben ihr den Brief. Zoe überflog die Zeilen und betrachtete die dicke glänzende Broschüre, die darangeheftet war.


  „Oh Ben! Guck mal … Das ist ja fabelhaft!“


  „Du hast den Brief noch gar nicht richtig gelesen“, schalt er sie. Doch er lächelte dabei, und sie merkte, dass er innerlich ebenso aufgeregt war wie sie.


  


  „Freu dich nicht zu früh“, warnte Ben Zoe später, als sie die Broschüre mindestens ein Dutzend Mal gelesen hatten. „Wie Clive schreibt, liegt noch ein langer Weg vor uns. Erstens benötigen wir eine Genehmigung, um den Wagenschuppen umzubauen, und zweitens …“


  „Aber es ist einfach perfekt!“, unterbrach Zoe ihn aufgeregt. „Solch ein großes Grundstück …“


  „Das unterhalten werden muss. Gärten sind etwas Wunderbares, Zoe. Aber sie pflegen sich nicht von allein.“


  „Nein, natürlich nicht. Trotzdem können wir den abgeteilten Gemüsegarten fabelhaft gebrauchen. Du hast selber gesagt, dass die Gäste immer öfter danach fragen, wie die Zutaten für ihre Speisen angebaut werden“, begann sie ungeduldig.


  Ben schüttelte den Kopf.


  „Wir sind noch meilenweit von einem eigenen Anbau entfernt, Zoe. Daran können wir erst in ferner Zukunft denken.“


  „Aber mit einem Haus wie diesem hätten wir die Möglichkeit dazu, nicht wahr?“


  „Zurzeit wissen wir noch nicht einmal, ob Clive das Haus überhaupt bekommt“, erinnerte Ben sie. „In seinem Brief schreibt er nur, dass das Gebäude geeignet und wegen seiner Lage nicht zu teuer wäre.“


  „Er schreibt auch, dass die Gegend relativ elegant ist und deshalb Bedarf an einem erstklassigen Restaurant bestehen musste. Man könnte dort Hochzeiten und sonstige gesellschaftliche Anlässe feiern. Oh Ben … Das ist fantastisch. Wir würden draußen ein Zelt aufstellen und … Hier steht, dass auch ein großer Teich dazugehört.“


  „Den wir vermutlich einzäunen müssten, wenn wir nicht ständig betrunkene Hochzeitsgäste herausfischen wollen“, antwortete Ben trocken.


  Schmollend verzog Zoe den Mund und warf ihm ein Kissen an den Kopf. „Du kannst mich nicht täuschen“, erklärte sie. „Ich weiß genau, dass du ebenso aufgeregt bist wie ich. Wann fahren wir hin und sehen es uns an? Clive schreibt, er wird einen Besichtigungstermin für uns ausmachen, wenn wir ihm das Datum nennen. He, Ben … Ben, was machst du da?“, protestierte sie, weil er sie festhielt und sie zu küssen begann.


  „Hattest du nicht etwas von Feiern gesagt?“, fragte er und küsste die weiche Rundung ihrer Brüste.


  Es ist zwei Uhr morgens, und du muss um vier wieder hoch.“


  „Weshalb sollte ich bis vier Uhr warten?“, antwortete er vergnügt. „Ich bin schon ‚hoch‘. Komm, überzeug dich selber.“


  Zoe freute sich über diese ungewohnte scherzhafte Demonstration seiner Männlichkeit und reagierte unwillkürlich auf seinen Gefühlsausbruch.


  Später zahlte sie es ihm zurück und knabberte zärtlich an seiner Haut.


  „Sag mal, was machst du da?“, fragte er, als sie ihn losließ, und blickte misstrauisch über die Schulter.


  „Nichts“, meinte sie unschuldig und betrachtete befriedigt die sauberen Umrisse eines kleinen Herzens, das sie mit ihren Liebesbissen auf seinem Hinterteil gezeichnet hatte.


  „Gehst du nächsten Sonntag wieder zum Rugby?“, fragte sie schläfrig und kuschelte sich an ihn.


  Sobald Ben Zeit hatte, spielte er in einem kleinen Team, das hauptsächlich aus Berufskollegen bestand. Wenn sie konnte, kam Zoe mit, um ihn anzufeuern. Diesen Sonntag musste sie allerdings arbeiten.


  Wahrscheinlich ist das ganz gut, dachte sie lächelnd und stellte sich das Ergebnis ihrer leidenschaftlichen Liebesbisse vor.


  „Steht dir eigentlich noch Urlaub zu?“, fragte Ben nach einer ganzen Weile plötzlich.


  Zoe öffnete die Augen und sah Ben in der Dunkelheit verblüfft an. Sie hatte geglaubt, dass er längst schliefe. „Ja, ich glaube schon. Weshalb?“


  „Mir ist gerade etwas eingefallen. Nachdem wir das Haus besichtigt haben, sollten wir vielleicht ein bisschen durch die Gegend fahren und uns die Konkurrenz anschauen.“


  „Urlaub machen?“ Zoe schoss in die Höhe, und ihre Augen leuchteten vor Freude. „Oh Ben, könnten wir uns das leisten?“


  Ben ging sehr sorgfältig mit seinem Geld um. Er war sparsam, aber niemals geizig. Sie, Zoe, verdiente mehr als er, und sie konnte sich im Notfall an ihre Eltern wenden. Deshalb musste sie aufpassen, dass sie seinen Stolz nicht verletzte, indem sie zu oft anbot, irgendwelche „Extras“ zu bezahlen.


  „Ich wüsste keinen Grund, weshalb nicht. Wir können es ja als Betriebsausgaben bezeichnen“, erklärte Ben trocken. „Weshalb sollte ausgerechnet ich etwas gegen diese Sitte haben? Schließlich brauchen wir die leitenden Angestellten mit ihrem dicken Spesenkonto, wenn sich die Sache lohnen soll. Ein Hotel zu leiten ist etwas anderes als die Führung eines Restaurants.“


  Zoe bemerkte den gereizten Unterton in seiner Stimme und war plötzlich ebenso wach wie er. Über ein Hotel hatten sie zum ersten Mal gesprochen, als Clive ihnen seine Unterstützung anbot.


  Ben hatte immer ein eigenes Restaurant haben wollen. Seit vielen Jahren führte er das Lokal praktisch allein, in dem er zurzeit arbeitete. Das würde Aldo, der italienische Besitzer, allerdings niemals zugegeben. Er war ein griesgrämiger, verbitterter Mann, dessen Küchenchefs nie lange blieben, obwohl das Restaurant beliebt war.


  Aldo war über fünfzig und mit einer Engländerin verheiratet. Ben vermutete, dass die Ehe der Grund für seine schlechte Laune und seine Feindseligkeit gegenüber den Angestellten war. Wäre er nicht so dumm gewesen wäre, sich in eine Engländerin zu verlieben, würde er jetzt die bekannten Restaurants seiner Familie in Rom leiten und nicht in London versauern, hatte er einmal erklärt.


  Seine Eltern hatten die Heirat nie gebilligt und behandelten Aldos Frau und seine halb englischen Kinder immer noch mit Misstrauen und Verachtung.


  Zoe tat die Frau leid. Ben war weniger mitfühlend.


  „Sie hätte sich jederzeit scheiden lassen können“, hatte er geantwortet. „Das hätte sie sogar tun müssen. Aber sie bleibt bei ihm, weil es ihr Freude macht, Aldo leiden zu sehen. Und er lässt es an uns aus.“


  „Du kannst jederzeit die Stellung wechseln“, hatte Zoe vorgeschlagen.


  „Das ist im Moment nicht ganz einfach“, hatte Ben zu bedenken gegeben. „Da dein Hotel nahe am Flughafen liegt und immer gut belegt ist, hast du es vielleicht noch nicht bemerkt. Wir spüren dagegen sehr, wie stark die Geschäfte zurückgegangen sind. Wir bekommen längst nicht mehr so viele Tischbestellungen unter der Woche wie früher.“


  Zoe wusste, dass Ben sich Sorgen machte, inwieweit sich die Rezession auch auf ihr Vorhaben auswirken könnte.


  Clive hatte vorgeschlagen, sie sollten nicht nur ein Restaurant, sondern ein kleines erstklassiges Landhotel eröffnen.


  Zunächst war Ben unsicher gewesen, ob sie solch eine Verantwortung auf sich nehmen sollten. Zoe hatte ihn davon überzeugt, dass sie in einem Hotel alle ihre Fähigkeiten einsetzen könnte. In einem Restaurant bliebe ihr dagegen nur die Aufgabe einer Teilzeitbuchhalterin. Sie müsste ihre derzeitige Stellung behalten, um sich die Aufstiegsmöglichkeiten nicht zu verbauen. Angesichts der Schichtarbeit und der langen Wege würden sie dann kaum noch Zeit füreinander haben.


  Wie erwartet, hatte Ben ihre Argumente eingesehen. Er war jetzt ebenso begeistert von den Plänen wie sie. Allerdings fiel er gelegentlich in jene Vorsicht zurück, die nun einmal zu seiner Persönlichkeit gehörte.


  Ich möchte ihn gar nicht anders, überlegte Zoe vergnügt. Sie gab ohne Weiteres zu, dass sie manchmal zu optimistisch war und mögliche Fallstricke einfach übersah. Mit dem geduldigen, fürsorglichen Ben an ihrer Seite brauchte sie davor keine Angst zu haben.


  „Ich kann es gar nicht erwarten, das Haus zu besichtigen“, erklärte sie eifrig. „Wann fahren wir hin, Ben?“


  „Freu dich bloß nicht zu früh“, warnte er sie. „Wir haben noch einen langen Weg vor uns, Zoe.“


  „Du und deine Vorsicht …“, neckte sie ihn. „Immer bist du auf der Suche nach Problemen.“


  „Nun, einer von uns muss ja vorsichtig sein“, stellte er fest. „Da du es gewiss nicht bist …“


  Er hielt inne, und Zoe runzelte die Stirn.


  Ärgerte Ben sich darüber, dass er für sie beide aufpassen wusste? Empfand er ihren Optimismus als Belastung? War sie manchmal eine Belastung für ihn? Ihre Besorgnis wuchs, und ihre Begeisterung verflog.


  „Ben …“, begann sie unsicher.


  „Hm“, sagte er schläfrig. „Überlass alles mir. Ich werde Clive anrufen und einen Termin mit ihm ausmachen.“


  Er schlief sofort ein, und es wäre unfair gewesen, ihn wieder zu wecken. Doch es dauerte sehr lange, bevor Zoe selber einschlafen konnte.


7. KAPITEL


  Marcus, ich glaube, ich habe ein Haus für uns gefunden.“


  Eleanor hatte die Einzelheiten über Broughton House schon vor drei Tagen bekommen. Doch sie hatte so lange gewartet, bis sie allein waren, bevor sie das Thema anschnitt. Marcus war nicht nur gereizt, weil Julia ihn zwang, Vanessa zu sich zu nehmen, während sie in Amerika war. Ein neuer komplizierter Fall nahm fast seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch.


  


  Sie hatte schon vor der Ehe gewusst, dass er zu jenen Männern gehörte, für die der Beruf nicht nur ein Broterwerb war. Wenn er einen Fall übernahm, vertiefte er sich so darin, dass seine Partnerin viel Geduld und Verständnis dafür aufbringen musste. Marcus hatte kein Geheimnis aus dieser Seite seiner Persönlichkeit gemacht.


  Eleanor hatte sich ernsthaft gefragt, ob sie damit leben konnte, dass Marcus die Arbeit so wichtig war. Nicht nur in der ersten Zeit rosiger Verliebtheit, sondern auch später, wenn die überschwängliche Liebe verflogen war und der Alltag begann.


  Sie hatte diese Frage für sich bejaht. Schließlich war sie eine Frau von über dreißig. Sie hatte gerade selber die Bedeutung einer finanziellen Unabhängigkeit erfahren und auch die Freude über die eigene Leistung kennengelernt.


  In einer idealen Welt konnten ein Mann und eine Frau ihre Arbeit vielleicht so aufeinander abstimmen, dass sie immer Zeit füreinander hatten, wenn sie sich brauchten. Im wirklichen Leben ist das fast nie der Fall, gab Eleanor kläglich zu, während sie auf eine etwas ausführlichere Antwort als das Brummen wartete, das Marcus automatisch ausgestoßen hatte.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, forschte sie nach. „Ich sagte, ich hätte vielleicht ein Haus für uns gefunden.“


  „Wie bitte? Oh ja … Tut mir leid.“ Lächelnd hob er den Kopf von der Akte, die er gerade studierte.


  „Ich habe einen Besichtigungstermin für dieses Wochenende ausgemacht.“


  „Für dieses Wochenende?“ Stirnrunzelnd sah Marcus sie an.


  „Nächstes Wochenende ist Vanessa hier“, erinnerte Eleanor ihn. „Außerdem hast du gesagt, du müsstest eventuell zum Internationalen Gerichtshof nach Den Haag.“


  „Den Haag … Ach, die Reise musste ich verschieben. Der Fall Alexander ist komplizierter, als wir ursprünglich angenommen haben. Wann soll die Besichtigung sein?“


  „Gegen eins“, erzählte Eleanor. „Dadurch haben wir noch genügend Zeit, um hinüberzufahren und …“


  „Hinüberzufahren? Wohin?“, wollte Marcus wissen.


  „Nach Wiltshire!“


  „Wiltshire! Ich dachte, wir suchten etwas in London!“


  „Ich weiß, dass wir das ursprünglich vorhatten“, stimmte Eleanor ihm zu. „Aber ich habe noch einmal darüber nachgedacht, Marcus. Es hätte so viele Vorteile, aufs Land zu ziehen, dass ich mich frage, weshalb wir nicht früher darauf gekommen sind. Ich könnte zu Hause arbeiten und wäre die ganze Zeit für die Kinder da. Die Jungen könnten zu einer Schule am Ort gehen und würden wirklich zur Gemeinde gehören. Und wir hätten endlich genügend Platz. Nicht nur für Vanessa, sondern auch für Freunde. Wiltshire liegt nicht aus der Welt. Der Immobilienhändler hat mir versichert, dass es eine ausgezeichnete Zugverbindung nach Waterloo Station gibt. Und das Beste ist, wir würden viel mehr für unser Geld bekommen. Ich habe die Einzelheiten hier. Wenn du …“


  


  Marcus hielt inne, denn das Telefon läutete. Er nahm ab, meldete sich und reichte seiner Frau den Hörer. „Es ist für dich – Jade“, verkündete er. „Ich muss jetzt gehen.“


  „Wag ja nicht, den Sonnabend anderweitig zu verplanen“, warnte Eleanor ihn und küsste ihn zum Abschied. „Ich freue mich wahnsinnig auf das Haus“, sagte sie leise. „Es klingt albern. Aber sobald ich das Foto sah, fühlte ich mich von dem Gebäude angezogen. Es wäre ein echtes Heim für alle – eines, wo wir eine richtige Familie werden könnten“, fügte sie hinzu und legte die Hand auf seine Schulter.


  Sie fühlte, wie seine Muskeln sich bewegten, und roch sein herbes Rasierwassers. Darunter nahm sie den warmen Geruch seiner Haut wahr. Sofort reagierte ihr Körper mit einem kleinen sinnlichen Signal.


  Ein zufriedenes Lächeln umspielte Eleanors Lippen. Wie viele verheiratete Frauen ihres Alters konnten behaupten, dass sie an einem gewöhnlichen Wochentag um sieben Uhr morgen derart sexuell auf ihren Ehemann reagierten?


  Auch wenn nichts dabei herauskommt, gab Eleanor kläglich zu. Sie hörte die Schritte ihres Sohnes, und Marcus machte sich los. „Nell, ich …“, begann er.


  „Ich weiß, du musst weg“, antwortete sie. Und ich muss feststellen, was Jade will, die Jungen zur Schule fahren, mit meinem Steuerberater überlegen, wie ich am besten aus dem Mietvertrag für unser Büro herauskomme, und versuchen, die letzten Wochen mit Louise so freundlich wie möglich zu bleiben, fügte sie stumm hinzu.


  Marcus war schon fort, bevor sie die Liste ihrer Pflichten auch nur halb fertig hatte. Sie nahm den Hörer und sagte herzlich: „Tut mir leid, Jade … Marcus wollte gerade gehen.“


  „Hast du heute Mittag Zeit für einen Lunch mit mir?“, fragte die Freundin. „Ende dieser Woche fliege ich nach New York, und wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.“


  „Ja, ich glaube schon, dass ich Zeit habe“, antwortete Eleanor und ging in Gedanken ihren Terminkalender durch. „Wo und wann?“


  


  Wie erwartet, nannte Jade ein teures, angesehenes Restaurant. Sie verabredeten sich für eins.


  Eleanor nahm die Broschüre über das Haus, steckte sie wie einen heimlichen Talisman in die Aktentasche und widerstand der Versuchung, die Unterlagen noch einmal durchzublättern. Sie musste schleunigst ins Büro.


  Außerdem kannte sie die Einzelheiten längst auswendig, angefangen von den staubigen Speichern über den Garagen, die sie in Gedanken schon in ein großes Arbeitszimmer für sich und ein geräumiges Lern- und Spielzimmer für die Jungen umgebaut hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Tom und Gavin ihre dunklen Kopfe über die Bücher beugten, während ein Holzfeuer fröhlich vor ihnen im Kamin knisterte. Ihre soliden Schreibtische standen auf einem gebohnerten Holzboden, und aus den Giebelfenstern hatte man einen weiten Blick über die winterliche Landschaft.


  Das Haus hatte sieben Schlafzimmer. Alle waren so groß, dass man ein Bad davon abteilen konnte. Das war unbedingt nötig wegen der Gäste und auch, um keinen Streit zwischen Vanessa und ihren Stiefbrüdern aufkommen zu lassen.


  Natürlich würde Vanessa ihr Zimmer selber einrichten können.


  Unten … Eleanor seufzte glücklich. Unten würde es einen Salon, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, ein Arbeitszimmer für Marcus und die Küche geben. Die Küche würde den Mittelpunkt für die ganze Familie bilden. Es musste ein großer rechteckiger Raum mit massiven Holzschränken und einem großen Holztisch sein, an dem die Kinder sitzen konnten, während sie kochte.


  Wütendes Hupen riss Eleanor aus ihren Träumen. Die Ampel hatte inzwischen auf Grün geschaltet. Kurz darauf stellte sie den Wagen in der Tiefgarage ab.


  Während sie zu ihrem Büro ging, merkte sie, dass sie instinktiv langsamer wurde. Die Arbeit war nicht ganz einfach, seit Louise gekündigt hatte. Mit der früheren Freundschaft, an die Eleanor aufrichtig geglaubt hatte, und der Vertrautheit war es vorbei. An deren Stelle war bei ihr eine ziemliche Verwirrung getreten und, wenn Eleanor ehrlich war, ein Gefühl von Verrat. Louise wurde dagegen immer kampfeslustiger.


  Eleanor brauchte keinen Psychologen zurate zu ziehen, um zu erkennen, dass diese Aggressivität vermutlich auf ein schlechtes Gewissen zurückzuführen war.


  Wenn sie nicht gerade selbstgefällig darauf hinwies, dass die Gesundheit und die Ausbildung ihrer Kinder der Hauptgrund für ihren Umzug wären, machte Louise spitze Bemerkungen darüber, dass ihre Sprachkenntnisse die wertvolleren für das Büro wären.


  Nachdem sich ihr erster Schreck gelegt hatte, musste Eleanor sich zusammenreißen, um nicht verärgert auf die Sticheleien ihrer Partnerin zu reagieren.


  Louise ist nicht mehr dieselbe Frau, mit der ich das Übersetzungsbüro aufgebaut habe, versuchte sie sich zu trösten. Sie ist nicht mehr jene Louise, mit der ich meinen Kummer und meine Zweifel, meine Ängste und meine Sorgen der ersten Stunden teilen konnte. Und mit der ich viel gelacht habe, fügte sie stumm hinzu.


  Schade, dass es dieses Lachen nicht mehr gibt, dachte Eleanor, als sie mittags das Haus verließ. Es hatte etwas Besonderes gehabt, etwas Kumpelhaftes, eine Vertrautheit, die man nur bei einer Frau empfand und niemals bei einem Mann, so gut die Beziehung auch war.


  Marcus und sie lachten ebenfalls häufig. Aber es war ein anderes Lachen.


  Wie erwartet, war Eleanor als Erste in dem Restaurant, das die Freundin ihr genannt hatte. Jade kam fünf Minuten später und blieb einen Moment an der Tür stehen, als wollte sie den scharfen Ruck genießen, der bei ihrem Erscheinen durch die Gäste ging. Sie war eine bekannte Modejournalistin, gertenschlank und äußerst elegant. Trotz aller Bemühungen war es ihr nie gelungen, die wilden schwarzen Locken zu bändigen, die Eleanor schon bei ihrer ersten Begegnung bewundert hatte.


  Der dunkle Teint und das dichte schwarze Haar stammten von einer heimlichen Beziehung zwischen ihrer Großmutter und einem schwarzen amerikanischen Bluessänger, hatte Jade einmal erzählt. Eleanor hatte keine Ahnung, ob die Geschichte stimmte. Aber sie passte zu der Freundin.


  Mit ihren fast ein Meter achtzig hätte Jade in jeder Umgebung Aufmerksamkeit erregt. Doch nicht nur wegen ihrer Körpergröße zog sie die Blicke der Menge an. Sie besaß eine ungeheure Ausstrahlung, die sie auch vor Belästigungen schützte.


  Jade wusste es. Ursprünglich war diese Ausstrahlung ein Schutz des großen schlaksigen Mädchens gegen die spöttischen Bemerkungen der Jungen gewesen sein. Inzwischen hatte sie gelernt, den Spieß umzudrehen und die Andersartigkeit zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Im Gegensatz zu den übrigen Frauen im Restaurant war Jade nicht ausgesprochen modisch gekleidet. Sie trug ein schlichtes beigefarbenes Kostüm mit einem fließenden Rock und einer eleganten, lose geschnittenen Jacke. Das Material war so weich und schmeichelnd, dass es die Sinnlichkeit der darunter verborgenen Kurven nur andeutete und nicht unterstrich.


  Das Haar, ihr Markenzeichen, hatte sie wie immer zu einer lockeren Mähne gekämmt. Die Frisur war eine bewusste Abweichung vom Modediktat ihres Berufs und nicht, wie viele vermuteten, eine Konzession an die Tatsache, dass sich das kräftige Haar einfach nicht bändigen ließ.


  Eleanor beobachtete, wie die Freundin sich einen Weg zwischen den Tischen bahnte und die Bewunderung der anderen Gäste genoss.


  „Du bist ja schon da, Nell“, sagte Jade mit ihrer rauchigen Stimme, als sie Eleanor erreicht hatte.


  „Wir waren für ein Uhr verabredet“, erinnerte Eleanor sie und fügte lächelnd hinzu: „Dein Kostüm gefällt mir.“


  „Ein Modell von Armani. Ich habe es nach seiner letzten Modenschau in Mailand gekauft.“ Aufmerksam betrachtete sie Eleanor. „Ich fürchte, ich kann das Kompliment nicht zurückgeben. Wo, in aller Welt, hast du diese scheußlichen Sachen aufgetrieben?“ Sie erschauderte theatralisch.


  „Das ist eine absolut korrekte Garderobe, Jade“, erklärte Eleanor ruhig und betrachtete ihren schmalen Rock mit der im Ton abgestimmten Bluse. Beides sah attraktiv aus und entsprach genau dem, was sie bei der Arbeit benötigte. „Es ist vielleicht nicht die neueste Mode, aber …“


  „Vielleicht?“ Jade verdrehte die Augen. „Ganz bestimmt nicht. Hast du schon bestellt?“


  Eleanor zog die Brauen in die Höhe. „Das habe ich nicht gewagt. Wahrscheinlich hätte ich etwas gewählt, was zurzeit absolut ‚out‘ ist.“


  Jade überhörte die kleine Stichelei und versicherte: „Ausgeschlossen. So etwas gibt es hier gar nicht.“


  Sie begann zu lachen, und Eleanor fiel automatisch ein.


  Jade umarmte sie herzlich. „Oh Nell, du fehlst mir so“, erklärte sie leidenschaftlich. „Wie geht es Marcus und dir? Und was machen meine beiden Patenkinder?“


  „Erzähl du zuerst“, forderte Eleanor die Freundin auf. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du etwas auf dem Herzen hast.“


  „Hm, klug wie immer.“ Jade verzog das Gesicht. „Natürlich hast du recht. Man hat mir eine neue Stelle angeboten, eine wahnsinnige Chance. Die Herausgeberschaft der amerikanischen Modezeitschrift ‚Fashion‘: Supergehalt, jede Menge sonstige Vergünstigungen einschließlich des tollsten Apartments in Manhattan, das du dir vorstellen kannst, plus einem Monat in einer Zweitwohnung in Aspen im Winter und einem Haus auf Fire Island im Sommer. Karriereversessen, wie ich nun einmal bin, habe ich von solch einer Stellung immer geträumt. Zweifellos handelt es sich um einen der drei begehrtesten Jobs in meinem Beruf, nicht nur wegen der finanziellen Vorteile. Amerikanische Designer legen viel mehr Wert darauf als ihre europäischen Kollegen, dass Zeitschlitten wie ‚Fashion‘ über sie berichten. Sie brauchen es als Werbung für ihre Konfektion. Deshalb …“ Jade zuckte ein wenig die Schultern. „Ich müsste den Verstand verloren haben, wenn ich das Angebot nicht annähme.“


  „Und was hindert sich daran?“, fragte Eleanor.


  Jade sah sie mit ihren dunklen Augen kläglich an. „Ahnst du es nicht?“


  


  „Der Mann“, verbesserte Jade sie. „Und mit dem gibt es ein Problem.“


  „Er ist verheiratet“, versuchte Eleanor zu raten.


  Jade schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre nicht so schlimm. Er hat keine Ahnung, dass er der Mann meines Lebens ist. Ich bin nicht einmal sicher, ob er es wissen möchte. Außerdem ist er zehn Jahre jünger als ich.“


  Eleanor blickte erstaunt auf. „Na und? Du warst früher schon mit jüngeren Männern liiert.“


  „Liiert schon. Aber diesen möchte ich für immer, Nell. Und ich weiß nicht, ob er ebenso denkt. Ich habe ein Alter erreicht, wo mir der Stolz sehr wichtig ist. Natürlich könnte ich ihm sagen, was ich für ihn empfinde, und ihn bitten, mit nach New York zu kommen. Er ist ein sehr begabter Fotograf. Ein solcher Ortswechsel würde seiner Karriere gewiss nicht schaden. Im Gegenteil.“ Sie verzog das Gesicht. „Wir haben uns durch seinen Beruf kennengelernt. Er war mir empfohlen worden, und ich nahm ihn als Ersatz für jemand anders mit. Er ist kein Dummkopf. Aufstrebende Fotografen wie er kämpfen wie die Wilden um Aufträge, die ich ihnen vermitteln kann.“


  Jade schwieg einen Moment.


  „Inzwischen bin ich jedes Mal wahnsinnig eifersüchtig, wenn er ein Model fotografiert. Du weißt, wie besitzergreifend ich sein kann, Nell. Ich bin nicht sicher, ob ich den Druck aushalte, wenn ich mich näher mit ihm einlasse. Falls ich die neue Stelle annehme, wird sie meine ganze Zeit beanspruchen, alle meine Energie. Doch der Gedanke, die Beziehung aufzugeben und Sam zu verlassen …“


  Tränen traten Jade in die Augen, und Eleanor nahm tröstend ihre Hand.


  „Weshalb erzählst du das alles mir und nicht ihm?“, schlug sie freundlich vor. „Lass ihn entscheiden, Jade.“


  „Und wenn er mich zurückweist?“ Kläglich verzog Jade den Mund. „Ich glaube, das überlebe ich nicht. Meine Güte, Nell, weshalb sind wir so gebaut? Wir vermasseln unser Leben mit Männern – und Sex – und leiden beinahe von Geburt an unter unseren Hormonen. Ich habe neulich gelesen, Frauen wären von der Zeugung an zum Scheitern verurteilt. Nur Menschen mit einem ungewöhnlich hohen Anteil an Testosteron wäre Erfolg beschieden.“


  „Hängt das nicht davon ab, was man unter Erfolg versteht?“, fragte Eleanor. „Nimmt man die Männer als Maßstab, trifft die Aussage wahrscheinlich zu. Aber weshalb sollte man? Weshalb beurteilen wir die Männer nicht nach unseren Normen?“


  Das Essen wurde gebracht, und Jade kam auf ihre ursprüngliche Frage zurück.


  „Mir geht es gut“, versicherte Eleanor ihr und schnitt eine Grimasse. „Na ja, so einigermaßen. Louise und ich haben unsere Partnerschaft gelöst. Paul und sie ziehen nach Frankreich und …“


  „Nanu? Kommt das nicht ein bisschen überraschend?“


  „Es war Pauls Entscheidung. Er findet, dass sie dort mehr im Zentrum der Europäischen Gemeinschaft sind. Außerdem wäre die Gegend besser für ihre Söhne.“ Eleanor dachte einen Moment nach. „Ich gebe zu, Louises Kündigung war zunächst ein schwerer Schock. Andererseits kommt sie mir ziemlich gelegen. Allein kann ich das Büro nicht halten. Deshalb werde ich wieder zu Hause arbeiten und bin dann mehr mit den Kindern zusammen. Wir müssen uns zwar ein größeres Haus suchen, aber das ist mir sehr recht. Ich hatte immer schon etwas ländlicher wohnen wollen.“


  Jade erschauerte innerlich. „Verstehe: Regen, Matsch, Langeweile – und noch mehr Regen noch mehr Matsch und noch mehr Langeweile. Ich kenne das, Nell. Ich bin auf dem Land aufgewachsen. Das kann nicht dein Ernst sein!“


  „Doch, es ist mir ernst“, versicherte Eleanor ihr ruhig. „Wir brauchen mehr Platz. Das Haus in Chelsea ist entzückend, aber ich kann mir dort kein Arbeitszimmer einrichten. Für eine ganze Familie ist es viel zu klein. Die Jungen und Marcus’ Tochter kommen nicht gut miteinander aus. Vanessa …“


  „Aha, es geht um Vanessa. Stieftöchter können die Hölle sein, nicht wahr? Vor allem, wenn sie im Teenageralter sind. Ich war selber eine und verstehe, was in dir vorgeht. Aber aufs Land zu ziehen … Du bist doch nicht in diese unsinnige Zurück-zur-Natur-Falle geraten? Durch die rosa Brille aus einer Stadtwohnung betrachtet, mag das Land ja schön sein. Aber dort zu leben? Und was ist mit Marcus? Ich kann ihn mir beim besten Willen nicht auf dem Land vorstellen – oder in einem Lodenmantel.“


  „Du hast das Haus noch nicht gesehen“, erklärte Eleanor eigensinnig. „Es ist genau das, wovon ich immer geträumt habe. Solide, dauerhaft – ein richtiges Heim.“


  „Ein richtiges Heim für eine richtige Familie, der eine richtige Mutter vorsteht. Möchtest du das wirklich, Nell?“


  „Ich bin es den Jungen schuldig, Jade. Ich will nicht, dass sie später auf eine ebenso unglückliche Kindheit zurückblicken wie ich“, sagte Eleanor leise.


  „Menschen machen uns glücklich, Nell, nicht der Ort, an dem wir leben“, antwortete Jade ruhig.


  „Irgendetwas müssen wir unternehmen“, fuhr Eleanor unglücklich fort. „Bisher habe ich noch nicht mit Marcus darüber gesprochen. Er hat im Moment furchtbar viel mit einem neuen Fall zu tun. Aber dieses ständige Umräumen, wenn Vanessa kommt, macht Tom verrückt. Julia hat bereits angekündigt, dass sie im Sommer in Amerika drehen wird und wir das Mädchen zu uns nehmen müssen. Es ist schon am Wochenende nicht einfach mit ihr. An einen ganzen Sommer in Chelsea mag ich nicht einmal denken. Vanessa ist in einem äußerst schwierigen Alter.“


  „Dann muss Marcus dringend mit ihr reden. Schließlich ist sie seine Tochter.“


  „Und meine Stieftochter. Ich kann nicht bei jedem Streit zu ihm laufen. Und ich darf mich nicht weigern, sie zu uns zu nehmen. Marcus ist ihr Vater, wie du sehr richtig bemerkt hast.“


  „Ich kenne dein Problem, Nell. Du bist zu nachgiebig und versuchst, es allen recht zu machen, und zwar auf deine Kosten. Tue das nicht, vor allem nicht bei Vanessa. Es wäre nicht gut für euch beide. Vanessa hätte keinen Respekt vor dir. Sobald sie glaubt, die Oberhand gewonnen zu haben, wird sie es gegen dich ausnutzen.“


  „Sie ist sehr verletzlich und braucht die Gewissheit, dass Marcus sie liebt.“


  „Und gleichzeitig muss sie einsehen, dass du Marcus’ Frau bist“, erklärte Jade bestimmt. „Sei nicht zu idealistisch, Nell, das führt zu nichts. Lass sie wissen, dass sie immer einen Platz bei euch hat. Aber zeig ihr auch, wo ihre Grenzen sind. Sorg vor allem dafür, dass sie nicht versucht, deinen Platz zu übernehmen.“ Sie bemerkte Eleanors Miene. „Ich gehe jede Wette ein, dass Vanessa mit nach Amerika fliegen könnte, wenn sie wollte. Frag dich einmal, weshalb sie es nicht will.“


  „Ich habe nie versucht, mich zwischen Vater und Tochter zu stellen.“


  Jade sah die Freundin mitleidig an. „Du hast wirklich keine Ahnung, du Ärmste. Vanessa bedeutet Ärger, Nell.“


  „Du hast sie doch nur zwei- oder dreimal gesehen.“


  „Ja. Aber ich erkenne solche Typen auf Anhieb. Kein Wunder. Ich war selber wie Vanessa und habe meine Stiefmutter beinahe zum Wahnsinn getrieben, bevor mein Vater und sie sich scheiden ließen. Manche Teenager sind so. Wenn Vanessa größer ist, wird sich das legen. Die Frage ist nur, ob deine Ehe diese Belastung so lange aushält.“


  „Du irrst dich gewaltig!“, rief Eleanor entsetzt. „Vanessa ist nicht boshaft.“


  „Nein? Ehrlich, Nell, du …“ Jade hielt plötzlich inne und richtete sich auf. Eine unmerkliche Röte überzog ihr Gesicht.


  Neugierig folgte Eleanor ihrem Blick. Ein Mann hatte das Restaurant betreten und kam auf ihren Tisch zu. Er war das vollkommenste männliche Wesen, das ihr je begegnet war: beinahe einsneunzig groß, mit einem fabelhaften, kraftvollen Körper und dennoch der Grazie eines Tänzers. Alle Frauen blickten ihm nach.


  Im Gegensatz zu den meisten großen, kräftigen Männern hatte er keine Probleme mit seiner Kleidung. Er trug einen locker sitzenden Anzug, der wie übergeworfen wirkte, aber gewiss sehr teuer gewesen war.


  Er hatte ihren Tisch entdeckt, und Jade stellte ihn vor.


  Kein Wunder, dass Jade so hingerissen von ihm ist, dachte Eleanor, während sie in Sams intelligente Augen blickte. Dies war kein Jüngling, sondern ein reifer Mann und Jades früheren Liebhabern meilenweit überlegen. Allerdings ging aus seinem Verhalten nicht hervor, was er für die Freundin empfand.


  Eleanor bedankte sich für den Lunch und stand auf. Erst als sie wieder in ihrem Büro war, fiel ihr ein, dass sie Jade keine Einzelheiten über das Haus erzählt hatte. Wie um sich selber zu trösten, holte sie die Broschüre aus der Aktentasche und legte sie vor sich auf den Tisch.


  
8. KAPITEL


  Wohin fahren wir denn?“, wollte Gavin wissen und schob sich zwischen die Vordersitze des Daimlers.


  „Ich habe dir doch gesagt, es wird eine Überraschung“, erklärte Eleanor. „Leg deinen Sicherheitsgurt bitte wieder an, Gavin“, fügte sie energisch hinzu.


  „Ja, tu das. Sonst kommt Marcus ins Gefängnis“, warf Tom mit einer so komischen Mischung aus Ernst und Befriedigung ein, dass Eleanor unwillkürlich lachen musste.


  „Vielen Dank“, murmelte Marcus trocken. „Ich bin entzückt, welch eine Verzweiflung unsere Sprösslinge bei dem Gedanken befällt, ich müsste für eine Weile auf Kosten Ihrer Majestät leben.“


  „Keine Sorge, das wird nie geschehen“, versicherte Eleanor ihm. „Ich kenne einen fabelhaften Strafverteidiger.“


  „Hm. Können wir uns den denn leisten?“


  Lachend legte Eleanor die Fingerspitzen auf seinen Schenkel. „Ich glaube, ich wüsste eine angemessene Bezahlung.“


  Es war lange her, dass sie so unbeschwert miteinander geflirtet hatten. Vorige Nacht hatten sie sich endlich wieder mit jener Leidenschaft geliebt, die ihrem Sexualleben seit einigen Monaten fehlte. Eleanor nahm an, dass ihre freudige Erregung über das Haus die Verkrampfung gelöst hatte, an der sie seit Kurzem litt.


  Marcus hatte den Unterschied sofort gemerkt. „Hm … So etwas sollten wir viel öfter tun“, hatte er ihr anerkennend ins Ohr geflüstert.


  Es schien ihm ernst gewesen zu sein, denn er hatte sie morgens noch einmal geliebt. Nicht in ihrem bequemen warmen Bett, sondern unter der Dusche. Dort hatte er sie unerwartet überrascht.


  Wie lange hatten sie sich nicht mehr so stürmisch und leidenschaftlich geliebt, mit solch einem Verlangen, dass Eleanor Marcus angefleht hatte, sie augenblicklich in Besitz zu nehmen? Anschließend hatte sie ihn immer noch begehrt und ihn so lange liebkost, bis er sie zum zweiten Mal nahm.


  Seit den Anfängen ihrer Ehe war das nicht mehr passiert. Nicht einmal letztes Jahr in Griechenland.


  Die Villa, die sie gemietet hatten, war entzückend gewesen, makellos sauber und mehr als groß genug für alle. Wegen eines heimtückischen Tricks der griechischen Architektur war sie jedoch so hellhörig, dass sie sich eher für öffentliche Veranstaltungen als für ein privates Heim eignete.


  Der Urlaub war gleich am zweiten Morgen verdorben worden. Vanessa hatte beim Frühstück pausenlos mit dem Fuß an den Tisch geschlagen. Als Marcus sie freundlich aufforderte, sie solle damit aufhören, weil das Geräusch ebenso lästig wie überflüssig wäre, hatte das Mädchen Eleanor einen boshaften Blick zugeworfen und triumphierend erklärt: „Nun, jetzt wisst ihr vielleicht, wie es letzte Nacht für mich war, als ich euch beide hörte und …“


  Marcus’ kurzes „Vanessa!“, hatte ihr Einhalt geboten, bevor sie ausführlicher werden konnte. Doch der Urlaub war für Eleanor verdorben gewesen. Seitdem war sie immer ein wenig verkrampft, wenn sie mit Marcus schlief. Sogar wenn Vanessa nicht im Haus war.


  Aber nicht gestern Nacht und gewiss nicht heute Morgen. Das war ein gutes Omen und bewies, dass sie mit ihrer Zuversicht wegen Broughton House recht hatte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen bei dem Gedanken an die kleinen verräterischen Kratzer, die sie auf ihrer Haut entdeckt hatte, und den leichten Schmerz, den sie immer noch tief in ihrem Körper empfand.


  Es fing an zu regnen, und die Fahrt dauerte länger, als sie angenommen hatten. Der Immobilienhändler hatte gesagt, es gäbe zahlreiche Interessenten für Broughton House. Inständig hoffte Eleanor, dass sie nicht zu spät kamen. Sie wollte sich das Haus und das Grundstück in Ruhe ansehen und nichts übereilen.


  „Wir müssen unbedingt um eins da sein“, erinnerte sie Marcus und versuchte zu überschlagen, wie viel Zeit sie noch brauchten.


  „Ich tue, was ich kann“, antwortete er. „Es liegt am Verkehr.“


  „Mit dem Zug dauert es bestimmt nicht so lange“, versicherte Eleanor ihm.


  Natürlich würde Marcus nicht jeden Tag nach London fahren müssen. Ebenso wie sie konnte er auch zu Hause arbeiten.


  „Ist es noch weit?“, wollte Tom von hinten wissen. „Wir sind bald da“, versprach Eleanor und entdeckte erleichtert den ersten Wegweiser.


  Viertel nach eins bogen sie in die Einfahrt von Broughton House. Der mit Unkraut durchwachsene Kies, die ausgetriebenen Rhododendronbüsche, die zu hoch und staksig geworden waren, und der heftige Regen passten nicht zu dem Bild, das Eleanor sich ausgemalt hatte. Auch das Haus entsprach ohne den Sonnenschein und aus einem anderen Blickwinkel als auf dem Foto nicht ganz ihren Vorstellungen.


  Marcus hielt an, und Tom sah aus dem Fenster. „Das ist ja bloß ein Haus“, rief er enttäuscht.


  Ein weiterer Wagen stand bereits davor. Eleanor half ihren Söhnen in die Anoraks, schob sie hinaus und blickte zu Marcus hinüber.


  Skeptisch betrachtete er das Gebäude. Doch sobald er merkte, dass sie ihn beobachtete, entspannte sich seine Miene.


  „Wie groß ist das Grundstück?“, fragte er.


  „Ungefähr viereinhalb Morgen“, antwortete Eleanor glücklich. „Auch ein ummauerter Küchengarten gehört dazu. Wir könnten unser eigenes Gemüse anbauen. Außerdem gibt es noch einen Ziergarten sowie ein kleines Parkgelände.“


  „Das klingt ziemlich teuer“, meinte Marcus, während sie auf das Haus zugingen. „Und es sieht ganz danach aus, als wäre der vorige Besitzer derselben Ansicht gewesen, nach dem Zustand des Grundstücks zu urteilen.“


  „Mrs Broughton war ziemlich alt, und das Haus steht seit über einem halben Jahr leer“, erzählte Eleanor. „Im Sommer wirkt es bestimmt ganz anders. Um diese Jahreszeit sehen alle Gärten nicht besonders reizvoll aus.“


  „Ich fürchte, bei diesem Garten hilft nicht nur ein Wechsel der Jahreszeit“, stellte Marcus fest.


  Eleanor runzelte die Stirn. Marcus klang ziemlich gereizt.


  „Es sieht alles ein bisschen wild und verloren aus“, stimmte sie zu und hakte sich bei ihm ein. „Der Regen trägt auch nicht gerade zur Verschönerung bei. Ich hoffe, er hört bald auf, damit wir uns das Grundstück gründlich ansehen können.“


  „Ich bezweifle, dass genügend Zeit dafür sein wird“, meinte Marcus.


  Die Haustür öffnete sich, und der Makler kam heraus.


  „Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben“, entschuldigte Eleanor Marcus und sich.


  „Das macht nichts“, versicherte ihr der Mann. „Die nächsten Interessenten kommen erst um halb drei.“


  „Dann haben wir ja fast keine Zeit, uns das Grundstück anzusehen“, wandte Eleanor ein.


  „Von den Mansardenfenstern bekommen Sie einen sehr guten Überblick über das Gelände“, erklärte der Makler und führte sie ins Haus.


  Eleanor hielt vor Staunen die Luft an. Die große rechteckige Diele hatte einen gebohnerten Holzboden. Eine schwere geschnitzte Holztreppe mit Stollengeländer führte nach oben.


  „Sie ist wirklich hübsch, nicht wahr?“, sagte der Makler lächelnd, als Eleanor sich zu ihm drehte.


  Marcus hatte die Treppe ebenfalls betrachtet. Doch er blickte besorgt drein.


  „War ist los?“, fragte Eleanor.


  „Vielleicht irre mich. Aber mir scheint, es riecht hier feucht“, antwortete er ruhig.


  Der Makler, der die Bemerkung gehört hatte, mischte sich sofort ein und sagte: „Alte Häuser riechen häufig etwas feucht, vor allem, wenn sie so lange leer gestanden haben wie dieses. Die Grundmauern sind jedoch absolut gesund. Es mag die eine oder andere feuchte Stelle geben, aber es ist nichts Ernstes.“


  „Ernst genug, um die Scheuerleisten verrotten zu lassen“, stellte Marcus freundlich fest. Doch er lächelte, als Eleanor zu ihm hinübersah, und er stimmte ihr zu, als der Makler die Tür zum Wohnzimmer öffnete und sie über das helle Tageslicht jubelte, das durch die großen Fenster vorn und an einer Seite hereinfiel.


  „Guck mal, Marcus, der Originalstuck an der Decke ist noch erhalten. Auch die Bilderleisten. Und sieh mal, wie schwer die Türen sind. Natürlich muss alles neu gestrichen werden.“ In Gedanken sah Eleanor schon das fertige Zimmer. „Ist das nicht fabelhaft?“, flüsterte sie.


  „Hm. Bisher haben wir nur das Wohnzimmer gesehen. Wie viele Räume gibt es hier insgesamt?“


  Als Eleanor ihm die Anzahl nannte, zog er leicht die Brauen in die Höhe.


  „Es ist ein sehr großes Haus“, stellte er fest.


  „Ja, einfach ideal, nicht wahr?“ Strahlend drehte sie sich zu ihm. „Es ist perfekt für uns, Marcus. Natürlich wird es eine Menge Arbeit machen“, fügte sie hinzu, während sie dem Makler in den großen Salon und von dort ins Esszimmer und weiter in das kleinere Wohnzimmer folgten. „Aber wenn ich nicht mehr jeden Tag ins Büro fahren muss, werde ich schon damit fertig.“


  Marcus runzelte erneut die Stirn. „Was hast du?“, fragte sie.


  „Ich überlege gerade, ob es wirklich so einfach wäre, wie du meinst, all die Umbauten zu überwachen, die hier erforderlich sind. Du hast ja gemerkt, wie lange die Fahrt gedauert hat. Wenn du sie mehrmals pro Woche machen müsstest …“


  „Möglicherweise könnten wir es so einrichten, dass die meisten Arbeiten während der Schulferien erledigt werden“, erwiderte Eleanor fröhlich. „Dann könnten die Jungen mitkommen.“


  „Wohin mitkommen?“, fragte Gavin.


  „Hierher“, antwortete sie Eleanor. Zärtlich drückte sie seinen Kopf und stellte sich vor, wie viel Spaß ihre Söhne hätten, wenn sie in solch einem Haus wohnen könnten. Und nicht nur die Jungen, auch Vanessa.


  „Ich fürchte, die Küche ist ziemlich altmodisch“, verkündete der Makler, während er sie nach hinten führte.


  Als sie eintraten, erkannte Eleanor, dass dies genau die Küche war, von der sie immer geträumt hatte. Daneben lagen mehrere kleine Räume, die seinerzeit gewiss für die Dienstboten bestimmt gewesen waren.


  „Eventuell könnte man diesen Bereich in eine einzige große Wohnküche umbauen“, erklärte der Makler.


  „Eventuell“, stimmte Marcus ihm zu und trat ans Fenster. „Ist das der Küchengarten?“, fragte er.


  Eleanor ging zu ihm und betrachtete hingerissen das ummauerte Gelände.


  Zwischen dem Unkraut sah hier und da Gemüse hervor, das sich selber ausgesät hatte, und an der Mauer begann das einst gepflegte Spalierobst langsam zu grünen.


  „Bis kurz vor ihrem Tod hatte Mrs Broughton einen Gärtner beschäftigt. Er starb ein halbes Jahr vor ihr“, erzählte der Makler.


  Eleanor versuchte sich vorzustellen, wie dort gesundes Gemüse in sauber gezogenen Reihen wuchs. Natürlich ohne chemischen Dünger.


  Die Schlafzimmer im oberen Stockwerk waren gut geschnitten. Allerdings mussten die Bäder erneuert werden. Die Mansarden waren zwar staubig, boten aber einen hübschen Blick über das Grundstück.


  Es war wirklich schade, dass das Gelände vom Regen fast verhüllt wurde und so trostlos aussah, dass nicht einmal die Jungen Lust verspürten, es zu erkunden. Da sie den Flügel mit den Garagen noch nicht gesehen hatten, würden sie den Rundgang auf ein anderes Mal verschieben müssen, gab Eleanor widerstrebend zu.


  Die Garagen waren ursprünglich Pferdeställe gewesen. Sie bestanden aus einem langen Gebäude und hatten ein Obergeschoss mit einer steil abfallenden überhängenden Dachkante und schmalen Giebelfenstern.


  „Hier könnten unsere Büros sein“, erklärte Eleanor und stellte fest, dass Marcus den Kopf senken musste, um nicht an den niedrigen Türsturz zu stoßen.


  


  „Nun ja. Du arbeitest doch manchmal auch zu Hause. Wenn wir hier wohnten, könntest du vielleicht zwei oder drei Tage in der Woche in Broughton House arbeiten und brauchtest nicht so oft nach London zu fahren. Dann hättest du ein bisschen mehr Zeit für uns.“ Sie drehte sich zu ihm und nutzte den kurzen Augenblick, den sie allein waren. Der Makler und die Jungen waren schon wieder nach unten gegangen.


  „Gestern Abend und heute Morgen …“ Sie schmiegte sich enger an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. „Es ist so lange her, dass wir uns ausschließlich aufeinander konzentrieren konnten. Wenn wir hier wohnen würden … Ich möchte, dass wir eine richtige Familie werden, Marcus. Hier ist genügend Platz für alle. Die Kinder würden sich viel besser vertragen, wenn jedes sein eigenes Zimmer hat. Ich weiß, wie sehr Vanessa sich ärgert, dass Tom und Gavin in ihrem Zimmer schlafen. Und für die Jungen ist es äußerst lästig, jedes Mal nach oben ziehen zu müssen, wenn deine Tochter kommt. Ich dachte, wir lassen Vanessa ihr Zimmer selber auswählen. Sie ist in einem sehr schwierigen Alter und …“


  „Erwarte nicht zu viel, was Vanessa betrifft“, warnte Marcus sie. „Sie lässt sich nicht bestechen.“


  „Bestechen?“ Erschrocken wich Eleanor zurück und sah ihren Mann entrüstet an. „Du glaubst doch nicht, dass ich Vanessa bestechen will? Ich möchte ihr das Gefühl geben, dass sie immer einen Platz bei uns hat. Ich weiß noch genau, wie unglücklich ich in ihrem Alter war, weil ich kein festes Zuhause hatte, kein Zimmer, das mir wirklich gehörte. Jedes Mal, wenn ich in den Ferien zu meinen Eltern flog, waren sie schon wieder umgezogen.“


  „Vanessa ist nicht wie du, Nell“, antwortete Marcus. „Mir ist klar, wie explosiv sie sein kann. Aber sie ist noch ein Kind, und ich habe manchmal den Eindruck, dass du …“


  „Dass ich was, Marcus? Sprich bitte weiter“, forderte Eleanor ihren Mann auf. Ihr Hochgefühl verflog, und es überlief sie eiskalt.


  Marcus verabscheute die Spannungen und Streitigkeiten, die jedes Mal ausbrachen, wenn alle drei Kinder zusammen waren. Er mischte sich niemals ein, und er zog auch die eigene Tochter nicht vor. Aber sie wusste, dass er derartige Störungen nicht mochte.


  Sie hatte den Verdacht, dass Vanessa es ebenfalls wusste und den Streit mit Tom und Gavin absichtlich vom Zaun brach. Aber das behielt sie lieber für sich.


  Auf keinen Fall wollte Eleanor eine Stiefmutter sein, die laufend etwas an ihrer Stieftochter auszusetzen hatte und ständig die Unterstützung des Vaters forderte.


  Bevor sie sich eingehender mit diesem Thema befassen konnten, kamen ihre Söhne die Treppe wieder herauf und stürzten ins Zimmer. „Können wir einen kleinen Hund haben, wenn wir hier wohnen?“, wollte Tom wissen.


  Sie war so erleichtert über das plötzliche Interesse ihrer Söhne, dass sie, ohne zu überlegen, antwortete: „Ja, natürlich könnt ihr das.“


  Sie drehte sich zu Marcus und sah, dass er den Kopf schüttelte. „Vanessa ist allergisch gegen Hunde“, erinnerte er sie gereizt.


  Eleanor bekam ein schlechtes Gewissen. Weshalb hatte sie nicht daran gedacht?


  Rasch erklärte sie Tom, dass sie sich leider keinen Hund ins Haus holen könnten, weil Vanessa davon krank werden würde. Doch statt es einzusehen, stampfte Tom wütend mit dem Fuß auf den Boden und fragte vorwurfsvoll: „Weshalb bekommt sie immer, was sie will, und wir nie? Das ist gemein!“


  „Das stimmt nicht, Tom“, wandte Eleanor ein.


  „Doch, es stimmt. Sonst müssten wir nicht jedes Mal aus unserem Zimmer raus, wenn sie kommt.“


  „Du weißt, dass es früher Vanessas Zimmer gewesen ist. Deshalb müsst ihr in der Mansarde schlafen, wenn sie zu Besuch kommt. Aber damit wird bald Schluss sein. Wenn wir hierherziehen, bekommst du ein eigenes Zimmer.“


  „Ich will kein eigenes Zimmer, ich will einen Hund!“


  „Ich glaube, wir sollten jetzt gehen“, sagte Eleanor kläglich zu Marcus. Doch er hatte sich abgewandt und blickte aus dem Fenster.


  Auf dem Weg zur Treppe blieb er stehen, während die Jungen weitergingen.


  „Findest du es richtig, den beiden schon in diesem Stadium zu sagen, dass wir hierherziehen werden?“, fragte er. „Ich weiß, wie sehr dir das Haus gefällt, Nell. Aber fürchtest du nicht, dass wir uns etwas übernehmen könnten? Du hast gesehen, wie viel Arbeit in das Haus gesteckt werden muss. Ich persönlich …“


  „Nein, überhaupt nicht“, unterbrach Eleanor ihn. „Das wäre sogar ein Vorteil. Wir könnten die Umbauten ganz auf unsere Bedürfnisse abstimmen. Das Haus soll meistbietend verkauft werden“, fügte sie eifrig hinzu. „Ich möchte, dass wir unser Gebot so bald wie möglich abgeben.“


  Marcus runzelte die Stirn. „Wir haben bisher nur die Räumlichkeiten besichtigt, Nell. Bevor wir ein Angebot abgeben, müssen wir die Bausubstanz prüfen lassen. Ich finde, wir sollten …“


  „Das Haus ist fantastisch, nicht wahr? Ich habe das Gefühl, es hat nur auf uns gewartet. Mir ist, als wäre eine gewaltige Last von meinen Schultern genommen. Du bist sehr still“, fügte sie hinzu. „Sicher liegt es an der langen Fahrt und dem Regen. Ein Jammer, dass wir kein besseres Wetter hatten …“


  Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Heimweg, und die drei Mitfahrer schliefen. Nachdenklich betrachtete Marcus Eleanors Gesicht.


  Er hatte sie noch nie so aufgeregt erlebt. Das passte gar nicht zu ihr. Sie war immer so ruhig und besonnen. Ein merkwürdiger Glanz war in ihre Augen getreten, als sie auf dem kurzen Spaziergang durch den gleichmäßigen Regen zu dem Teich gekommen waren. Ihre Vorstellung von einem gemeinsamen glücklichen Leben auf dem Lande … Sah sie nicht ein, wie unwahrscheinlich es war – und wie unpraktisch?


  Bisher hatte Marcus angenommen, dass Eleanor das Leben in London ebenso gefiel wie ihm. Jetzt stellte er besorgt fest, dass er sie doch nicht so gut kannte, wie er annahm. Er hatte Verständnis dafür, dass sie sich Gedanken über das Wohlergehen ihrer Söhne machte. Im Gegensatz zu Julia, die bei Vanessa von einem Extrem ins andere fiel, war sie eine gute, kluge und liebevolle Mutter.


  Marcus seufzte leise. Er liebte seine Tochter ebenfalls und wurde sich immer stärker bewusst, welch eine verheerende Auswirkung der derzeitige Zustand auf die Persönlichkeit des Mädchens hatte. Vanessa genoss ihre Macht, andere zu verletzen, und sie war noch zu unreif, um ihr Temperament im Zaun zu halten oder ein Gleichgewicht zwischen ihren Wünschen und den Bedürfnissen ihrer Mitmenschen zu halten.


  Natürlich hatte er Vanessas Feindseligkeit gegenüber Eleanor und ihren Söhnen bemerkt. Doch Eleanors sentimentale Annahme, dass sich alles wie durch ein Wunder ändern würde, sobald sie in das Broughton House zogen …


  Marcus hütete sich vor solchen Gefühlen. Seine erste Frau hatte darin geschwelgt. Sie hatte diese Empfindungen verfälscht und missbraucht, bis er die Diskussionen leid war und sie ihren Willen durchsetzen konnte.


  Eleanor war ihm im Vergleich dazu wie eine frische Brise vorgekommen. Sie verbarg nicht, was sie für ihn empfand, und hatte nie den Versuch unternommen, seine Gefühle auszunutzen. Wegen dieser Aufrichtigkeit hatte er sie zuerst geliebt. Aber eine Ehe erforderte mehr als Liebe und Begehren. Sie verlangte …


  Dass er sein bequemes Londoner Haus aufgab und aufs Land zog? Erneut sah Marcus zu Eleanor hinüber.


  Es gab mindestens ein Dutzend Gründe, weshalb Broughton House für seine Familie nicht geeignet war – abgesehen von der Tatsache, dass Eleanor dort ein Wunder erwartete. Er liebte das Landleben nicht besonders, und der Gedanke an die ständigen Fahrten, die der Umzug mit sich bringen würde, gefiel ihm erst recht nicht.


  Er hatte Eleanor nicht enttäuschen wollen und deshalb nichts gesagt. Andererseits hätte sie seine fehlende Begeisterung eigentlich erkennen müssen. Normalerweise war sie eine äußerst einfühlsame Frau.


  Sie mussten unbedingt miteinander reden, das war ihm klar. Auch dass sie umziehen mussten. Das Haus in Chelsea war eindeutig zu klein.


  Die Frage war nur, woher er die Zeit für solch ein Gespräch nehmen sollte. Die Auflösung von Eleanors beruflicher Partnerschaft und Julias längerer Aufenthalt in den Vereinigten Staaten hätten zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können.


  Er liebte seine Arbeit und die Herausforderungen, die sie mit sich brachte. Wenn er ehrlich war, musste er sogar zugeben, dass er die spannungsgeladenen Momente brauchte, die sie ihm verschaffte.


  Das hatte er auch zu Sondra Cabot gesagt, die gestern in seine Kanzlei gekommen war, um einige Unterlagen abzuholen.


  Er war schon mehrmals mit der jungen Amerikanerin zusammengetroffen, seit er sie bei den Lassiters kennengelernt hatte. In mancher Beziehung erinnerte sie ihn an Eleanor – genauer gesagt, an die Eleanor von früher. Natürlich war Sondra jünger und nicht ganz so weiblich. Auch etwas energischer. Sie war es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. Aber deshalb war sie nicht weniger attraktiv.


  Unbekümmert stellte sie ihre Sexualität zur Schau, was eher auf eine gewisse Unschuld als auf große sexuelle Erfahrung schließen ließ. Ihre Jugend, ihre Frische, ihre Begeisterung und ihr Optimismus hatten einen gefährlichen Reiz.


  Sondra war eine ganze Weile in seiner Kanzlei geblieben und hatte hitzig über einen strittigen Fall von Datendiebstahl mit ihm diskutiert. Ihre Heftigkeit hatte ihn belustigt – vielleicht sogar erregt.


  Erneut runzelte Marcus die Stirn, während Eleanor sich im Schlaf bewegte und zu ihm drehte.


  
9. KAPITEL


  Hast du freibekommen?“, fragte Zoe aufgeregt, sobald Ben die Wohnung betrat.


  Er nickte und verzog ein wenig das Gesicht. „Natürlich war Aldo nicht begeistert, aber mir steht noch Urlaub vom letzten Jahr zu.“


  „Der Mann nutzt dich furchtbar aus, Ben. Ohne dich …“


  „Ich bin der Koch, sonst nichts. Zumindest sieht Aldo es so“, erinnerte Ben sie. „Köche sind heutzutage im Dutzend zu haben.“


  „Aber nicht solche wie du“, erklärte Zoe überzeugt. „Ob er etwas ahnt?“


  „Nein, bestimmt nicht“, antwortete Ben sofort. „Sonst hätte er mich längst an die Luft gesetzt.“


  Er merkte, wie barsch seine Stimme klang. In Wirklichkeit war er ebenso begeistert über ihre Zukunftspläne wie Zoe, wenn nicht noch mehr. Clives Angebot, ihm zu einem eigenen Restaurant zu verhelfen, bedeutete die Erfüllung seiner kühnsten Träume. Nur traute er seinem Glück nicht recht.


  Sollte ihn Zoe ruhig damit aufziehen. Er nahm es ihr nicht übel. Im Gegenteil: Ihr überschäumendes Selbstvertrauen und ihre Zuversicht hatten ihn als Erstes angezogen.


  „Ich habe Clive mitgeteilt, dass wir lieber allein hinüberfahren und einige Tage dort bleiben möchten, um uns ein bisschen umzusehen und die Konkurrenz auszukundschaften“, erzählte Zoe. „Er war sofort einverstanden. Außerdem habe ich ein Zimmer für uns in dem Landhotel bestellt, das behauptet, ‚dem kritischen Gast jeden Komfort und Luxus zu bieten‘. Es hat ein eigenes Hallenbad, einen Fitnessraum sowie ein Restaurant mit einer besonderen Empfehlung.“


  „Das klingt ja ziemlich großspurig“, meinte Ben. „Die offizielle Empfehlung für das Restaurant könnte allerdings ein Problem für uns werden.“


  Zoe zuckte unbekümmert die Schultern. „Hoffentlich ist es weit genug von Broughton House entfernt, sodass es keine unmittelbare Konkurrenz darstellt. Wenn Clive tatsächlich noch ein Grundstück hinzukauft und einen Golfplatz anlegt …“


  „Wenn – das ist die Frage. Außerdem bin ich nicht sicher, ob man gleich so groß einsteigen sollte. Wir dürfen uns nicht übernehmen, Zoe. Fangen wir lieber nur mit dem Restaurant an.“


  „Und dem Hotel“, unterbrach Zoe ihn.


  „Nein, das Haupthaus ist zu klein für mehr als drei oder vier Doppelzimmer. Und selbst dafür müsste es erheblich umgebaut werden. Wir können Broughton House erst als Hotel führen, nachdem der Anbau fertig ist. Und wir wissen noch nicht einmal, ob wir die Genehmigung dafür bekommen.“


  „Clive hat sich doch schon mit einem Architekten am Ort in Verbindung gesetzt. Adam Wheelwright hat keine Bedenken geäußert“, wandte Zoe ein.


  „Nein. Aber er hat auch nicht gesagt, dass wir die Genehmigung mühelos erhalten werden. Freu dich nicht zu früh, Zoe. Uns steht noch ein langer Weg bevor.“


  Zoe verzog das Gesicht. „Weshalb bist du immer so pessimistisch?“


  „Weil es sicherer ist. Hast du deinen Eltern schon davon erzählt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte es Mum sagen, als du in Manchester warst. Aber als wir zu Mittag gegessen und unsere Einkäufe erledigt hatten … Sie rief mich heute Morgen an und klang ein bisschen deprimiert. Deshalb …“


  „Wahrscheinlich war sie diese Woche noch nicht beim Friseur“, unterbrach Ben sie.


  „Das ist nicht fair, Ben!“, rief Zoe. „Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir nachher zu ihr fahren. Dad ist schon wieder auf Dienstreise. Aber ich kann auch allein gehen.“


  Zu ihrer Überraschung antwortete Ben: „Nein, ich komme mit. Es sei denn, du möchtest es nicht. Schließlich wollen wir deine Mum nicht mit meinem ungehobelten Benehmen in Verlegenheit bringen, nicht wahr?“


  Er bemerkte ihre Miene und verzog das Gesicht.


  „Schon gut, es tut mir leid. Ich kann nichts dafür. Der Lebensstil deiner Eltern, ihre Beziehung, das elegante Haus – alles ist so perfekt und absolut standesgemäß. Manchmal frage ich mich, wie sie dich zustande gebracht haben.“


  „Ich vermute, sie haben es wie alle getan, mit einer tollen Vögelei“, meinte Zoe und lächelte breit.


  Sie wusste, dass Ben es nicht leiden konnte, wenn sie so redete. Doch sie ärgerte sich so über seine Kritik an ihren Eltern, dass sie es ihm unbedingt heimzahlen musste. An seiner Miene erkannte sie, dass er sie durchschaut hatte.


  Ihre schlechte Laune legte sich ebenso schnell, wie sie gekommen war. Reumütig schlang Zoe die Arme um Bens Taille und sagte: „Tut mir leid … Ich nehme an – zumindest hoffe ich es –, dass ich mit derselben Liebe und Freude gezeugt worden bin, die uns verbindet, wenn wir uns lieben. Klingt das besser?“


  „Hm … Ehrlich gesagt, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass deine Mutter … Sie sieht immer so gepflegt aus, beinahe keimfrei …“ Er schüttelte den Kopf. „Also komm. Wenn wir nach Hampstead wollen, sollten wir losfahren, bevor der Berufsverkehr einsetzt.“


  


  Zoes Mutter ließ sich nicht anmerken, ob sie über den Besuch von Ben und ihrer Tochter erstaunt war.


  „Weshalb läutest du denn, Liebling?“, fragte sie und küsste Zoe zärtlich auf die Wange. „Du hast doch noch deinen Schlüssel, nicht wahr?“


  „Ja, aber ich benutze ihn nicht gern“, erklärte Zoe, während sie das Haus betrat. „Immerhin könntest du oben sein und ein Schäferstündchen mit deinem Liebhaber abhalten.“


  „Zoe!“, rief ihre Mutter entrüstet.


  „Schon gut, Mum.“ Zoe lachte leise. „Wir wissen alle, dass du und Dad euch entsetzlich langweilig treu seid.“


  Weil er vor Zoe stand und das Licht aus der offenen Tür direkt auf Heather Clintons Gesicht fiel, bemerkte Ben den veränderten Ausdruck in ihrem Gesicht. Für wenige Sekunden streifte Heather den kühlen Panzer ab, der ihn so irritierte, und er entdeckte eine Frau, die Zoe plötzlich sehr ähnlich war.


  Automatisch trat er vor, und der Panzer kehrte zurück. „Mum, bevor wir von etwas anderem reden, möchten Ben und ich dir etwas sagen.“


  Aufgeregt erzählte Zoe von ihren Plänen und sprang derart von einem Punkt zum anderen, dass Ben die Fäden entwirren und das Vorhaben genauer erklären musste.


  „Wiltshire?“, unterbrach Heather ihn verblüfft. Ben hörte den enttäuschten Unterton in ihrer Stimme, der nicht recht zu dem Lächeln in ihrem Gesicht passte.


  „Das ist gar nicht so weit weg“, versicherte er ihr. „Nur zwei Stunden mit dem Wagen.“


  Heather sah ihn mit einer Mischung aus Stolz und Dankbarkeit an, sagte aber nichts.


  Bert fragte sich, weshalb er plötzlich den Wunsch gehabt hatte, die Frau zu beruhigen. Er stand Zoes Eltern nicht feindselig gegenüber. Dazu hatte er keine Veranlassung. Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er sie tief im Innern ablehnte. Meistens konnte er dieses Gefühl erfolgreich unterdrücken. Doch manchmal machte es sich in bitteren Bemerkungen über Zoes behütete Kindheit und Jugend Luft.


  Vor allem Zoes Mutter machte ihn nervös. Sie war völlig anders als seine eigene Mutter. Auch anders als die erfolgreichen, selbstsicheren Karrierefrauen, die in Aldos Restaurant kamen. Jene Frauen hatten nichts von dieser Verwundbarkeit, die Heather besaß und die automatisch seinen Beschützerinstinkt weckte.


  So auch jetzt, während Zoe aufgeregt von ihren Plänen erzählte und die Ängste und Sorgen ihrer Mutter nicht bemerkte. Dabei waren sie unübersehbar.


  Während Ben sich in dem makellosen Wohnzimmer mit den frischen Schnittblumen und den Pastellfarben umsah, fragte er sich erneut, wie Heather solch eine quirlige, lebensprühende Tochter hatte zur Welt bringen können.


  „Das klingt ja wunderbar, Darling“, hörte er Zoes Mutter herzlich sagen. „Ich wünschte nur, dein Dad wäre hier, um die gute Nachricht ebenfalls zu erfahren. Ich muss dir übrigens auch etwas erzählen.“


  Ben spürte die Nervosität in ihrer Stimme und warf ihr einen raschen Blick zu. Zoe hatte nichts davon gemerkt.


  „Worum geht es, Mum?“, zog sie ihre Mutter auf. „Willst du deine Frisur verändern?“


  „Man hat mich gefragt, ob ich ganztägig für das Obdachlosenwerk arbeiten möchte. In Kürze beginnt ein Ausbildungslehrgang, und ich könnte einen Platz dafür bekommen …“ Unsicher hielt sie inne. „Ich weiß nicht recht, was ich tun soll. Wenn ich den Platz annehme, und es stellt sich heraus, dass ich für die Tätigkeit nicht geeignet bin, habe ich jemand anders um die Ausbildung gebracht.“


  „Was hält Dad denn davon?“, fragte Zoe.


  Es entstand eine kleine Pause, und Ben stellte fest, dass sich die Falte zwischen Heathers Brauen vertiefte. „Nun, ich habe ihn zwar darauf angesprochen, aber du weißt ja, wie beschäftigt er ist. Im Moment ist er auf einer Konferenz des Internationalen Währungsfonds in Zürich.“ Sie hielt einen Moment inne. „Natürlich bedeutet solch eine Arbeit eine große Verantwortung. Aber ich würde etwas Sinnvolles tun, etwas Nützliches für andere.“


  „Aha, der 68er Teenager wird älter und bekommt das Bewusstsein der neunziger Jahre“, zog Zoe ihre Mutter auf.


  Ben, dem etwas Ähnliches durch den Kopf gegangen war, sah das kurze schmerzliche Zucken in Heathers Augen und schwieg. Zu seinem eigenen Erstaunen ging er zu der älteren Frau hinüber, umarmte sie herzlich und sagte: „Machen Sie die Ausbildung, Heather. Sie haben den Menschen so viel zu geben.“


  Er bemerkte ihre Überraschung, das Glitzern der Tränen, die sie sofort verbarg, und die Dankbarkeit, in die sich ein leichter Schmerz mischte. Heather zitterte ein wenig. Es war die instinktive Reaktion einer Frau auf einen Mann, die ihm bewies, dass Zoes Mutter solch einen spontanen Beweis von Zuneigung nicht gewöhnt war.


  Dabei hatte Zoe erzählt, dass sie als Teenager ihren Vater und ihre Mutter häufig unabsichtlich bei einem Kuss gestört hätte. Das Beispiel ihrer Eltern und die Freude, die beide an der Sexualität empfanden, hätten sie in ihrer Auffassung bestärkt, körperliche Intimität wäre ein natürlicher Ausdruck von Gefühlen.


  Heather machte sich los, und Ben sah zu Zoe hinüber. Sie hatte nichts von der Nervosität ihrer Mutter bemerkt und erzählte ausführlich weiter von ihren Plänen über das Hotel.


  „Ich freue mich wahnsinnig für euch“, verkündete Heather, als Zoe endlich der Atem ausging.


  „Im Grunde verdanken wir alles Ihnen“, antwortete Ben ruhig. „Hätten Sie mich seinerzeit nicht Clive Hargreaves empfohlen und hätte ich nicht den Auftrag bekommen, das Essen für die Hochzeit seiner Tochter auszurichten …“


  „Clive ist ein Geschäftsmann und kein Wohltäter“, antwortete Heather nachdrücklich. „Hätte er kein Vertrauen in Sie, würde er Sie niemals unterstützen. Also, wann soll die Hausbesichtigung stattfinden?“


  „Diese Woche“, sagte Zoe aufgeregt. „Ben und ich wollen ein paar Tage Urlaub machen und uns in der Gegend umsehen. Wir werden in diesem berühmten Hotel bei Salisbury übernachten. Es scheint die einzige Konkurrenz in der Nähe zu sein, wobei der Koch bestimmt nicht so gut ist wie Ben.“


  „Sei dir nicht so sicher“, warnte Ben sie. „Vergiss nicht, dass das Restaurant eine offizielle Empfehlung hat.“


  Es war nach Mitternacht, als sie das Haus wieder verließen. Heather hatte eine Flasche Champagner geöffnet und darauf bestanden, auf den Erfolg mit ihnen anzustoßen. Das Telefon hatte unterdessen geläutet, und sie war mit gerötetem Gesicht an den Apparat geeilt. Doch anschließend hatte ihre Stimme tonlos und müde geklungen.


  „Ich hatte gehofft, es wäre dein Vater“, hatte sie zu Zoe gesagt. „Er hatte versprochen, heute Abend anzurufen. Offensichtlich ist er aufgehalten worden.“


  Später, auf dem Heimweg, meinte Zoe glücklich: „Mum scheint sich aufrichtig mit uns zu freuen, nicht wahr? Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Mich wundert nur, dass sie diese Aufgabe bei der Wohlfahrt übernehmen will.“


  „Vielleicht braucht sie etwas, um die Leere auszufüllen, nachdem dein Vater häufig auf Reisen ist“, antwortete Ben.


  Zoe schien nichts von der unterschwelligen Spannung in ihrem Elternhaus gespürt zu haben, und er wollte sie nicht beunruhigen. Wozu sollte das gut sein? Seine Vermutung, dass die Ehe der Clintons nicht so glücklich war, wie die Tochter annahm, brauchte nicht zuzutreffen.


  Andererseits waren ein Ehemann, der häufig auf Reisen ging, und eine eindeutig unglückliche, unausgefüllte Ehefrau meistens ein Hinweis auf eheliche Probleme. War die Entfremdung vielleicht schon weiter fortgeschritten, und war Zoes Vater …


  „He komm zurück!“, rief Zoe plötzlich. „Du warst in Gedanken meilenweit weg. An wen hast du gedacht? An Sharon?“


  „Nein“, antwortete Ben wahrheitsgemäß.


  „Aber du hast dir um jemanden Sorgen gemacht“, erwiderte Zoe.


  Ben sagte nichts. Weshalb hätte er sich wegen Zoes Eltern Sorgen machen sollen? Er hatte genügend Probleme mit der eigenen Familie.


  Doch später, als sie miteinander geschlafen hatten und Zoe entspannt in seinen Armen lag und sich sinnlich an ihn schmiegte, erinnerte er sich, wie zerbrechlich Heather ihm vorgekommen war und wie sehr ihn ihre Pein und ihre Einsamkeit erschreckt hatten.


  Aber das ist nicht mein Problem, ermahnte er sich und schloss die Augen.


  
10. KAPITEL


  Nun, was hältst du davon?“, fragte Zoe neugierig.


  Clive war gerade weggefahren, um sich mit Adam Wheelwright zu treffen, und sie waren allein auf dem Grundstück von Broughton House. Von der Stelle, an der sie standen, konnten sie das Haus durch das dichte Unterholz sehen. Aus dieser Entfernung waren die Anzeichen des Alters und des Verfalls nicht zu erkennen.


  „Es ist kleiner, als ich es mir vorgestellt hatte“, gab Ben zu. „Wir müssten erhebliche Arbeit hineinstecken, bevor wir auch nur die Küche benutzen könnten.“


  „Das wussten wir schon vorher“, tat Zoe seinen Einwand ungeduldig ab. „Außerdem hast du gesagt, du würdest die Kücheneinrichtung lieber selber aussuchen.“


  „Hier geht es nicht nur um die Einrichtung“, meinte Ben besorgt.


  „Trotzdem muss du zugeben, dass das Haus unwahrscheinliche Möglichkeiten bietet. Dieses Grundstück, diese Gegend … Ich hatte nicht vermutet, dass die alte Stadt so hübsch ist. Das Hotel wird der Hit für amerikanische und australische Touristen sein.“


  „Welche amerikanischen und australischen Touristen? Es kommen doch gar keine mehr!“


  „Das wird sich wieder ändern“, erklärte Zoe überzeugt und machte eine ausladende Gebärde. „Dies ist doch einfach fabelhaft.“


  „Meinst du?“, fragte Ben kläglich und lachte gleichzeitig. Zoe merkte, dass er im Grunde ebenso begeistert war wie sie.


  „Ich kann mir genau vorstellen, wie Clive sich die zu einem Hotelflügel umgebauten Pferdeställe vorstellt.“


  „Vorausgesetzt, wir bekommen die Baugenehmigung“, erinnerte Ben sie.


  Zoe ließ sich nicht beirren. Strahlend drehte sie sich zu ihm und umarmte ihn herzlich.


  „Oh Ben“, neckte sie ihn. „Musst du dir immer gleich Sorgen machen? Sieh dir das doch mal an.“ Sie zeigte auf das Gelände ringsum. „Und wenn die Leute erst einmal dein Essen kennengelernt haben …“


  „Also gut“, gab Ben lächelnd zu und umarmte Zoe ebenfalls. „Es gefällt mir. Bist du jetzt zufrieden?“


  


  „Allerdings wird es furchtbar viel Zeit und Geld kosten, bis wir hier die ersten Speisen servieren können“, gab er zu bedenken. „Und was die Kosten betrifft, um dieses Haus in jenes Restaurant zu verwandeln, das Clive vorschwebt …“


  „Clive weiß, was er tut. Er ist Millionär“, unterbrach Zoe ihn fröhlich. „Und er ist nicht zufällig einer geworden“, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  „Komm, ich habe Hunger“, drängte Ben sie.


  „Lass uns vorher noch einmal den Teich ansehen“, bat Zoe.


  Kopfschüttelnd folgte er ihr den Pfad zurück und blieb neben ihr stehen.


  Hingerissen beobachtete Zoe eine Entenmutter, die mit ihren Küken im Kielwasser über das stille Wasser glitt.


  „Ist das nicht großartig?“, flüsterte sie.


  „Ja, großartig“, wiederholte Ben, ohne die Miene zu verziehen. „Ich kenne ein Rezept für Entenbraten. Es ist …“


  Er schrie leise auf, weil Zoe ihn in den Arm kniff, und flüsterte ihr ins Ohr: „Bist du sicher, dass es keine Schwäne sind?“


  Auf der Fahrt zum Hotel unterhielten sie sich angeregt. Die Mauern von Broughton waren an einigen Stellen wirklich sehr feucht. Und bevor sie nicht die Genehmigung zum Umbau der ehemaligen Pferdeställe hatten, konnten sie nicht daran denken, das Haus in ein Hotel zu verwandeln.


  Trotzdem war auch Ben der Meinung, dass das Gelände hervorragende Möglichkeiten bot.


  Zoe seufzte zufrieden. Sie konnte sich alles schon genau vorstellen: das sorgfältig renovierte Haupthaus, den neuen Hotelflügel, der ausgezeichnet zu dem alten Gebäude passte, den großen sonnigen Wintergarten, der als zusätzlicher Speiseraum diente, und den perfekt gemähten Rasen, der bis zum Unterholz mit seinem hübschen verborgenen Teich reichte. Und überall dufteten Blumen an den Wegrändern.


  Was für eine Kulisse war das für eine Hochzeit im Sommer! Der Rasen war selbst für das größte Zelt groß genug. Die Fantasie ging mit Zoe durch. Aus den Hochzeitsfeiern wurden Wohltätigkeitsbälle und festliche Ereignisse. Die elegante Empfangshalle füllte sich mit aufgeregten Gästen, die von hervorragend ausgebildeten Empfangsdamen diplomatisch abgewimmelt werden mussten, weil alles belegt war. Die Zeitschriften „Tatler“ und „Hapers“ erwähnten sie in ihren Empfehlungslisten, und sie wurden mit Tischbestellungen überhäuft.


  Ben war so populär, dass er daran dachte, eine kleine Kochschule in einem extra dafür errichteten Gebäude hinten auf dem Grundstück einzurichten.


  Vielleicht konnten sie den Betrieb sogar ausweiten und ein zweites Restaurant eröffnen, zum Beispiel in einem Château in Frankreich. Aber dieses Haus würde immer etwas ganz Besonderes für sie bleiben.


  Eines Tages, wenn sie alt und grau waren, würden sie zurückblicken, und sie, Zoe, würde Ben daran erinnern, wie pessimistisch er gewesen war, wie unnötig ängstlich und besorgt.


  „Ich glaube, ich weiß, woran du denkst“, flüsterte Ben ihr ins Ohr.


  Lächelnd schüttelte Zoe den Kopf. „Ich wette, das weißt du nicht.“


  


  „Das ist es?“ Ben verzog das Gesicht und hielt den Wagen neben dem Hoteleingang an.


  Zu beiden Seiten der Einfahrt, wo sich früher ein Park befunden haben musste, erstreckte sich ein riesiger Golfplatz. Statt majestätischer Baumgruppen waren nur Golfer zu sehen.


  „Der Platz ist bestimmt angelegt worden, bevor es die Vorschrift gab, nach der eine neue Golfanlage in die bestehende Landschaft eingegliedert werden muss“, stellte Zoe fest.


  „Es sieht ziemlich abstoßend aus, findest du nicht?“


  „Stimmt. Es sei denn, man ist ein Golfer.“


  „Bist du sicher, dass dies das einzige Hotel der Gegend ist, das eine Konkurrenz für uns bedeuten könnte?“, fragte Ben nachdenklich.


  „Soweit ich weiß, ja.“


  „Trotzdem sollten wir die offizielle Empfehlung für das Restaurant nicht vergessen“, erinnerte Ben sie.


  Die Rezeption befand sich in einen winzigen Raum, der von einem größeren abgetrennt worden war. Der Umbau hatte die Proportionen so verändert, dass man sich wie eingepfercht vorkam. Diesen Fehler würden sie bestimmt nicht begehen, nahm Zoe sich vor.


  An der Theke war niemand. Allerdings hörten sie Stimmen aus dem Büro dahinter. Zoe läutete zweimal, bevor ein sehr junges, ziemlich nervöses Mädchen erschien.


  Zweimal musste sie das Anmelderegister durchgehen, dann hatte sie ihre Namen endlich gefunden. Dann änderte sich ihr Verhalten plötzlich, und sie sagte überrascht: „Oh, Sie haben ja unsere Sondersuite bestellt.“


  „Stimmt das?“, fragte Ben leise.


  „Es war Clives Idee“, antwortete Zoe. „Er sagte, ich sollte die teuerste Suite mieten, damit wir feststellen können, womit wir tatsächlich zu rechnen haben.“


  „Nun, ganz gleich, wie das Haus für sich wirbt: Dies ist kein Ferienhotel, sondern eher ein Tagungs- und Konferenzzentrum.“


  „Vorsicht, es gehört ein großer Freizeitkomplex dazu“, gab Zoe zu bedenken. „Darüber haben wir für uns nicht einmal nachgedacht.“


  „Und wir haben es auch nicht vor“, ergänzte Ben bestimmt.


  Das junge Mädchen hatte ihren Schlüssel geholt, fand jedoch niemanden, der sie zu der Suite begleiten und das Gepäck hinaufbringen konnte.


  „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte sie. „Wir haben gerade eine Konferenz und sind ziemlich knapp an Personal.“


  „Das ist wahrscheinlich ein Dauerzustand“, flüsterte Zoe Ben zu, als sie endlich zu ihrem Zimmer geführt wurden.


  Sie dankte dem jungen Mann, der ihnen das Gepäck hinaufgetragen hatte, und wartete, bis Ben ihm ein Trinkgeld gegeben hatte, bevor sie ihre professionelle Meinung abgab.


  „Ja, ziemlich laienhaft“, stimmte Ben ihr zu. „Und was ist Madams Ansicht über die Suite?“


  Zoe verzog das Gesicht. Der Salon, in dem sie standen, war nicht besonders originell mit geblümtem Chintz in Rosa und Grün dekoriert.


  „Hübsch, aber ziemlich protzig.“


  „Ziemlich grausig würde ich sagen“, verbesserte Ben sie. „Komm, sehen wir uns das Schlafzimmer an.“


  Das Schlafzimmer war in denselben Farben gehalten und enthielt ein Doppelbett. Aus dem Fenster hatte man einen hübschen Blick über den Golfplatz bis weit hinein in die Landschaft.


  „Ich muss mir unbedingt mal das Badezimmer ansehen“, verkündete Zoe geheimnisvoll und stieß die Tür auf.


  „Wieso?“, fragte Ben. „Was ist so interessant an einem Bad? Aha …“ Er blieb hinter ihr stehen.


  „Das ist ein Jacuzzi“, erklärte Zoe unnötigerweise.


  „Das sehe ich“, sagte er. „Kein Wunder, dass das Mädchen an der Rezeption uns so merkwürdig angesehen hat. Diese Suite wird sonst vermutlich überwiegend von alternden Geschäftsleuten in Begleitung ihrer Sekretärin gemietet. Ich hoffe, du willst unser Hotel nicht auch …“


  „Hm, es wird also ein Hotel und nicht nur ein Restaurant“, stellte Zoe fest.


  „Vielleicht. Aber ohne Zimmer mit Jacuzzi.“


  „Nein, nicht im Hotel“, stimmte Zoe ihm zu. Ben sah sie an. „Was soll das heißen?“


  Zoe drehte sich zu ihm und öffnete langsam den oberen Knopf seines Hemdes. „Wer weiß?“, meinte sie. „Vielleicht können wir einen Jacuzzi in unsere Privatwohnung einbauen lassen.“


  „Wozu das denn?“, fragte Ben. Doch Zoe legte die Arme um ihn und begann, ihn zu küssen.


  


  Eine Stunde später klagte Ben, er käme sich langsam wie eine verschrumpelte Pflaume vor.


  Zoe lächelte träge und antwortete nachdenklich: „Meinst du, die Strahlen sind tatsächlich kräftig genug, um …“ Sie brach ab, denn Ben fasste sie, zog sie auf die Füße und hob sie aus dem Wasser.


  „Im Moment interessiert mich ausschließlich das Abendessen“, erklärte er bestimmt.


  Er redete nicht weiter, denn Zoe strich mit den Fingernägeln über seine Haut und knabberte spielerisch an seinem Ohr.


  „Für wie viel Uhr hast du den Tisch bestellt?“, fragte er und umschloss ihre beiden Brüste. Zoe seufzte, während sich ihre Körper berührten.


  „Für halb neun“, antwortete sie.


  Mit Zoe zu schlafen ist von Anfang an etwas ganz Besonderes gewesen, dachte Ben später. Befriedigt lag sie nach dem Orgasmus, dem sie sich leidenschaftlich überlassen hatte, in seinen Armen.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass Zoe sich offen zu ihrer Sexualität bekannte. Ohne Scheu zeigte sie ihm, was sie empfand. Ursprünglich hatte er den Verdacht gehabt, ihre Unbeschwertheit und die Freude, mit der sie sich ihm hingab, wären auf eine reiche sexuelle Erfahrung zurückzuführen.


  Später hatte er festgestellt, dass sie erheblich unerfahrener war, als er angenommen hatte. Auch viel unerfahrener als er selber. Sie wollte einfach körperlich ausdrücken, was sie für ihn empfand, wenn sie mit ihm schlief. Das war eine Seite von Sex, die er bisher nicht gekannt hatte und die für ihn ein kostbarer Beweis von Aufrichtigkeit und Vertrauen war.


  Zoe genießt diese körperliche Seite tatsächlich, erkannte Ben, während sie ihn küsste und sich wieder an ihn schmiegte.


  „Oh nein“, warnte er sie und machte sich los. „Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier. Es ist acht Uhr, und der Tisch ist für halb neun bestellt.“


  Lachend rollte sich Zoe auf die Seite und sah ihn an. Ben besaß einen wunderbaren Körper. Seine gebräunte Haut war fest, und seine Arme waren so muskulös und kräftig, dass er ihren Körper mühelos tragen konnte.


  Zärtlich strich sie mit der Fingerspitze seinen Schenkel entlang.


  „Lass das“, forderte Ben sie auf und schob ihre Hand fort. „Diesmal nicht. Wir müssen zum Essen.“


  „Wie kannst du an Essen denken, wenn wir …“, schmollte Zoe und sah ihn durch die dichten Wimpern an. Ben lachte unwillkürlich, ging aber nicht auf ihre Neckerei ein. Er stand auf, nahm seine Sachen und lief in Richtung Bad.


  „Ich bin der Chef, vergiss das nicht“, erklärte er. „Oh nein“, fuhr er fort, als sie ihm folgen wollte. „Du wartest, bis ich fertig bin. Ich kann es nicht riskieren, gemeinsam mit dir im Bad zu sein. Nicht mit diesem verflixten Jacuzzi.“


  „Feigling!“, rief Zoe hinter ihm er und reckte sich wollüstig. Ihr Körper war immer noch herrlich träge und entspannt.


  


  Lächelnd berührte sie ihren Bauch. Der Tag war einfach perfekt. Aus kulinarischer Sicht war das Abendessen eine Katastrophe. Vom Standpunkt eines möglichen Konkurrenten betrachtet, lieferte es dagegen die wunderbare Bestätigung dafür, was Zoe Ben klarzumachen versuchte, seit Clive ihnen erstmals seine Unterstützung angeboten hatte.


  Wie sollten wir keinen Erfolg haben, wenn dies unsere einzige Konkurrenz ist? überlegte Zoe triumphierend, während Ben seine Suppe kostete.


  Sie hatten bis neun Uhr warten müssen, bis die nervöse Empfangsdame sie endlich zu ihrem Tisch geführt hatte. Der Speisesaal war nur halb besetzt. Die leeren Tische zerstörten die gemütliche Atmosphäre, die der Raum sonst haben mochte.


  Sie hätten furchtbar viel mit der Konferenz zu tun, entschuldigte sich die Kellnerin, als Zoe eine Bemerkung über die lange Wartezeit machte.


  Die Suppe war auf der Speisekarte als „hausgemachtes, nahrhaftes Gericht aus Gartengemüsen, angereichert mit Hähnchenfleisch von Tieren aus dem Freigehege des Küchenchefs und garniert mit Croûtons aus selbst gebackenem Brot“ beschrieben worden.


  „Das Gemüse stammt aus der Dose und war niemals frisch“, stellte Ben verächtlich nach dem ersten Löffel fest. „Und was die Einlage betrifft … Hähnchenfleisch ist es bestimmt nicht.“


  „Ist die Suppe tatsächlich so schlecht?“, fragte Zoe fröhlich.


  „Noch schlechter“, erklärte er mürrisch.


  Zoe hatte Melone als Vorspeise gewählt, wenn auch nicht ganz freiwillig. Außer einer Pastete, die sie nicht wollte, war nichts von der Speisekarte zu bekommen gewesen.


  Die Melone war in dünne Scheiben geschnitten und mit einer klebrigen roten Soße garniert, in der sich unzählige Obststückchen befanden.


  Als Hauptgang hatte sie Jakobsmuscheln bestellt, obwohl Ben ihr eindringlich abgeraten hatte.


  „Nimm lieber Ente“, schlug er vor. „Du hast einen empfindlichen Magen.“


  Zoe schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Ich würde keinen Bissen hinunterbekommen … Nicht nach heute Nachmittag …“


  Ben hatte ein vegetarisches Gericht als Hauptgang gewählt, hauptsächlich, weil er feststellen wollte, was es enthielt. Als die Speisen endlich gebracht wurden und man ihm ein ziemlich undefinierbares Omelett vorsetzte, verzog er verächtlich den Mund.


  Die Kellnerin bemerkte es. Sie errötete ein wenig und erklärte entschuldigend: „Es liegt an der Konferenz … Wir haben sehr wenig Personal.“


  „Ich bin es langsam leid, immer dieselbe Ausrede zu hören“, sagte Ben, als sie wieder allein waren.


  Er griff über den Tisch, nahm Zoes Teller und roch daran.


  „Iss das lieber nicht“, warnte er sie. „Ich glaube, die Muscheln sind verdorben.“


  Zoe schnitt eine Grimasse und lachte leise. „Lass gut sein, Ben“, neckte sie ihn. „So viel Rivalität geht wohl ein bisschen zu weit.“


  „Na ja, vielleicht irre ich mich“, gab er zu. „Aber wenn die Suppe etwas über die Küche aussagt, haben die Muscheln vermutlich mehr Zeit in der Tiefkühltruhe verbracht als im Meer.“


  Sein Omelett hatte Ähnlichkeit mit einem Stück Gummi, und der Salat, der dazu gereicht wurde, war ausgesprochen fantasielos. Kopfschüttelnd stellte Ben fest, dass sich auf dem Servierwagen mit den Desserts nichts als Schokoladenfondant, Obst und Eis befand.


  „Das ist ja nicht zu glauben“, sagte er zu Zoe.


  „Glaub es ruhig“, antwortete sie vergnügt. „Ich habe es ebenfalls gesehen.“


  Nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, rief Ben die Kellnerin und erklärte ihr, dass sie ziemlich enttäuscht wären. „Dabei hat Ihr Restaurant eine offizielle Empfehlung“, fügte er freundlich hinzu.


  Die junge Frau errötete und blickte unglücklich über die Schulter. Doch niemand kam ihr zu Hilfe. „Ja, aber … Der Küchenchef ist letzte Woche gegangen … Und wir haben noch keinen Ersatz … Außerdem ist heute …“


  „Eine Konferenz, ich weiß. Sie haben es bereits erwähnt“, ergänzte Ben.


  Er war in Hochstimmung, als sie eine halbe Stunde später in der Bar saßen und sich über die Mahlzeit unterhielten.


  „Vorsicht. Es ist nicht auszuschließen, dass der vorige Koch durch einen noch besseren ersetzt wird“, warnte Zoe ihn und übernahm ausnahmsweise seine pessimistische Rolle.


  „Nein, das ist es nicht. Aber irgendetwas stimmt hier nicht, wenn der Chefkoch gegangen ist“, meinte er.


  „Du hast recht. Wollen wir versuchen, es herauszufinden?“, fragte Zoe. Sie sah zu der leeren Bartheke hinüber, hinter der sich nur ein junger Mann befand.


  Es dauerte keine halbe Stunde, und sie hatte ihm die ganze Geschichte entlockt.


  Anscheinend hatte es einen Kompetenzstreit zwischen dem Küchenchef und dem Hotelbesitzer gegeben. Der Koch war der Meinung gewesen, dass ihm die Küche allein unterstand und er auch für die Einteilung seines Geldes verantwortlich war. Der Hotelbesitzer hatte andere Vorstellungen gehabt. Diese hatten zu einer so erheblichen Kürzung der Mittel für die Küche geführt, dass der Koch minderwertigere Zutaten hätte einkaufen müssen und außerstande gewesen wäre, jene Gerichte zu kochen, die seinen ausgezeichneten Ruf begründet hatten. Und denen das Restaurant seine Auszeichnung verdankte, fügte Ben für Zoe hinzu.


  Der Hotelbesitzer war außerdem gegen die ungewöhnlichen Soßen und Gewürze gewesen, die der Küchenchef verwenden wollte, und hatte darauf bestanden, dass er bei der Nouvelle Cuisine blieb. „Sie verstehen schon: kleine Portionen und daher billiger herzustellen“, sagte der junge Mann.


  „Armand weigerte sich. Er sagte, die Nouvelle Cuisine wäre längst nicht mehr nouvelle, und eine haute cuisine wäre sie auch nicht“, erzählte er weiter und freute sich offensichtlich, dass er diesen Teil des Streits so gut behalten hatte.


  „Kritische Gäste wären die Nouvelle Cuisine leid, sagte Armand. Sie wollten gesunde, nahrhafte Speisen, deren Zutaten sie überprüfen konnten und die aus einem gesunden Anbau stammten. Er war stolz darauf, dass seine Soßen frei von chemischen Zusätzen und Fett waren. Wenn die Leute ihre Arterien mit Cholesterin verkleben wollten, sollten sie es beim Frühstück tun, sagte er immer.“


  Der junge Mann zuckte die Schultern. „Mr Patrick – das ist der Besitzer – sagte später, er hätte den Koch sowieso hinauswerfen wollen. Bisher hat er noch keinen Ersatz für ihn gefunden. Der Souschef muss das Essen für die Konferenzteilnehmer zubereiten. Deshalb kümmert sich niemand ordentlich um die Küche. Das Essen im Restaurant besteht aus angelieferter Gefrierkost. Ich glaube, manches war schon da, als Mr Patrick das Hotel übernahm … Meine Freundin Ella arbeitet in der Küche. Sie erzählte, einige Pakete wären so mit Eis überzogen, dass man sie unter heißes Wasser halten muss, bevor man feststellen kann, was drin ist.“


  „Ich habe dich vor den Jakobsmuscheln gewarnt“, flüsterte Ben, als Zoe zusammenzuckte.


  Vier Stunden später, als Zoe zum dritten Mal innerhalb einer Stunde aus dem Bett kroch und sich heftig übergab, folgte Ben ihr ins Bad. Er stand ihr so geschickt bei, wie er es früher wahrscheinlich bei seinen jüngeren Geschwistern getan hatte. Gleichzeitig konnte er seinen Triumph nicht verbergen.


  „Ich wusste es ja … Ich wusste, dass der Fisch verdorben war.“


  „Danke für dein Mitgefühl“, erklärte Zoe matt. Doch als er sie fragte, ob das Hotel einen Arzt für sie rufen solle, wehrte sie ab. „Nein, so schlimm ist es nicht.“


  „Schlimm? Es ist wunderbar“, verbesserte Ben sie lächelnd. „Ich kann es kaum glauben. Vergiftete Speisen … Hoffentlich bist du nicht als Einzige krank geworden. Die Behörden werden den Betrieb schließen, sobald sie davon erfahren. Wenn dieses Restaurant tatsächlich unser engster Konkurrent ist …“


  „Das ist es“, versicherte Zoe ihm. „Ich habe dir doch gesagt, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich war sicher, dass alles gut werden würde. Nichts …“


  Sie würgte erneut, und Ben wartete, bis der Krampf vorüber war. Dann lächelte er breit und meinte: „Also gut, du hattest recht. Nichts wird mehr schiefgehen. Wir sind nicht mehr aufzuhalten. Und wir werden so erfolgreich sein, wie wir es uns in unseren kühnsten Träumen nicht ausgemalt haben … Ich glaube dir. Zufrieden?“


  „Zufrieden“, stimmte Zoe ihm erschöpft zu. „Und jetzt hör auf, mich zum Lachen zu bringen. Es tut so weh …“


  Körperlich mochte sie sich noch so elend fühlen, seelisch schwebte Zoe im siebten Himmel. So zuversichtlich wie heute hatte sie Ben noch nie erlebt. Endlich schob er alle Bedenken und Vorsicht beiseite und machte ihr Mut statt umgekehrt.


  Alles klappt wie am Schnürchen, stellte Zoe fest, während Ben ihr ins Bett zurückhalf.


  Ben hatte recht, und sie hatte recht. Nichts konnte sie noch aufhalten. Wirklich absolut nichts!


  
11. KAPITEL


  Fern! kommen Sie herein, meine Liebe.“ Lord Stanton strahlte über das ganze Gesicht, als sein Butler Phillips Fern in die Bibliothek rührte.


  Lord Stanton und Phillips: Man konnte sich den einen nicht ohne den anderen vorstellen. Mit seinen siebzig Jahren war Phillips jünger als Lord Stanton. Doch in vieler Hinsicht übernahm er wenn nicht die Rolle seines Beraters, so doch die seines Beschützers. Niemandem, der die beiden sah, entging, wie ernst der Butler seine Verantwortung gegenüber dem alten Mann nahm.


  Die beiden verband weit mehr als die Beziehung zwischen einem Chef und seinem Untergebenen. Allerdings hatte Fern kein einziges Mal erlebt, dass einer von ihnen das korrekte, etwas altmodische Verhalten ablegte, wenn sie miteinander sprachen. Beide hielten sich streng an die Etikette. Ohne Phillips, der für den geregelten Ablauf seines Haushalts sorgte, wäre Lord Stanton vermutlich nicht mehr zurechtgekommen. Und Fern hatte den Verdacht, dass Phillips ohne den Lord seinen Lebenszweck verloren hätte.


  „Wie nett, mich zu besuchen“, fuhr Lord Stanton fort und bot ihr einen Stuhl an.


  Die Bibliothek war groß und altmodisch. Es war ein typisches Herrenzimmer mit einem gewaltigen Schreibtisch, zwei großen Sesseln mit Fußbänken zu beiden Seiten des Kamins, deren grüner Veloursbezug an den Armlehnen blank gescheuert war, und einem türkischen Teppich, auf dem der Weg des Lords zwischen dem Schreibtisch und dem Fenster und wieder zurück zum Kamin deutliche Spuren hinterlassen hatte.


  „Sie baten mich zu kommen, damit wir die Einladungsliste für das Kinderfest zu Weihnachten durchsehen können“, erinnerte Fern ihn freundlich und lehnte den angebotenen Sherry dankend ab. Obwohl die Karaffe und die Gläser auf einem Silbertablett in Armeslänge von ihrem Sessel standen, würde Lord Stanton nach Phillips läuten, damit der Butler ihr das Getränk einschenkte. Anschließend würde er ihn in die Küche schicken, um einen Teller mit kleinen süßen Makronen zu holen, die Lady Stantons Lieblingsgebäck gewesen waren und ohne die es nach Meinung von Lord Stanton bei einem Sherry für eine Frau nicht ging.


  „Ach ja, ich hatte Sie rufen lassen“, antwortete der Lord schuldbewusst. „Ich fürchte, das ist das Alter, meine Liebe. Man erinnert sich wesentlich schwerer an kürzliche Ereignisse als an weit zurückliegende. Also, wo habe ich die Liste nur?“


  „Ich habe eine Kopie dabei, Lord Stanton“, antwortete Fern diplomatisch, als der Lord den Papierberg auf seinem Schreibtisch zu durchsuchen begann.


  „Wirklich? Sie sind die bezauberndste junge Frau, die ich kenne, meine Liebe. Die anderen sollten sich ein Beispiel an Ihnen nehmen. Kommen noch weitere Kinder hinzu?“


  „Drei“, berichtete Fern. „Gleichzeitig verlieren wir allerdings fünf Kinder: Zwei ziehen bis zum Fest mit ihren Eltern fort, und drei werden dieses Jahr dreizehn.“


  „Dreizehn, oje. Eugenie sagte immer, wir sollten das Alter auf fünfzehn erhöhen. Aber fünfzehnjährige Jugendliche können es nicht leiden, wenn man sie mit jüngeren zusammensteckt. Ich musste sie daran erinnern, wie sehr sie sich früher selber darüber geärgert hatte.“ Seine Erinnerungen gingen zurück.


  „Eugenie war jünger als ich, Fern. Zehn Jahre jünger und voller Lebenslust. Ich hätte nie geglaubt …“ Er schwieg einen Moment. „Diese Woche ist sie fünf Jahre tot, müssen Sie wissen. Manchmal fällt es mir immer noch schwer, einzusehen, dass sie von mir gegangen ist. Als wir heirateten, war sie erst siebzehn. Trotzdem haben wir es nicht bis zu unserer Goldenen Hochzeit geschafft. An dem Abend, bevor sie starb, haben wir darüber gesprochen. Sie wollte ein großes Fest veranstalten und alle einladen, die bei unserer Hochzeit dabei gewesen waren – zumindest alle, die noch am Leben sind.“


  Fern lächelte verständnisvoll. Sie wusste, wie sehr der Lord seine Frau geliebt hatte. Nick wurde jedes Mal ärgerlich, wenn Lord Stanton von seiner Frau erzählte. Er sagte, er hätte keine Lust, immer wieder dieselben alten Geschichten zu hören. Fern hatte versucht, ihm beizubringen, dass dies die einzige Möglichkeit des alten Mannes war, mit seinem Kummer fertig zu werden.


  „Sie fehlt Ihnen gewiss sehr“, sagte sie leise.


  „Ja, das stimmt …“ Er sah sie an und betrachtete sie aufmerksam. „Sie sind sehr einfühlsam, Fern, sehr mitfühlend. Es tut gut, mit Ihnen zu reden. Dabei müssen Sie es längst leid sein, dass ich ständig von ihr rede.“


  „Nein, ich bin es nicht leid“, antwortete Fern aufrichtig. „Ich weiß, wie nahe Lady Eugenie und Sie sich gestanden haben.“ Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, während sie Lord Stantons Ehe mit ihrer eigenen verglich.


  „Natürlich hatten wir auch schwierige Zeiten, wer hätte das nicht? Aber Eugenie war nicht nur meine Ehefrau, sie war auch meine beste Freundin und engste Vertraute. Nicht gleich zu Beginn, aber später, nachdem wir uns an die Ehe gewöhnt hatten. Freundschaft ist eine Tugend, die in der Ehe viel zu stark unterschätzt wird“, fügte er ruhig hinzu. „Heutzutage konzentriert sich die Aufmerksamkeit auf ganz andere Dinge … Doch wenn man älter wird, schätzt man es aufrichtig, gute Freunde zu sein. Als Freundin vermisse ich Eugenie am meisten. Als Frau … Als Ehefrau hat sie mein Verhalten vielleicht nicht immer gutgeheißen. Aber als Freundin akzeptierte sie meine Fehler und Schwächen und machte entsprechende Zugeständnisse.“


  Lächelnd hob er den Kopf und bemerkte die Tränen in Ferns Augen. „Oje, jetzt habe ich Sie traurig gemacht“, sagte er und tätschelte ihre Hand. „Das war wirklich nicht meine Absicht.“


  „Nein, Sie haben mich nicht traurig gemacht“, versicherte Fern ihm und schnäuzte sich die Nase.


  Ihre eigenen Eltern hatten ebenfalls eine lange, glückliche Ehe geführt. Aber sie waren schon Anfang vierzig gewesen, als ihre Tochter unerwartet, aber höchst willkommen geboren worden war. Sosehr Fern ihre Eltern geliebt hatte und wusste, dass Vater und Mutter sie ebenfalls liebten, sie hatte nicht offen mit ihnen reden können. Sie hatte sich verpflichtet gefühlt, die beiden nicht zu enttäuschen, und sich Mühe gegeben, deren friedliche Harmonie nicht mit den eigenen Problemen zu belasten.


  Aber ich bin hier, um Lord Stanton zu helfen, und nicht, um über meine Schwierigkeiten nachzudenken. Entschlossen holte sie ihre Kopie der Einladungsliste hervor und ging die Namen mit dem Lord durch.


  „Sally Broughton wird uns in Zukunft sehr fehlen“, sagte Lord Stanton, als sie fertig waren. „Vor allem beim Sommerfest.“


  „Ja“, stimmte Fern ihm zu und fügte unglücklich hinzu: „Ich hoffe sehr, dass Broughton House nicht abgerissen wird.“


  „Abgerissen? Das doch gewiss nicht!“, sagte Lord Stanton entsetzt.


  „Nick meint, es wäre nicht ausgeschlossen. Und Adam …“ Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.


  „Was ist mit Adam?“, forschte Lord Stanton nach.


  „Nun, ich sah ihn neulich auf dem Grundstück von Broughton House. Mir schien, er hätte einen Bauplan dabei. Nick erzählte, sein Stiefbruder gehöre einem Konsortium an, welches das Haus kaufen und abreißen möchte, um das Grundstück kommerziell zu nutzen. Für ein Einkaufszentrum, verschiedene Läden und so weiter.“


  „Unsinn“, erklärte Lord Stanton mit fester Stimme. „Nick ist zwar Ihr Mann, aber in diesem Punkt irrt er sich bestimmt. Sollte Adam tatsächlich etwas mit dem Kauf von Broughton House zu tun haben, können Sie sicher sein, dass er sich niemals für einen Abriss einsetzen würde. Ich bin erstaunt, dass Sie so etwas vermuten. Adam ist ein äußerst redlicher, rechtschaffener Mann. Ich kenne niemanden, der sich mehr verpflichtet fühlt, das Beste für die Stadt und seine Bewohner zu erreichen. Weshalb haben Sie nicht längst selber mit ihm geredet, wenn Sie wirklich so sehr um Broughton House fürchten?“


  Fern merkte, dass sie rot wurde. Instinktiv senkte sie den Kopf und versuchte, ihre Verlegenheit und ihre Schuldgefühle hinter ihrem dichten Haar zu verbergen.


  „Adam ist sehr beschäftigt“, murmelte sie unsicher. „Ich … Ich möchte ihn nicht belästigen. Außerdem … Nun, ich … Sollte er tatsächlich in einen spekulativen Plan zum Ankauf des Hauses verwickelt sein, muss er die Angelegenheit ohnehin vertraulich behandeln.“


  „Sie irren sich bestimmt“, versicherte Lord Stanton ihr. „Übrigens freut es mich sehr, dass er neuerdings mit der hübschen jungen Tochter von George James ausgeht. Es ist höchste Zeit, dass er eine Frau findet. Ich begreife nicht, weshalb er nicht schon lange verheiratet ist.“


  „Ja, Lily ist sehr attraktiv“, stimmte Fern ihm mit matter Stimme zu.


  „Ist alles in Ordnung, meine Liebe?“, fragte Lord Stanton besorgt. „Sie sehen ziemlich blass aus. Ich werde nach Phillips läuten, damit er Ihnen einen Sherry einschenkt. Es ist nicht sehr warm in der Bibliothek.“


  Fern ließ sich erweichen und aß auch die süßen Kekse, ohne die es bei Lord Stanton nicht ging. Zwei Stunden später verabschiedete sie sich.


  „Sie sind eine sehr nette junge Frau“, erklärte der Lord, als Fern aufstand. „Ihr Mann kann sich glücklich schätzen, dass er Sie hat.“


  Kann er das wirklich? überlegte Fern, während sie nach Hause ging. Sie bezweifelte, dass Nick derselben Meinung war. Dann würde er sie nicht anlügen, sie nicht betrügen und ihr nicht sagen, dass er sie brauchte, und im nächsten Moment einer anderen Frau versichern, dass er sie allein begehrte.


  Was schmerzt mich eigentlich am meisten, überlegte Fern. Nicks Untreue oder die Einsicht, selber schuld daran zu sein, weil mir etwas fehlt?


  Ihr Herz schlug vor Besorgnis schneller, und ihre Heiterkeit nach dem Besuch bei Lord Stanton verflog.


  Betrog Nick sie mit Venice, oder bildete sie es sich nur ein? Wenn er wirklich eine neue Affäre hatte … Verlegen sog Fern an der Unterlippe. Sie hatte sich größte Mühe gegeben, eine glückliche Ehe zu führen. Sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse zurückgestellt und versucht, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und Nick zu lieben.


  Trotzdem hatte sie ihr Ehegelübde einmal gebrochen. Und sie tat es in Gedanken immer wieder.


  Nick hatte ihr vorgeworfen, sie triebe ihn anderen Frauen in die Arme. Sie stieße ihn nicht nur mit ihrer Unfähigkeit ab, ihn sexuell zu erregen, sondern auch mit ihrer mangelnden Liebe.


  Beinahe im selben Atemzug behauptete er jedoch, dass sie ihn liebe und dass er sie ebenfalls liebe. Dass ihre Ehe ihm wichtig wäre – dass sie, Fern, ihm wichtig wäre.


  Wie wichtig? fragte Fern sich jetzt. Gewiss nicht wichtig genug, um keine Affäre mit Venice zu beginnen, falls er eine Affäre mit dieser Frau hatte.


  Fern fröstelte ein wenig. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste Nick mit ihrem Verdacht konfrontieren. Doch sie hatte Angst davor. Angst vor dem gefühlsmäßigen Trauma, das folgen würde … Angst nicht nur vor Nicks Verärgerung, sondern auch vor den eigenen Schuldgefühlen, die er ihr einreden würde.


  


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie wäre beinahe über eine Unebenheit im Pflaster gestolpert.


  Es gab keine Flucht vor der Wahrheit, zumindest nicht in ihrem Gewissen. Einmal hatte sie die größte Sünde einer Ehefrau begangen, Nicks Vertrauen missbraucht und ihr Ehegelöbnis gebrochen.


  Es wurde langsam dunkel. Fern blieb stehen und beobachtete einige Mauerschwalben, die zu den Dachtraufen auf der anderen Straßenseite flogen – zweifellos, um dort ein Nest zu bauen.


  Ein feiner Stich durchzuckte ihr Herz, und ihre Brust und ihr Hals schnürten sich zusammen. Rasch wandte sie sich ab und senkte den Kopf, um nicht mehr hinsehen zu müssen.


  


  „Adam … Mein lieber Junge! Was für eine angenehme Überraschung.“


  Adam schüttelte dem alten Mann die Hand und merkte, wie zerbrechlich das knochige Gelenk war.


  „Ich kam gerade hier vorbei und erinnerte mich, dass Sie die Originalrechnung für die Kutschenräder des alten Lord Stanton herausgesucht hatten.“


  „Ach ja … Wo habe ich sie bloß hingelegt?“


  Adam wartete geduldig, während der alte Mann in seinem Papierberg auf dem Schreibtisch wühlte. Fern hatte kürzlich erwähnt, dass Lord Stanton seit dem Tod seiner Frau sehr einsam wäre. Natürlich war die Bemerkung nicht für ihn bestimmt gewesen. Fern richtete äußerst selten das Wort an ihn. Sie hatte es zu Nick gesagt. Seitdem hatte er nach einem Vorwand für einen Besuch des alten Mannes gesucht. Keinesfalls durfte es aussehen, als käme er aus Mitleid hierher.


  „Fern war vorhin hier“, erzählte Lord Stanton beiläufig, während er weiter nach der alten Rechnung suchte. „Sie haben sie gerade verpasst.“


  „Ja, ich weiß“, stimmte Adam ihm zu.


  „Oh, sind Sie ihr noch in der Einfahrt begegnet?“


  


  Adam verwünschte sich insgeheim. Es kam selten vor, dass ihm ein derartiger Fehler unterlief.


  „Nick erwähnte, dass Fern Sie besuchen würde“, log er und überlegte, was der alte Mann wohl denken würde, wenn er ihm gestand, dass er Ferns Parfüm sofort erkannt hätte.


  Nicht dass Lord Stanton etwas dazu gesagt hätte. Dafür war er viel zu sehr ein Herr alter Schule. Doch der Verdacht wäre gesät worden und hätte am Ende zu falschen Schlüssen führen können.


  Adams Mund wurde schmal.


  In diesem Augenblick drehte sich Lord Stanton um und bemerkte seine Miene. „Stimmt etwas nicht, mein Lieber?“, fragte er besorgt.


  „Nein, es ist alles in Ordnung“, versicherte Adam ihm.


  „Eigentlich schade, dass Sie Fern verpasst haben. Sie hätten sie gleich beruhigen können.“ Er schwieg einen Moment, und Adam riss sich zusammen und wartete. Falls Nick seine Frau verletzt hatte oder … Doch als Lord Stanton fortfuhr, merkte Adam, dass es sich nicht um seinen Stiefbruder, sondern um ihn handelte.


  „Fern fürchtet, dass Broughton House abgerissen werden könnte, um Platz für einen – Supermarkt zu schaffen, sagte sie meines Wissens.“


  Adam glaubte, er hätte längst gelernt, mit der Wirklichkeit zu leben und sie zu ertragen. Doch als er Lord Stantons Worte hörte, empfand er einen solchen Schmerz, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um seine Gefühle nicht zu verraten. Fern traute ihm solche Machenschaften zu, ohne ihm Gelegenheit zu geben, sich zu verteidigen oder sein Verhalten zu erklären?


  „Natürlich habe ich ihr sofort versichert, dass sie sich irren muss“, fuhr der Lord fort.


  „Ich bin tatsächlich im Auftrag eines Kunden tätig“, erzählte Adam.


  „Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Ach, da ist ja die Rechnung: Vier Räder für den Rennwagen von Lord Stanton. Die Speichen gelb gestrichen, der Rand schwarz. Mein Vorfahr war ein berüchtigter Spieler. Er hatte zehntausend Guineen gewettet, dass er seinen Gegner bei einem Rennen von London nach Brighton mit diesem Wagen schlagen könnte.“


  „Und? Hat er gewonnen?“, fragte Adam.


  „Ja. Ich bezweifle, dass ich sonst heute hier sitzen würde und diese Geschichte erzählen könnte. Nach dem Gewinn seiner Wette konnte mein Vorfahr um die Hand der reichen Müllerstochter anhalten. Deren Vermögen rettete ihn. Ich frage mich manchmal, was aus diesem Besitz wird, wenn ich nicht mehr bin. Ich habe keinen direkten Erben …“ Lord Stanton schwieg einen Moment.


  „Darüber wollte ich schon eine ganze Weile mit Ihnen reden, Adam“, führ er fort. „Mein Anwalt Beaver meint, ich solle das Haus der Stadt überlassen. Eugenie hätte dieser Vorschlag bestimmt gefallen“, fügte er barsch hinzu.


  „Das wäre eine außerordentlich großzügige Stiftung, Lord Stanton“, antwortete Adam ruhig.


  „Unsinn. Sie wissen genau, dass der gesamte Papierkram und alles andere auf Sie zukommen würde. Sie haben ohnehin schon eine Menge auf dem Buckel. Ich möchte Sie nicht noch stärker belasten. Andererseits würde ich den Schritt nur tun, wenn Sie einer der Treuhänder wären, Adam. Ich weiß, ich kann mich auf Sie verlassen. Sie würde dafür sorgen, dass alles so bleibt, wie Eugenie es gewünscht hätte. Sie liebte dieses Haus, seit sie ein kleines Mädchen war. Manchmal sagte sie, sie hätte das Haus heiraten wollen und nicht mich … Sie fehlt mir sehr. Ich wäre nicht traurig, wenn es bald mit mir zu Ende ginge. Aber wegen Phillips muss ich durchhalten.“ Nachdenklich sah er Adam an. „Wie ich hörte, sieht man Sie in letzter Zeit häufig mit der jungen Lily.“


  „Ihr Vater und ich sind alte Freunde“, erklärte Adam. „Lily ist ein nettes Mädchen. Gerade erst neunzehn.“


  „Eugenie war siebzehn, als wir heirateten.“


  „Wäre Lily meine Tochter, würde ich ihr raten, mindestens noch zehn Jahre zu warten, bis sie eine Ehe eingeht“, sagte Adam leichthin. Glaubte Lord Stanton im Ernst, er würde solch einen Teenager als künftige Ehefrau in Erwägung ziehen? Er war fast fünfunddreißig. Es gab nur eine Frau, die er genug geliebt hatte, um sein ganzes Leben mit ihr zu verbringen.


  


  Durch den abgestandenen Geruch nach Staub und Lederbüchern roch er immer noch Ferns Parfüm. Nein, ihren Duft, verbesserte Adam sich. Nicht das leichte blumige Parfüm, das sie immer trug, obwohl dieser Geruch ebenfalls vorhanden war.


  All die Jahre hatte er mit angesehen – war er gezwungen gewesen, mit anzusehen –, wie sein Stiefbruder mit seiner Schroffheit, seiner öffentlichen Kritik, seiner Gedankenlosigkeit und seiner gleichgültigen Haltung die zarte, verletzliche Frau absichtlich kränkte. Trotzdem liebte Fern ihren Mann und gab ihm alles, was sie ihm, Adam, nicht geben konnte.


  Mit einer einzigen Ausnahme, jenem kurzen Augenblick außerhalb von Zeit und Raum, als sie zu ihm gekommen war und ihn gebraucht hatte.


  Anschließend hatte sie sich wieder von ihm abgewendet. Sie hatte ihn voller Entsetzen und Abscheu zurückgewiesen, war vor ihm davongelaufen und hatte sich geweigert, ihn auch nur anzuhören.


  Manchmal wünschte Adam, es wäre nie geschehen. Seitdem hatte sich ihre Beziehung verändert. Fern verweigerte ihm die Freundschaft, die sie sonst vielleicht verbunden hätte. Sie verweigerte ihm sogar einen Platz als Familienmitglied und ließ ihn mit seinem Schmerz allein.


  Fern … Während er Lord Stanton verließ und in seinen Wagen stieg, überlegte Adam, wie jemand glauben konnte, er würde mit einem hübschen Kind wie Lily glücklich werden.


  Es hatte einige attraktive, intelligente, reizvolle Frauen in seinem Leben gegeben. Aber Liebe ließ sich nicht erzwingen. Er hatte Fern unendlich geliebt. Vielleicht war das der Grund, dass er außerstande war, auch nur annähernd dasselbe Gefühl für eine andere Frau zu empfinden.


  Doch Fern liebte Nick. Sie liebte ihn und war mit ihm verheiratet. Ihn, Adam, behandelte sie dagegen wie einen Aussätzigen.


  Nein, das war der falsche Vergleich. Einen Kranken würde Fern niemals links liegen lassen. Sie besaß ein Einfühlungsvermögen und Verantwortungsgefühl gegenüber ihren Mitmenschen, das manche als altmodisch bezeichnen mochten. Für ihn unterstrich es höchstens die Qualitäten, die er an dieser Frau liebte. Fern ließ niemanden in seiner Not allein. –


  Es sei denn, es handelte sich um ihn.


  Adam musste zu einer Ratsversammlung. Wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät kommen, stellte er fest.


  Er wohnte in einem kleinen eleganten Stadthaus in einer ruhigen Seitenstraße. Ein großer Garten befand sich dahinter, der bis zum Fluss reichte. Das Haus war ideal für ihn.


  Es war ideal, aber leider kein Heim. Nicht solch ein Heim, wie Fern es für Nick geschaffen hatte, auch wenn sein Stiefbruder es nicht zu schätzen wusste. Aber wenn Fern ihn liebte.


  Nein, dieses wenn oder falls gibt es nicht, ermahnte Adam sich, während er heimwärts fuhr.


  


  „Hören Sie, Adam, was ist dran an dem Gerede, Sie wären an einem Plan beteiligt, Broughton House abzureißen?“


  „Tut mir leid, Anthony. Über geschäftliche Angelegenheiten meiner Kunden muss ich Stillschweigen bewahren“, antwortete Adam ruhig.


  Anthony Quentin und er waren nicht immer derselben Meinung in städtischen Dingen. Adam hatte den Verdacht, dass das Interesse des Kollegen an Broughton House vor allem egoistische Gründe hatte und weniger auf echter Sorge um die Gemeinde beruhte.


  Als Besitzer des größten privaten Supermarkts am Ort musste Anthony ein lebhaftes Interesse an allen Informationen über einen möglichen Mitbewerber haben.


  Die Ratsversammlung war zu Ende, und die ersten Mitglieder verließen bereits den Raum. Da hörte Adam plötzlich Nicks Namen.


  Vier Männer unterhielten sich über Venice und wie entschlossen sich die Frau neuerdings in diverse örtliche Angelegenheiten einmischte.


  „Sie ist zurzeit in London“, sagte einer.


  Anthony Quentin, der neben Adam stand und die Unterhaltung mit angehört hatte, stieß ihn in die Rippen.


  „Und sie ist nicht die Einzige, die dorthin gefahren ist“, erklärte er. „Nick erzählte vorhin, dass er ebenfalls nach London führe … Ein seltsames Zusammentreffen, nicht wahr?“


  „Eigentlich nicht“, widersprach Adam ihm kühl. „Ich nehme an, dass sich zu jedem Zeitpunkt des Jahres mehrere Bewohner dieser Gegend gleichzeitig in London aufhalten.“


  „He, ich habe ja gar nichts gesagt. Ich mag Nick … Ich habe ihn immer gemocht. Ich würde es ihm nicht übel nehmen, wenn er …“


  „Wenn er – was?“, fragte Adam eisig.


  Anthony bemerkte den Blick des Kollegen und schwieg. „Blöder Kerl“, murmelte er fünf Minuten später, während er zu seinem Wagen ging. Nick war ihm entschieden sympathischer als Adam. Es war eine gute Idee gewesen, ihn nach den Plänen für Broughton House zu fragen. Er wusste, was mit den kleinen Läden passieren würde, falls sich die großen Supermarktketten am Stadtrand ansiedelten.


  Ganz schön clever von Adam, dort mitzumischen. Er würde sich nicht wundern, wenn der Kollege sowohl auf einen Auftrag als Architekt als auch auf eine Provision für den Grundstücksverkauf spekulierte.


  Zum Glück hatte Nick ihn gewarnt, es läge etwas in der Luft. Auf diese Weise konnte er eine Art Bürgerinitiative dagegen mobilisieren. Adam Wheelwright war nicht der Einzige in der Stadt, der einen gewissen Einfluss besaß.


  Was fiel dem Kerl ein, ihn einfach abblitzen zu lassen? Als ob nicht die halbe Stadt wusste oder zumindest ahnte, was Nick vorhatte. Nicht dass er es ihm übel genommen hätte. Fern war eine nette Frau. Sie könnte sogar recht hübsch sein, wenn sie etwas mehr Make-up auflegte und sich etwas modischer kleidete. Sicher war sie eine gute Ehefrau und ähnelte ein wenig seiner eigenen. Gut, aber langweilig. Nicht sonderlich aufregend im Bett.


  Das brauchte durchaus kein Nachteil zu sein. Eine hübsche, treue Ehefrau, die vernünftig war und ihrem Mann die Freiheit ließ, sich – natürlich diskret – anderweitig ein bisschen Abwechslung zu suchen …


  Nick war ein Mann ganz nach seinem Herzen, ein Teufelskerl, falls er tatsächlich etwas mit Venice anfing. Er, Anthony, wäre selber nicht abgeneigt gewesen. Allerdings war Venice ein bisschen zu selbstständig für seinen Geschmack, und sie tat ihre Ansichten zu deutlich kund. Bei solch einer Frau war man nie sicher, ob sie ihren Platz kannte und sich entsprechend verhielt.


  Klug musste Venice auf jeden Fall sein. Sonst hätte sie den alten Dunstant nicht dazu gebracht, sie zu heiraten und ihr sein gesamtes Vermögen zu hinterlassen.


  Anthony Quentin glaubt also, dass Nick ein Verhältnis mit Venice hat, dachte Adam verbittert.


  Stimmte es, oder versuchte der Kollege nur, ein bisschen Klatsch zu verbreiten? Wenn nicht, war Nick Fern nicht zum ersten Mal untreu.


  Wusste sie es? Wenn ja, war er der letzte, dem sie sich anvertrauen würde. Er konnte sich auch so vorstellen, wie gekränkt sie war und wie entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  Wie konnte Nick auch nur an eine andere Frau denken, wenn er …


  Aber so war er schon immer gewesen. Adam erinnerte sich, wie beharrlich sein Stiefbruder um einen neuen Fußball oder einen neuen Freund gekämpft hatte und das Interesse daran wieder verloren hatte, sobald das Ziel erreicht war.


  Nick und er hatten sich nie besonders nahegestanden. Adam war beinahe erwachsen gewesen, als sein Vater zum zweiten Mal geheiratet hatte. Er hatte Nicks Mutter gemocht und bewundert. Sein Vater und sie waren jahrelang befreundet gewesen, bevor sie sich zur Heirat entschlossen.


  Sie hatte Nick heiß geliebt. Ihretwegen und wegen seines Vaters hatte Adam sich größte Mühe gegeben, mit seinem Stiefbruder auszukommen. Doch er hatte von Anfang an gemerkt, dass Nick keinen Wert auf ein gutes Verhältnis zu ihm legte und ein beinahe perverses Vergnügen daran fand, seine Annäherungsversuche zurückzuweisen.


  Schlimmer noch: Nick hatte die Feindschaft zwischen ihnen sogar geschürt. Immer wieder war er zu den Eltern gelaufen und hatte ihnen Geschichten von erfundenen Ungerechtigkeiten und Kränkungen erzählt, in denen Adam die Rolle des Bösewichts spielte.


  Adam hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als Nicks Feindseligkeit zu ignorieren. Um der Eltern willen hatte er den Anschein einer einigermaßen guten Beziehung aufrechterhalten. Gleichzeitig hatte er dafür gesorgt, dass er Nick so wenig Angriffsfläche wie möglich bot.


  Etwas länger hatte es gedauert, bis er erkannt hatte, wie viel Vergnügen Nick daran fand, sich anderen zu widersetzen und ihnen absichtlich wehzutun. Dabei hatte er gar keinen Grund dafür gehabt. Seine Mutter himmelte ihn an, und wenn Nick wollte, konnte er atemberaubend charmant sein.


  Deshalb wunderte es Adam nicht, dass niemand seine Ansichten über den Stiefbruder teilte.


  Es hatte ihn auch nicht überrascht, dass Fern ein Opfer dieses Charmes geworden war. Er hoffte nur, dass ihr nie die Schuppen von den Augen fielen und sie Nick so sah, wie er wirklich war. Es würde ihr das Herz brechen, und das ertrüge er nicht.


  Plötzlich wünschte Adam, er hätte sich nicht ganz so abweisend gegenüber Anthony Quentin verhalten. Wer konnte wissen, welchen Klatsch der Kollege jetzt über Nick und Venice verbreitete? Wesentlich vernünftiger wäre es gewesen, dem Mann zuzuhören und anschließend nach einer Möglichkeit zu suchen, den Verdacht zu entkräften.


  Venice … Wie konnte sein Stiefbruder solch eine Frau begehren, wenn er mit Fern verheiratet war?


  
12. KAPITEL


  Nick war guter Laune. Fern hörte ihn leise summen, als er das Haus betrat. Sie öffnete die Küchentür und ging in die Diele.


  Sobald er sie sah, verstummte er und runzelte die Stirn.


  Fern merkte, wie nervös sie war. Seit Laura Welch gestern im Supermarkt erwähnt hatte, wie sehr sie Venice beneidete, die alles stehen und liegen lassen und zu einem Einkaufsbummel nach London reisen konnte, sobald sie Lust dazu verspürte, wusste sie Bescheid. Nicks Interesse an der Witwe und Venices Interesse an ihrem Mann waren kein Produkt ihrer ausschweifenden Fantasie, wie Nick unterstellt hatte.


  Die Tatsache, dass beide zur selben Zeit in London gewesen waren, Nicks Behauptung, er könne nicht sagen, wo er zu erreichen wäre, und seine überschwängliche Laune unmittelbar vor der Abreise: All diese Anzeichen waren ihr vertraut.


  Fern wollte nicht mit Nick darüber streiten. Aber sie konnte nicht einfach die Augen schließen und tun, als wäre nichts geschehen.


  Während Lord Stanton voller Liebe und Achtung von seiner Frau erzählt hatte, war ihr klar geworden, wie öde und leer ihre eigene Ehe war.


  „Sie war meine beste Freundin“, hatte der Lord gesagt.


  Freundschaft hatte Nick und sie niemals verbunden. Sie hatten nichts gemeinsam, keine Interessen und keine Hobbys, nicht einmal die Erinnerung an vergangenes Glück.


  Nick konnte noch so oft behaupten, dass er sie brauchte, und sich weigern, über ihre Ehe zu reden: Er war nicht glücklich und liebte sie nicht.


  Fern trat einen Schritt auf ihn zu und wollte etwas sagen. Doch er kam ihr zuvor. „Meine Güte, Fern, kannst du dich nicht ein bisschen mehr pflegen?“, fragte er barsch und verzog verächtlich den Mund. „Du siehst eher wie Vierzig als wie Dreißig aus. Weshalb lässt du dir keine neue Frisur machen und legst ein wenig Make-up auf?“


  „Wie Venice?“, fragte Fern zutiefst gekränkt. Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. Aus Erfahrung wusste sie, wie sehr Nick sich darüber ärgern würde.


  „Wie Venice würdest du in einer Million Jahren nicht aussehen“, erklärte er schneidend.


  „Das freut mich, denn ich möchte es gar nicht“, erwiderte Fern. „Hast du dich mit ihr getroffen, während du in London warst?“


  „Mit wem soll ich mich getroffen haben?“, fragte Nick und wandte sich ab.


  Fern ballte stumm die Fäuste. Nick wusste genau, von wem sie sprach. „Mit Venice“, erklärte sie und fügte erhobenen Hauptes hinzu: „Offensichtlich war sie die letzten Tage ebenfalls in London.“


  Nick drehte sich zu ihr. Seine Augen blitzten ein wenig. Doch er mied ihren Blick. „Meine liebe Fern. Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, dass London eine sehr große Stadt ist. Nein … Ich habe Venice nicht getroffen. Wer hat dir erzählt, dass sie in London war? Adam?“


  Ferns Haut begann zu brennen.


  „Nein“, antwortete sie ausdruckslos. „Laura Welch erwähnte es zufällig.“


  „Diese Wichtigtuerin. Na ja, eine alleinstehende Frau ihres Alters … Wahrscheinlich ist sie derart wild darauf, dass sie …“


  Fern wandte sich ab und öffnete die Küchentür. Sie konnte es nicht leiden, wenn Nick so ordinär redete. Zu Beginn ihrer Ehe hatte er sie deswegen ausgelacht und als prüde bezeichnet. Richtige Männer benähmen sich nun einmal so. Da sich ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht auf ihren Vater und Adam beschränkten, hätte sie eben keine Ahnung.


  Fern war viel zu gekränkt gewesen, um zu erwidern, dass ein „richtiger Mann“ es ihrer Ansicht nach nicht nötig hätte, seine Männlichkeit mit pöbelhaften Bemerkungen herauszustellen. Sie brachte es auch heute noch nicht fertig, ihm so etwas ins Gesicht zu sagen, obwohl ihre Miene sie verriet.


  „Was ist los, Fern?“, rief Nick spöttisch hinter ihr her. „Erträgst du die Wahrheit nicht?“


  „Ich bin deine Frau, Nick“, antwortete sie ruhig. „Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass du mich betrügst, nicht wahr?“


  „Und wessen Schuld ist das?“, fragte Nick gereizt und folgte ihr in die Küche. „Hättest du nicht mit meinem Bruder gebumst …“


  Fern wurde abwechselnd weiß und rot. Sie straffte sich unwillkürlich, als Nick ihren Arm packte und sie zu sich drehte.


  „Du bist vielleicht eine zimperliche Ziege. Meine Güte, du hast keine Ahnung, was es heißt, eine richtige Frau zu sein. Aber Adam wüsste sowieso nicht, was er damit anfangen sollte.“


  Eine richtige Frau … Sie waren wieder dort, wo sie angefangen hatten, stellte Fern elend fest. Wieder bei Venice, die Nick zweifellos als Musterexemplar dessen beachtete, wie eine „echte“ Frau zu sein hatte.


  „Ich bin nicht Venice, wenn du das meinst“, stimmte sie ihm tonlos zu. Hätte sie bloß so viel Verstand besessen, den Mund zu halten, anstatt Nicks Aggressivität und Gehässigkeit zu schüren.


  „Wie bist du eigentlich bei Adam gewesen, Fern?“, fragte Nick herausfordernd und beachtete ihre Bemerkung über Venice nicht. Seine Augen blitzten, und eine hektische Röte überzog seine Haut. „Warst du ebenso kalt und langweilig im Bett, wie du es bei mir bist? Hast du genauso stocksteif da gelegen, oder hat er dich mit seinen Liebkosungen in Ekstase versetzt, bis du vor Lust geschrien hast? Hast du ihn angefleht, dich zu lecken und zu ficken, bis du nicht mehr ein noch aus wusstest? War es so, Fern?“


  Fern überlief es so eiskalt, dass ihre Zähne buchstäblich klapperten. Ihr Körper verkrampfte sich angesichts dieser Seelenqual, und ihr Hals schnürte sich zusammen und ließ den Protestschrei nicht hinaus, den sie ausstoßen wollte.


  Wie konnte Nick es wagen, so mit ihr zu sprechen? Anzudeuten, dass sie …


  Es ist einzig und allein meine Schuld, erinnerte sie sich und versuchte, ihre Tränen fortzublinzeln. Es war ihre Schuld, dass er solche hässlichen Bilder von ihr zeichnete. Und es war auch ihre Schuld, dass er absichtlich etwas beschmutzte, was ihr …


  „Meine Güte …“, murmelte Nick, ließ sie los und stürmte aus der Küche.


  Fern hörte, dass er nach oben und ins Schlafzimmer ging. Sie konnte sich nicht rühren, sondern musste sich auf die Rückenlehne eines Stuhls stützen.


  Endlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Weshalb in aller Welt hatte sie nicht den Mund gehalten, anstatt Nick zu reizen? Vielleicht irrte sie sich ja, und er war gar nicht mit Venice zusammen gewesen.


  „So ist es richtig“, meinte eine leise spöttische Stimme tief in ihrem Innern, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. „Gib nach … Wähl den einfachen Weg. Natürlich war Nick bei ihr. Er riecht ja immer noch nach ihrem Parfum.“


  Fern blieb in der Küche, bis Nick herunterkam und das Haus wieder verließ. Sie hatte gewusst, dass er es tun würde. Es passierte jedes Mal, nachdem sie sich gestritten hatten.


  Später würde er zerknirscht und reumütig zurückkehren. Er würde sie daran erinnern, wie sehr sie ihn damals verletzt hätte – wie viel sie ihm verdankte, und wie schwer es ihm fiele, mit der Kenntnis zu leben, dass sie, seine Ehefrau, die Frau, die er geheiratet, verehrt und auf ein Podest hoch über den anderen Frauen gehoben hatte, ihn betrügen konnte … Noch dazu mit seinem eigenen Stiefbruder.


  War es verwunderlich, wenn er manchmal das Bedürfnis hatte, seine Männlichkeit bestätigt zu bekommen und sein Selbstbewusstsein aufzuwerten, indem er mit einer hübschen Frau flirtete? Nur flirten, mehr nicht … Schließlich war sie, Fern, seine Frau. Er würde sie niemals verlassen.


  Oh ja, Fern wusste genau, was kommen würde.


  Jetzt, nachdem der Schock vorüber war, fühlte sie sich matt und wie ausgelaugt. Gleichzeitig waren ihre Gedanken ungewöhnlich scharf und klar.


  Sie hätte Nick niemals heiraten dürfen. Sie liebte ihn nicht, und trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen hatte sie den Verdacht, dass er sie ebenfalls nicht liebte. Ihre Ehe war ein leerer Schein, eine Täuschung, eine Unredlichkeit, die nicht nur ihre Beziehung zueinander vergiftete, sondern ihre ganze Einstellung zum Leben beeinträchtigte.


  Sie war nicht nur ein Dummkopf gewesen, sondern auch ein Feigling. Während ihre Eltern noch lebten, hatte sie sich eingeredet, dass sie Vater und Mutter nicht enttäuschen dürfte, indem sie ihnen die Wahrheit über ihre Ehe erzählte. Oder hatte sie diese Ausrede nur vorgeschoben, weil sie zu schwach gewesen war, Nick entgegenzutreten und ihre Ehe zu beenden?


  Wäre es nicht am besten, wenn sie einfach fortginge?


  Fern legte die Arme um den Körper, denn sie zitterte immer noch vor Entsetzen und Verzweiflung.


  Sie hatte schon einmal versucht, sich von Nick zu trennen, und sie wusste, was dabei herausgekommen war. Angesichts der Erkenntnis, dass ihre Ehe nicht funktionierte, und der Entdeckung, dass Nick ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte, war sie kopflos davongelaufen, nur von dem Bedürfnis getrieben, vor einer Situation zu fliehen, der sie nicht gewachsen war.


  Hätte Adam sie nicht zufällig entdeckt und sie aufgehalten, hätte er nicht darauf bestanden, dass sie mit ihm nach Hause kam, weil er merkte, wie durcheinander sie war …


  Er glaubte, die Entdeckung von Nicks Untreue hätte sie restlos verwirrt. Der Schock angesichts des Besuchs seiner Geliebten hätte ihr Vertrauen in ihren Mann bis an die Wurzeln erschüttert. Bis heute ahnte er nicht, dass sie Nick damals hatte verlassen wollen.


  Später war Fern klar geworden, dass sie bei Nick bleiben musste. Wäre sie nicht zu ihrem Mann zurückgekehrt, nachdem sie mit Adam geschlafen hatte, hätte ihr Stiefschwager sich dafür verantwortlich gefühlt und …


  Männer waren anders als Frauen. Selbst die nettesten, freundlichsten und einfühlsamsten hatten eine ganz andere Einstellung gegenüber dem Sex als die Frauen.


  Es war nicht Adams Schuld, dass er einem körperlichen Bedürfnis nachgegeben hatte, das sie, Fern, eindeutig in ihm geweckt hatte. Schließlich war die Initiative von ihr ausgegangen war. Sie hatte Adam gedrängt, ermutigt und beinahe angefleht, damit weiterzumachen, was sie unabsichtlich begonnen hatten.


  Sie war es gewesen, die sie beide über den Rand gezerrt und in einen Abgrund aus Schuldgefühlen und Scham gestoßen hatte, aus dem es kein Entrinnen gab. Nein, sie konnte Adam nicht die Schuld dafür geben.


  Ferns Haut begann zu brennen, während sie sich an ihre Worte erinnerte und die Dinge, die sie getan hatte – Dinge, die sie sich bei Nick niemals vorstellen konnte.


  Nick hatte recht, wenn er behauptete, sie wäre eine kühle, sexuell nicht ansprechbare Ehefrau. Sie hatte nie verstanden, weshalb Nicks Liebkosungen sie derart ungerührt ließen, dass ihre Muskeln sich verkrampften und sie heimlich wünschte, alles wäre bald vorüber. Sie liebte ihren Mann doch, oder?


  Manche Frauen sind eben nicht so heißblütig, hatte sie sich getröstet und sogar den Eindruck gehabt, Nick wäre insgeheim beinahe froh über ihre fehlende Sinnlichkeit. Zu Beginn ihrer Ehe hatte sie versucht, mit ihm darüber zu reden. Sie hatte begreifen wollen, weshalb sie so kühl blieb, obwohl Nick nach eigenen Worten ein sexuell sehr erfahrener, begabter Liebhaber war, dessen frühere Geliebte sich über seine Leistungen im Bett nie beklagt hätten.


  Sie hatte ebenfalls diese Lust verspüren wollen, von der andere Frauen erzählten. Bei einem Aufenthalt in London hatte sie sich sogar heimlich Bücher über dieses Thema besorgt, um die Gründe für ihre fehlende Erregung zu finden.


  Doch die Lektüre hatte nur ihre Schuldgefühle und ihre Verzweiflung verstärkt und ihre Selbstsicherheit weiter untergraben.


  Nick hatte sich verärgert abgewandt, als sie ihn darauf ansprach. Er hätte eben das Pech, mit einer frigiden Frau verheiratet zu sein, hatte er erklärt. Sie war ihm dankbar gewesen, dass er dennoch bei ihr bleiben wollte. Dankbar, dass er großzügig über ihre Unfähigkeit hinwegsah, weil ihr dadurch die Demütigung durch die Außenwelt und ihren Eltern die Enttäuschung und der Schmerz über die Scheidung ihrer Tochter erspart blieben.


  Zuerst hatte sie nicht bemerkt, dass Nicks Toleranz sich langsam in Verachtung verwandelte. Auch im Bett hatte sich sein Verhalten verändert. Er verzichtete immer häufiger auf ein Vorspiel und drang beinahe grob in sie ein. Unmittelbar darauf zog er sich wieder zurück und kehrte ihr den Rücken zu.


  Fern war sicher gewesen, dass es allein ihre Schuld wäre. Trotzdem hatte sie mit Nick darüber reden und ihn bitten wollen, etwas mehr Geduld mit ihr zu haben, zärtlicher und liebevoller zu sein und ihr mehr Zeil zu lassen.


  „Wozu sollte das gut sein?“, hatte er sie barsch gefragt, als sie endlich den Mut dazu aufbrachte. Nichts und niemand könne sie erregen. Glaubte sie etwa, dass es ihm Spaß mit ihr machte? Wenn ja, irrte sie sich gewaltig. Aber ein Mann hätte nun einmal gewisse Bedürfnisse. Und sie, als seine Frau, hätte die Pflicht, ihn zu befriedigen.


  Fern hatte sich an jenem Abend und noch viele Abende danach langsam in den Schlaf geweint.


  Keinen Monat später hatte sie zum ersten Mal Verdacht geschöpft, dass Nick eine Affäre hatte.


  Wie lange halte ich das noch aus? fragte sie sich jetzt. Sosehr sie sich bemühte, ihre Eheprobleme zu verdrängen, sie schoben sich immer wieder in den Vordergrund.


  Nick mochte sie einmal gebraucht haben, wie er behauptete, aber er brauchte sie längst nicht mehr. Wenn sie noch länger mit ihm zusammenblieb, obwohl sie wusste, dass ihre Ehe nur ein leerer Schein war, zerstörte sie ihre Selbstachtung und verstärkte ihren Ekel vor sich selber. Sie mied ja schon den Blick in den Spiegel, weil sie das Schuldgefühl und das Elend in ihren Augen nicht mehr ertrug.


  Die Zeiten waren vorbei, in denen eine Frau an einer unglücklichen Ehe festhalten musste, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Sie, Fern, war eine gesunde, intelligente Frau von siebenundzwanzig Jahren und durchaus in der Lage, allein zu leben und finanziell für sich zu sorgen.


  Für eine großartige berufliche Karriere war es zwar ein bisschen spät, aber für ihren Lebensunterhalt würde es reichen.


  Es hatte ihr nie gefallen, dass sie finanziell von Nick abhängig war. Doch Nick hatte darauf bestanden, dass sie keinen Beruf ergriff. Er wollte sie im Hause haben.


  Ihren Eltern war es recht gewesen. Vater und Mutter hatten in Nicks Wunsch die Bestätigung für ihre altmodische Einstellung gegenüber der traditionellen Geschlechterrolle innerhalb der Ehe gefunden.


  „Ich bringe dich zwar ungern um eine eigene berufliche Karriere“, hatte Nick schmeichelnd gesagt. „Aber mein Beruf ist sehr anspruchsvoll, und ich habe so unregelmäßige Arbeitszeiten, dass ich nicht nach Hause kommen möchte und du nicht da bist. Solltest du allerdings befürchten, dass ich nicht ordentlich für dich sorgen kann oder mich in einen Geizkragen verwandle, der seine Ehefrau knapp bei Kasse hält und über jeden Pfennig Auskunft verlangt …“


  Natürlich befürchte sie das nicht, hatte Fern ihm rasch versichert, und er hatte sie geküsst.


  Nachdenklich stieg Fern die Leiter wieder hinauf, um die Fenster zu Ende zu putzen, mit denen sie vor Nicks Rückkehr begonnen hatte.


  Nick hielt sie zwar nicht ausgesprochen kurz, aber er war auch nicht gerade großzügig mit dem Geld.


  Wann hat es eigentlich begonnen? überlegte sie und sah einen Moment blicklos nach draußen. Seit wann bin ich so ängstlich, wenn ich Nicks Geld für ein bisschen Luxus ausgebe?


  Natürlich nicht für sich selber. Unter Luxus verstand sie Früchte außerhalb der Saison, kleine Delikatessen und Leckereien, die Nick mit größtem Vergnügen aß. Doch anschließend machte er regelmäßig kleine scharfe Bemerkungen über ihre unwirtschaftliche Haushaltsführung. In der ersten Zeit waren es keine schweren Vorwürfe gewesen, sondern kaum mehr als neckende Anspielungen auf ihren Hang zum Luxus und die Tatsache, dass ihre Eltern sie zu sehr verwöhnt hätten. Trotzdem hatten auch sie schon wehgetan.


  Von einem Luxus, wie Venice ihn sich leistete, konnte Fern nicht einmal träumen. An teure Garderobe, fachmännisch lackierte Fingernägel, ein schickes Make-up, einen Top-Haarstylisten, seidene Strumpfhosen – eher wohl halterlose Strümpfe – eine Mitgliedschaft in einem teuren Fitnessklub, in dem man das ganze Jahr über gebräunt blieb und seinen Körper rank und schlank hielt, um ihn anschließend auf dem Tennisplatz oder in einem winzigen Bikini vorzuführen, auch nur zu denken, war schon lächerlich.


  Zu Beginn ihrer Ehe hatte Nick viel Aufhebens davon gemacht, dass er Fern ein eigenes Taschengeld zugestand. Doch die Summe hatte schon damals kaum für ihre Unterwäsche und ihre Strümpfe gereicht.


  Später hatte sie versucht, darüber mit Nick darüber zu reden. Vielleicht wusste er gar nicht, wie teuer die Sachen waren. Doch er war böse geworden und hatte ihr vorgeworfen, verwöhnt und unrealistisch zu sein.


  Wenn alle rechtlichen Formalitäten abgeschlossen waren, würde sie, Fern, eine kleine Summe von ihrer Mutter erben. Ansonsten hatten die Eltern sich von ihrem Kapital eine Leibrente auszahlen lassen, die mit dem Tod der Mutter ausgelaufen war.


  Doch nicht aus Geldmangel hielt Fern an ihrer Ehe fest, das wusste sie genau. Falls nötig, würde sie die geringste Arbeit annehmen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Schließlich brauchte sie keine Kinder zu versorgen. Von Nick würde sie auf keinen Fall Unterhalt verlangen.


  Weshalb ging sie dann nicht? Weshalb packte sie nicht einfach ihre Koffer und verließ das Haus, bevor Nick zurückgekehrt war?


  Weil ich es nicht kann, gab Fern zu. Weil ich Nick unmöglich verlassen kann, ohne mit ihm darüber zu reden, weshalb unsere Ehe gescheitert ist, und ihm begreiflich zu machen, wie tief mich seine Untreue verletzt.


  „Du weißt doch, was dabei herauskommt“, zog die innere Stimme sie auf. „Nick wird wieder sagen, es wäre deine Schuld – wegen Adam.“


  Dabei hatte die Tatsache, dass sie mit Adam geschlafen hatte, nichts an ihrer Einstellung gegenüber ihrer Ehe und ihrer Entschlossenheit geändert, sich so stark wie möglich für deren Erhalt einzusetzen.


  Adam zu lieben, war ein Fehltritt gewesen, ein Fehler, ein heimlicher unerträglicher Schmerz, den sie niemandem gegenüber zugeben würde. Es war ihre ureigene Strafe, eine Belastung, die sie einsam und allein tragen musste.


  Adam … Weshalb hatte sie nicht gewusst – nicht erkannt … Aber selbst wenn, was hätte es genützt? Adam liebte sie nicht. Er hatte sie nie geliebt.


  Natürlich war er sehr nett zu ihr gewesen, sehr besorgt, und er hatte ihr helfen wollen. So war er nun einmal. Adam war stets einfühlsam und fürsorglich. Man brauchte nur daran zu denken, wie viel er für wohltätige Zwecke tat. Nicht nur offiziell. Zahlreiche Einwohner des Ortes wussten von seiner Großzügigkeit und kleinen persönlichen Hilfeleistungen zu berichten.


  Fern kannte Adam wesentlich länger als Nick. Wäre sie nicht mit Adam befreundet gewesen, hätte sie Nick niemals kennengelernt.


  Eine Studentin hatte beiläufig eine Vorlesung über die Stadt Avondale erwähnt. Geschichte hatte Fern immer interessiert. Ihr Vater war ein begeisterter Amateurarchäologe gewesen. Als Kind hatte sie viele glückliche Stunden mit der Erforschung historischer Stätten verbracht.


  Avondale mit seinen zahlreichen Baustilen auf kleinstem Raum hatte sie sofort fasziniert. Sie hatte sich auf Anhieb in die Stadt verliebt.


  


  Wenn ja, hatte sie es nicht bemerkt. Fern erinnerte sich nur, dass sie bei der ersten Begegnung mit ihm ehrfürchtig zu Adam aufgeschaut hatte und schrecklich verlegen geworden war.


  Sie hatte auf dem Marktplatz gestanden und die Kirche betrachtet. Ohne sich umzusehen, war sie zurückgetreten und direkt mit Adam zusammengestoßen.


  Mit hochrotem Gesicht hatte sie sich entschuldigt und sofort den Gegensatz zwischen sich und ihm bemerkt. Sie, Fern, hatte ihre „Studentenuniform“ aus schwarzen Wollstrumpfhosen, einem dunklen Rock und einem alten formlosen Pullover getragen, der aus einem Secondhandladen stammte.


  Insgeheim hatte sie sich in diesen Sachen ziemlich unwohl gefühlt. Sie waren ganz anders als alles, was sie von zu Hause gewöhnt war. Doch mit ihren ordentlich gebügelten Faltenröcken, den frischen Blusen und den teuren Strumpfhosen hätte sie sich auf dem Universitätsgelände der Lächerlichkeit und dem Spott preisgegeben.


  Deshalb war sie in die Anonymität der dunklen unförmigen Kleidung geflüchtet, die die anderen Studentinnen so liebten.


  Doch an jenem Tag war sie allein gewesen, und Adam hatte einen tadellos sitzenden dunklen Anzug mit offenem Jackett getragen, unter dem sein makellos gebügeltes weißes Hemd und seine ebenso korrekte gestreifte Krawatte hervorsahen.


  Sie hatte ihn automatisch für einen erfolgreichen Geschäftsmann gehalten. Allerdings hatte der feste Griff, mit dem er sie hielt, auf einen muskulösen Körper schließen lassen, der nicht ganz zu dem Bild passte, das die Kleidung von ihm zeichnete.


  Auch sein Haar hatte sie verunsichert, das ebenfalls andere Signale aussandte als seine Kleidung. Es war ziemlich dicht und leicht gewellt, liebenswert unordentlich, wie vom Wind zerzaust, und passte zu dem markanten Gesicht und den Fältchen, die fächerförmig von seinen grauen Augen ausgingen.


  Das Gesicht und das Haar hatten auf einen Mann schließen lassen, der einen Großteil seiner Zeit im Freien verbrachte, während der Anzug auf jemanden deutete, der den ganzen Tag an einem eindrucksvollen Schreibtisch saß und über das Wohl und Wehe nicht ganz so mächtiger Sterblicher wachte.


  Auf den Anzug hatte Fern am meisten reagiert. Verlegen hatte sie eine Entschuldigung gemurmelt, sich abgewandt und den kleinen staubigen Abdruck bemerkt, den ihr Absatz auf seinem glänzenden Lederschuh hinterlassen hatte.


  Statt sie für ihre Ungeschicklichkeit zu tadeln, hatte Adam sie überraschend gefragt: „Interessieren Sie sich für die Kirche?“


  Als sie seine warme tiefe Stimme hörte, hatte sie aufgesehen und gemerkt, dass Adam sie freundlich anlächelte. Wie durch ein Wunder war ihre Befangenheit verschwunden.


  Nachdem sie erzählt hatte, dass sie sich für die architektonische Geschichte der Stadt interessierte, hatte Adam sich vorgestellt und sich ihr als Führer angeboten.


  Schüchtern hatte sie angenommen und instinktiv gespült, dass sie in seiner Begleitung nichts zu befürchten hatte.


  Adam hatte so viel über die Stadt gewusst und war so interessant gewesen, dass Ferns anfängliche Verlegenheit sich bald gelegt hatte. Unbefangen hatte sie sich mit ihm unterhalten, als kannten sie sich seit Jahren.


  


  Als der Nachmittag vorüber war und sie nach Bristol zurückfahren musste, hatte sie sich seltsam leer gefühlt. Allerdings wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, diese Gefühle mit jenen sexuellen Empfindungen in Verbindung zu bringen, von denen die anderen Mädchen manchmal berichteten.


  Sie war ziemlich erschrocken gewesen, als Adam zehn Tage später anrief und erzählte, er hätte Ende der Woche dienstlich in Bristol zu tun und würde sie gern zum Lunch einladen.


  Fern hatte zugestimmt. Ein Lunch war ungefährlich. Normalerweise lehnte sie die Einladung ihrer männlichen Verehrer ab, weil sie fürchtete, plötzlich mit unerwünschten sexuellen Annäherungsversuchen konfrontiert zu werden.


  Sie wusste, dass sie zwar nicht als prüde, aber als sexuell ziemlich rückständig galt. Doch wegen ihrer Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft war sie sowohl bei den Studenten als auch bei den Studentinnen sehr beliebt. Gutmütig nahmen die Freunde ihre Schüchternheit hin und taten ihr Bestes, um sie vor den sexuellen Machenschaften aggressiverer männlicher Wesen zu schützen.


  Erst letzte Woche war sie mit einigen Freunden in der Union Bar gewesen. Dort war ein Mann auf sie zugekommen und hatte lüstern erklärt: „Aha, die Jungfrau des Campus. Ich liebe Jungfrauen … Ich fresse sie mit Haut und Haaren … Mir gefällt der Geschmack … Darf ich dich fressen, kleine Jungfrau?“


  Die Männer seiner Umgebung hatten laut gelacht und gejubelt.


  Fern war dunkelrot geworden. Doch trotz ihrer Verlegenheit hatte sie dem Spott standgehalten. Der Mann war nicht bösartig gewesen, sondern hatte sich nur vor seinen Kameraden aufspielen und sie, Fern, einschüchtern wollen. Trotzdem war sie sich des Abgrunds zwischen dem wirklichen Leben und der Welt bewusst, für die ihre Eltern sie erzogen hatten.


  Die kleine Dorfschule und später die ebenso kleine, behütete private Mädchenschule hatten sie nicht für das kraftvolle Sexualleben ihrer Mitstudenten vorbereitet. Zum Glück besaß Fern eine starke Persönlichkeit und ließ sich nicht von ihrem Weg abbringen.


  


  Die Studenten, mit denen sie sich am besten verstand, behandelten sie eher wie eine Schwester als wie eine mögliche Bettgespielin. Sie brachten ihr nicht nur ihre schmutzige Wäsche, sondern kamen auch mit ihren Problemen zu ihr. Fern hörte sich ihre Klagen über die Ungerechtigkeit eines bestimmten Studienleiters oder die Grausamkeit eines Mädchens an, während sie für die jungen Leute kochte und bügelte.


  Es tröstete sie, dass die Studenten sie brauchten, und es bestätigte unbewusst ihre Rolle, für die ihre Eltern sie erzogen hatten.


  Adam führte Fern in ein italienisches Restaurant. Sie hatte vorige Woche beiläufig erzählt, wie sehr sie diese Küche liebte. Die familiäre Atmosphäre, die Freundlichkeit und die Warmherzigkeit des Kellners trugen dazu bei, dass sie sich in dem Lokal sofort wohlfühlte.


  Adam war ein guter Gesellschafter. Er vertrieb ihre anfängliche Unsicherheit, ob es richtig gewesen war, seine Einladung anzunehmen. Bereitwillig beantwortete sie seine Fragen und erzählte mit einer Offenheit von sich, die in völligem Gegensatz zu ihrer normalen Zurückhaltung stand.


  Lange bevor der Lunch vorüber war, kannte Adam ihre familiären Verhältnisse sowie ihre Interessen und Hobbys.


  Fern hatte noch keine rechte Vorstellung davon, was sie nach Abschluss des Studiums tun wollte.


  „Vielleicht wäre eine beratende Tätigkeit für Sie das Richtige“, hatte er gemeint. „Etwas, wobei Sie anderen helfen können.“ Für solch eine Arbeit eignete sie sich seiner Ansicht nach am besten.


  Zu keinem Zeitpunkt hatte Adam etwas getan oder gesagt, das auf ein persönliches oder sexuelles Interesse an ihr hätte schließen lassen. Damals war sie darüber erleichtert gewesen.


  


  Seit wann war sie nicht mehr froh und dankbar, sondern gekränkt und beinahe verletzt, dass Adam sie nicht als Frau zur Kenntnis nahm? Nachdem sie Nick kennengelernt hatte?


  Nick hatte sich genau entgegengesetzt verhalten. Er hatte mit ihr geflirtet, ihr Komplimente gemacht und stets so ungewöhnlich dicht neben ihr gestanden, wie Adam es niemals tat. Sein ganzes Benehmen hatte auf ein sexuelles Interesse hingewiesen, während Adam sich gleichzeitig immer mehr von ihr zurückzog.


  Das hatte sie gekränkt und verwirrt. Sie war zu unreif gewesen, um sich Gedanken über Adams Beweggründe zu machen oder ihn um eine Erklärung zu bitten. Stattdessen hatte sie sich mit Nicks Aufmerksamkeit getröstet.


  Fern erinnerte sich genau, wie erstaunt sie gewesen war, als Adam ihr seinen Halbbruder vorgestellt hatte. Er hatte wieder dienstlich in Bristol zu tun gehabt, was häufig der Fall war, und sich Anfang der Woche telefonisch mit ihr verabredet. Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft war er zu spät gekommen.


  Es wäre seine Schuld, hatte Nick reumütig erklärt. Er hatte einen Freund in Bristol und die Gelegenheit genutzt, um mit Adam zu fahren, weil sein eigener Wagen defekt war. „Adam ist brüderlich eingesprungen. Obwohl es nicht angenehm ist, von den vier Rädern eines anderen abhängig zu sein.“


  Nick hatte eine vielsagende Gebärde gemacht, und Fern hatte aus dem Augenwinkel bemerkt, dass Adam die Stirn runzelte.


  Unmittelbar darauf hatte sie den Eindruck gehabt, etwas falsch gemacht zu haben. Dieses Gefühl hatte sich noch verstärkt, als sie allein waren und Adam sich zurückhaltender verhielt als sonst.


  Wurde er sie langsam leid, und bedauerte er bereits, dass er sich mit ihr verabredet hatte?


  Nervös hatte Fern versucht, die Pausen auszufüllen, und Adam über Nick ausgefragt. Nicht weil sie neugierig war, sondern weil ihr kein anderes Thema einfiel.


  Nick wäre sein Stiefbruder, hatte Adam geantwortet. Den ganzen Nachmittag war er geistesabwesend und kühl geblieben. Fern war den Tränen nahe gewesen, als er sich verabschiedete.


  Sie erinnerte sich, dass sie zufällig auf seinen Mund gesehen und plötzlich das erschreckende Bedürfnis gespürt hatte, ihre Lippen auf seine zu pressen. Glühend heiße Wellen der Scham hatten sie durchrieselt.


  Adam war stirnrunzelnd auf sie zugetreten, und sie hatte sich entsetzt abgewandt und war nach einem stotternden Abschied beinahe kopflos davongerannt.


  Von da an hatte sich ihr Verhältnis geändert. Adam war immer distanzierter geworden.


  Bei einem seiner nächsten Besuche hatte er eine Nachricht von Nick mitgebracht. Fern hatte nicht viel damit anfangen können. Die Mitteilung schien sich auf ein Treffen zu beziehen, das gar nicht stattgefunden hatte. In ihrer Unsicherheit und Schüchternheit hatte sie jedoch nichts dazu gesagt.


  Zu ihren schlimmsten Erinnerungen gehörte, dass Nick erzählte, Adam wäre zwar nicht an ihr sexuell interessiert, wohl aber an anderen Frauen. Kühl hatte er berichtet, sein Stiefbruder hätte eine Freundin, mit der er auch ins Bett ginge.


  Fern erinnerte sich genau, wie wütend und gekränkt sie gewesen war. Beinahe betrogen hatte sie sich gefühlt. Dabei hatte Adam ihr gar keine Veranlassung dazu gegeben. Nie hatte er angedeutet, dass er etwas anderes als Freundschaft für sie empfand. Doch er war immer so nett gewesen, und sie hatte den Eindruck gehabt, etwas ganz Besonderes zu sein, wenn sie mit ihm zusammen war.


  „Ich hoffe, du verliebst dich nicht in ihn“, hatte Nick gemeint. „Falls doch, sollte ich dich warnen. Du verschwendest nur deine Zeit.“


  Am Ende hatte sie ihr Leben verschwendet, indem sie Nick geheiratet hatte.


  Fern erschauerte innerlich. Weshalb hatte sie nicht den Mut aufgebracht, der Wahrheit ins Auge zu sehen und zu erkennen, dass sie Adam liebte? Stattdessen hatte sie ihre Gefühle verdrängt und sich eingeredet, dass sie Nicks Gefühle erwidern müsse, weil er sie brauchte und begehrte.


  „Ich will dich, Fern“, hatte er gesagt. „Ich will, dass du mich liebst. Du wirst mich lieben. Hast du verstanden?“ Und sie hatte genickt und feierlich geglaubt, was er sagte – genauso wie sich selber geglaubt hatte, als sie ihre Liebe zu Adam verleugnete.


  Es ist einzig und allein mein Fehler, sagte Fern sich jetzt. Sie konnte niemand anders die Schuld dafür geben.


  Vielleicht hatte Nick recht, und sie hatte ihn wirklich in die Arme einer anderen Frau getrieben. Auch wenn sie zu Beginn ihrer Ehe noch hartnäckig daran festgehalten hatte, dass sie ihn liebte.


  
13. KAPITEL


  Weshalb müssen wir schon wieder in der Mansarde schlafen?“, beschwerte Tom sich. „Da ist es viel zu heiß, und Gavin weckt mich immer auf.“


  Schuldbewusst unterdrückte Eleanor ihre Verärgerung angesichts der weinerlichen Stimme ihres Sohnes. War dies eine Angewohnheit, die er von einem Mitschüler übernommen hatte – wie damals, als seine ganze Klasse plötzlich unbewusst ein lispelndes Kind nachahmte –, oder steckte etwas Ernsteres dahinter?


  „Bitte, Tom. Mach jetzt keine Schwierigkeiten. Du weißt, weshalb. Vanessa kommt am Wochenende.“


  Tom sah sie nicht an, sondern strich mit der Spitze seiner Turnschuhe über den Boden. Eleanor hatte in einer halben Stunde einen Termin mit der Maklerin, von der sie das Büro gemietet hatten. Sie hatte die Frau gebeten, zu ihr nach Hause zu kommen, weil ihre Söhne wegen des Gründungstags der Schule freihatten. Der kühlen Antwort hatte sie entnommen, dass die Maklerin keine Mutter war.


  „Besorg dir ein Au-pair-Mädchen oder eine Kinderfrau“, hatte Jade ihr geraten. „Oder fürchtest du, sie könnte sich mehr für Marcus interessieren als für die Jungen?“


  „Natürlich nicht“, hatte Eleanor abgewehrt. „Wir haben nur nicht genügend Platz für eine weitere Person.“


  Es wird alles besser, wenn wir erst in dem neuen Haus wohnen, tröstete sie sich. Dort würde sie nicht ständig gereizt sein und das Gefühl haben, die Arbeit wüchse ihr über den Kopf.


  Schließlich war es nicht Toms Schuld, dass sie den Gründungstag vergessen hatte. Eigentlich hätte Louise sich mit der Maklerin treffen sollen. Aber die Partnerin war nach Frankreich gefahren und hatte ihr nur eine kurze Nachricht hinterlassen, dass sie für zwei Wochen abwesend wäre. Nicht einmal eine Telefonnummer hatte sie ihr gegeben.


  „Sag der Maklerin, dass du erst in dem Augenblick mit ihr reden kannst, wenn Louise zurück ist“, hatte Marcus vorgeschlagen, als Eleanor sich darüber heftig beklagte, dass sie die Abwicklung der Partnerschaft ganz allein erledigen müsse. „Schließlich trägt Louise dieselbe Verantwortung für die Firma wie du.“


  „Aber das Maklerbüro drängt uns, zum Abschluss zu kommen. Und der Steuerberater möchte die endgültigen Zahlen mit uns durchgehen. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass das Büro rechtzeitig geräumt und gereinigt wird.“


  Marcus war nicht so mitfühlend gewesen, wie Eleanor erwartet hatte. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass ihre zusätzliche Belastung ihn ziemlich ungerührt gelassen hatte. Höchstens ungeduldig oder ärgerlich war er darüber geworden.


  


  Marcus hatte gut reden, wenn er vorschlug, Louises Rückkehr abzuwarten und die Partnerin in die Pflicht zu nehmen. Auf ihn übte ja niemand mehr oder weniger Druck aus. Wie Louise wollte sie ebenfalls mit ihrem neuen Leben vorankommen. Doch im Gegensatz zu ihrer Partnerin war sie nicht egoistisch genug, um alles stehen und liegen zu lassen und sich einfach aus dem Staub zu machen. Sie hatte gehofft, heute Morgen Zeit für ein Gespräch mit dem Gutachter zu haben. Er hatte versprochen, die Besichtigung von Broughton House vorzuziehen.


  Außerdem musste sie dringend mit Marcus über die finanzielle Seite des Hauskaufs reden. Er war neuerdings so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass sie kaum Gelegenheit hatte, mit ihm zu reden, und fast alles allein organisieren musste.


  Ihr wäre es recht gewesen, wenn sie nur etwas mehr Zeit dafür gehabt hätte.


  Die Enttäuschung darüber, dass es nicht mit meinen Plänen weitergeht, macht mich so gereizt, gab Eleanor zu. Empfand sie deshalb sogar die eigenen Söhne als Belastung? Schuldbewusst sah sie Tom an.


  „Ich weiß, wie schwierig es für euch ist, wenn Vanessa zu Besuch kommt“, sagte sie. „Aber das ist bald vorbei. Wenn wir in das neue Haus ziehen …“


  „Ich will kein neues Haus“, antwortete Tom wütend. „Ich möchte, dass alles wieder so wie früher wird – als wir noch allein waren.“


  „Oh Tom …“ Eleanor sank in die Knie, umarmte ihren Sohn und zerzauste ihm das Haar. „Ich dachte, du magst Marcus.“


  „Er ist ganz in Ordnung. Aber sie kann ich nicht ausstehen. Ich mag sie nicht, und sie mag uns nicht. Sie mag überhaupt niemand. Weshalb kommt sie dann her?“


  Wie gelingt es den Kindern immer wieder, den ungünstigsten Zeitpunkt herauszupicken, um meine Aufmerksamkeit zu verlangen? fragte Eleanor sich verzweifelt und verdrängte den Gedanken an die Viertelstunde, die sie sich zum Anziehen einer korrekteren Garderobe als die Jeans und das Sweatshirt sowie für ihr Make-up hatte nehmen wollen.


  Geduldig erklärte sie ihrem Sohn erneut die Gründe, weshalb Gavin und er in die Mansarde ziehen mussten, wenn Marcus’ Tochter zu Besuch kam. Er sollte unbedingt begreifen, dass sie ihn nicht weniger liebte, wenn sie Vanessa in diesem Fall vorzog.


  „Vanessa ist ein Mädchen“, sagte sie ruhig. „Deshalb braucht sie ein eigenes Zimmer.“


  „Weshalb schläft sie dann nicht in der Mansarde und lässt Gavin und mich hier unten?“, fragte Tom.


  „Du weißt genau, weshalb. Euer Zimmer gehörte früher ihr. Sie hat dort immer geschlafen, wenn sie ihren Vater besuchte.“


  „Wir haben auch immer in unserem alten Zimmer geschlafen, wenn wir bei Dad waren. Aber jetzt ist es Hannahs Zimmer, und Gavin und ich müssen in ein Etagenbett.“


  Eleanor runzelte die Stirn. Tom erwähnte heute nicht zum ersten Mal, dass sich die Schlafgelegenheiten im Haus seines Vaters geändert hatten. Bisher war ihr nicht klar gewesen, wie sehr ihr Sohn sich darüber ärgerte.


  „Dad hat das Etagenbett extra für euch gekauft“, erinnerte sie ihn. „Ihr habt es gemeinsam mit ihm ausgesucht.“


  „Er will uns nicht mehr, seit Hannah da ist. Er hat sie lieber als uns. Genauso wie du und Marcus Vanessa lieber habt. Niemand mag uns mehr. Nicht einmal Oma und Opa. Alle reden nur von dem Baby.“


  Eleanor sah ihren Sohn erschrocken an. Seit wann hatte Tom das Gefühl, nicht mehr geliebt zu werden? Seit wann war er – vielleicht auch Gavin – davon überzeugt, dass Mädchen grundsätzlich bevorzugt wurden? Dass Eltern ihre Töchter mehr liebten als ihre Söhne? Ein eisiger Schauer durchrieselte sie.


  Die Uhr in der Diele zeigte die Viertelstunde an. Es war zu spät, die Maklerin noch anzurufen und den Termin zu verschieben. Die Frau würde in fünfzehn Minuten hier sein. Trotzdem musste sie unbedingt auf das eingehen, was Tom gerade über seine Gefühle preisgegeben hatte. Es duldete keinen Aufschub.


  „Tom, ich liebe Vanessa doch nicht mehr als dich!“, rief Eleanor heftig. „Wie kannst du so etwas sagen?“ Beinahe für sich selber fügte sie heiser hinzu: „Du und Gavin seid meine Kinder – meine Söhne. Niemand, schon gar nicht Vanessa, wird an meinen Gefühlen für euch etwas ändern.“


  „Nicht einmal ein Baby?“, fragte Tom.


  Ein Baby? Wie kam er denn auf den Gedanken? Marcus und sie hatten darüber gesprochen, ob sie ein gemeinsames Kind haben wollten. Sie waren sich einig gewesen, dass sie solch eine zusätzliche Bindung nicht brauchten. Ihre Liebe füreinander war stark genug.


  „Ein Baby?“ Eindringlich sah Eleanor ihren Sohn an. „Marcus und ich möchten kein Baby haben, Tom. Wie kommst du auf diesen Gedanken?“


  Tom schwieg einen Moment. Als Eleanor schon glaubte, er wollte nicht antworten, drehte er sich zu ihr und stieß hervor: „Vanessa hat es gesagt. Sie hat gesagt, anschließend würdet ihr uns nicht mehr wollen, und wir müssten in ein Heim. Dort müssten wir tun, was die anderen Kinder von uns verlangen. Sonst würden wir verprügelt und bekämen nichts zu essen.“


  Eleanor überlief es eiskalt vor Entsetzen. Wie konnte Vanessa es wagen, ihren Kindern so etwas anzutun? Sie musste genau gewusst haben, was sie damit anrichtete. Sie war ein intelligentes Mädchen und ziemlich reif für ihr Alter. Der berechnende, wissende Blick in ihren Augen machte Eleanor manchmal sogar Angst.


  „Vanessa redet Unsinn“, erklärte Eleanor bestimmt. Wäre das Mädchen jetzt hier, hätte sie kaum an sich halten können und es sofort zur Rede gestellt. Vanessa war zwar nicht ihre Tochter, und die Rolle einer Stiefmutter war immer heikel. Doch wenn Vanessa absichtlich versuchte, ihre Kinder zu verunsichern und zu verletzen …


  Die Türglocke läutete.


  „Ich habe jetzt eine Besprechung, Tom“, sagte Eleanor zu ihrem Sohn und stand auf. „Mach dir keine Sorgen wegen Vanessa. Wenn sie das nächste Mal so etwas sagt, hör einfach nicht zu. Die Sache mit den Zimmern wird sich bald von allein erledigen. Gavin und du werdet ein eigenes Zimmer haben. Niemand wird euch daraus vertreiben können.“


  Tom lächelte erleichtert, und Eleanor verwünschte Louise zum zweiten Mal an diesem Morgen. Würde ihre Partnerin etwas mehr Verantwortung zeigen, hätte sie mehr Zeit für ihre Söhne.


  Weshalb hatte sie nicht früher gemerkt, was zwischen Vanessa und den Jungen vorging? Sie hatte gewusst, dass die drei nicht gut miteinander auskamen. Aber wie Marcus sagte, wäre es ein Wunder gewesen, wenn es auf Anhieb geklappt hätte. Mit ihren vierzehn Jahren konnte Vanessa nichts mit zwei Jungen in Gavins und Toms Alter anfangen.


  Das Gespräch mit der Maklerin dauerte länger, als Eleanor angenommen hatte. Deshalb wurde es Nachmittag, bevor sie den Gutachter anrufen und sich nach seiner Meinung über Broughton House erkundigen konnte.


  „Ich würde das Objekt eher als teuren Luxus und nicht als eine gute Gelegenheit bezeichnen“, sagte er. „Das Haus ist entzückend und hat eine idyllische Lage. Aber man muss eine Menge Geld hineinstecken, und der Unterhalt …“


  „Was sollte man Ihrer Ansicht nach dafür bieten?“, fragte Eleanor schnell und weigerte sich, seine Zweifel zur Kenntnis zu nehmen.


  Der Mann nannte eine Summe, die erheblich höher war, als Eleanor vermutet hatte.


  „Und welche Arbeiten müssen Ihrer Ansicht nach unbedingt ausgeführt werden?“, forschte sie weiter.


  „Nun, der Salpeter muss weg, und die elektrischen Leitungen müssen in jedem Fall erneuert werden. Wenn möglich, würde ich Erdgas legen lassen. Außerdem benötigen Sie natürlich weitere Bäder. Für eine geeignete Küche sind ebenfalls erhebliche Umbauten erforderlich. Mit ein bisschen Glück müssten Sie nächstes Jahr um diese Zeit einziehen können. Dem Bauhandwerk fehlt es im Moment an Aufträgen. Deshalb brauchen Sie gewiss nicht so lange zu warten wie sonst, um gute Leute zu bekommen.“


  „Nächstes Jahr!“ Eleanor war entsetzt. Ihre rosige Vorstellung von langen Sonnentagen in den wie durch Wunderhand makellos gepflegten Gärten verschwand und machte einem wesentlich nüchterneren Bild mit Förderkörben und Schutt, Matsch und Schmutz sowie endlosen flehenden Diskussionen mit den Handwerkern Platz, sich bitte mit der Arbeit zu beeilen.


  Entmutigt dankte Eleanor dem Gutachter und legte den Hörer wieder auf.


  Zehn Minuten später läutete das Telefon, und der Immobilienhändler wollte wissen, ob Marcus und sie noch an Broughton House interessiert wären. Sie hätten noch zahlreiche weitere Anfragen.


  Eleanor verdrängte den Gedanken an die pessimistischen Aussagen des Gutachters und bestätigte ihr Interesse. Die Abgabefrist für das Gebot war zwar noch nicht abgelaufen, doch der Makler nutzte die Gelegenheit natürlich, um Druck auf eventuelle Käufer auszuüben.


  Es wäre Wahnsinn, ein Gebot für Broughton House abzugeben, solange sie die Summe nicht kannten, die sich aus dem Verkauf des Hauses in Chelsea erzielen ließ. Außerdem mussten sie wissen, was die wichtigsten Umbauten kosteten und wie hoch die Hypothekenzinsen sein würden.


  Als Marcus endlich nach Hause kam, konnte Eleanor es gar nicht erwarten, mit ihm darüber zu sprechen. Sie überfiel ihn gleich in der Küche.


  „Es hat noch einige Monate Zeit?“, unterbrach Marcus sie, nachdem Eleanor ihm von dem Gespräch mit dem Immobilienhändler berichtet hatte. „Ich fürchtete schon, die Frist liefe um Mitternacht ab.“


  Eleanor starrte ihn verblüfft an und überlegte einen Moment, ob sie sich den Spott in seiner Stimme nur eingebildet hatte. Doch ein Blick in Marcus’ Gesicht sagte alles.


  Augenblicklich schlug ihre Verwunderung in Verärgerung um. Es war nicht ihre Schuld, dass Marcus neuerdings immer weniger Zeit für ein Gespräch hatte. Sie tat, was sie konnte, um ihn nicht zu belasten. Sie hatte den Gutachter besorgt und mit dem Maklerbüro gesprochen, und sie würde sich zweifellos ebenfalls um die Maurer und die anderen Handwerke sowie um die Finanzierung kümmern müssen. Marcus würde gewiss erklären, seine Arbeit ließe ihm dafür keine Zeit.


  Und was war mit ihrer Arbeit? Sie, Eleanor, war ebenfalls berufstätig und musste obendrein ihre Kinder versorgen.


  Vor ihrer Heirat waren Marcus und sie übereingekommen, eine so gleichberechtigte Partnerschaft wie irgend möglich zu führen. Auf keinen Fall hatten sie in die überholte Rollenverteilung der Geschlechter zurückfallen wollen.


  Aber was war das für eine Partnerschaft, wenn Marcus sie mit allen Problemen allein ließ?


  Als es Schlafenszeit wurde und Marcus verkündete, er würde zu Bett gehen, erklärte Eleanor kühl, sie hätte noch zu tun.


  


  Während er duschte und sich die Zähne putzte, überlegte Marcus erschöpft, ob Eleanor auch nur die geringste Ahnung hatte, unter welchem Druck er zurzeit stand. Sie war so mit dem verflixten Haus beschäftigt, dass sie alles andere darüber vergaß, vor allem ihn.


  Natürlich hatte sie viel zu tun. Schließlich musste sie alles allein erledigen, nachdem Louise aus der Partnerschaft ausgetreten und nach Frankreich verschwunden war.


  Er wusste, dass der Umgang mit Vanessa seit Kurzem besonders schwierig war. Ihm war auch klar, wie viel ihr Broughton House bedeutete – und welche Hoffnungen sie daran knüpfte.


  


  Marcus war immer noch nicht sicher, ob sie das Haus kaufen sollten. Doch jedes Mal, wenn er mit Eleanor darüber reden wollte, überschüttete sie ihn mit ihrer Begeisterung.


  In seiner Kindheit hatten seine Mutter und seine Großmutter mütterlicherseits, die bei ihnen lebte, seinen ruhigen Vater völlig unterdrückt und jede Entscheidung von ihm überstimmt. Er, Marcus, hatte bald gelernt, sich nicht mit den beiden Frauen zu streiten, sondern sich ihre Argumente stumm anzuhören und sich eine eigene Meinung zu bilden.


  Eleanors ruhiges Wesen hatte ihn als Erstes angezogen – abgesehen von einem heftigen sexuellen Verlangen. Sie war immer bereit gewesen, ihm zuzuhören und seine Ansichten gelten zu lassen. Doch in letzter Zeit war es damit vorbei.


  Gewiss, sie stand unter einem starken Druck. Aber er hatte ebenfalls furchtbar viel zu tun. Das hatte er heute Nachmittag auch zu Sondra Cabot gesagt, die in sein Büro gekommen war, um einige Unterlagen abzuholen. Der Fall, an dem er derzeit arbeitete, war entschieden komplizierter, als er ursprünglich angenommen hatte. Außerdem musste er Ende des Monats zu einem Termin an den Internationalen Gerichtshof nach Den Haag.


  Lächelnd erinnerte er sich, wie Sondra ihn darüber ausgefragt hatte. Das komplizierte britische und europäische Recht fasziniere sie, behauptete sie. Ihm war nicht entgangen, dass er, Marcus, ein Teil dieser Faszination war.


  So etwas war ihm früher schon passiert, und es würde zweifellos wieder passieren. Doch zum ersten Mal, seit er Eleanor kannte, merkte Marcus, dass er instinktiv auf den Annäherungsversuch einer anderen Frau reagierte.


  Natürlich war Sondra viel zu jung für ihn, und er begehrte sie nicht wirklich. Er liebte Eleanor. Doch er begann, sie zu verlieren. Genauer gesagt, er begann die Eleanor, die er geheiratet hatte, an eine Frau zu verlieren, die, mehr Zeit und Interesse für ein Haus aufzubringen, schien als für ihn.


  Marcus hörte, dass sie die Treppe heraufkam. Rasch beendete er seine Toilette und überlegte gar nicht erst, weshalb er aus dem Badezimmer sein wollte, bevor sie oben war.


  Mit einer Mischung aus Verärgerung und Erleichterung betrachtete Eleanor Marcus’ Körper unter der Decke.


  Was ist bloß aus uns geworden? dachte sie unbehaglich, während sie sich für die Nacht zurechtmachte. Heute Abend hatte sie den Eindruck gehabt, dass sie überhaupt nicht mehr mit Marcus reden konnte – dass sie nicht mehr in der Lage war, ihre Freuden und Sorgen mit ihm zu teilen.


  Wehmütig erinnerte sie sich an die erste Zeit ihrer Bekanntschaft. Wie hatte sie sich auf die Treffen mit ihm gefreut und ihm alle interessanten und komischen Ereignisse des Tages erzählt. Kein Tag war zu Ende gegangen, ohne dass Marcus sie abends angerufen hatte. Und diese Anrufe hatten oft bis weit nach Mitternacht gedauert, vor allem, wenn einer von ihnen auf Dienstreisen gewesen war.


  Damals hatten sie eine engere persönliche Beziehung gehabt als heute, wo sie verheiratet waren und zusammenlebten.


  Wie hatte das geschehen können? Wann war es geschehen? fragte Eleanor sich unglücklich.


  Zum Beispiel heute Abend … Marcus hatte sie so verärgert, dass sie unmöglich mit ihm über Vanessa hatte reden können. Sie hatte gefürchtet, wegen der fehlenden Harmonie zwischen sich und ihm zu kritisch über das Mädchen zu urteilen.


  Auf keinen Fall wollte sie einen Keil zwischen Marcus und seine Tochter treiben. Vanessa brauchte ihren Vater sehr, und Marcus brauchte die Tochter ebenfalls, selbst wenn es ihm nicht bewusst war.


  Eleanor kroch ins Bett und zögerte einen Moment. Wie gern hätte sie Marcus jetzt berührt und sich vergewissert, dass er sie trotz seiner Schroffheit noch liebte und begehrte. Aber solch eine Nachgiebigkeit hatte schon zum endgültigen Bruch ihrer ersten Ehe geführt.


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie blinzelte sie verärgert fort. Sie war eine erwachsene Frau, die einsehen musste, dass es selbst in der besten Ehe und Partnerschaft Konflikte gab. Vielleicht war es gedankenlos gewesen, Marcus mit einer Liste von Problemen und Klagen zu überschütten, bevor er ganz durch die Tür war. Andererseits war sie kein Weibchen, das sich stets den Bedürfnissen ihres Mannes anpasste. Und Marcus war zu reif und intelligent, um es von ihr zu verlangen.


  Wahrscheinlich reagierte sie zu empfindlich, wenn sie gekränkt war, weil er sie vorhin beschuldigt hatte: „Meine Güte, Nell. Können wir nicht von etwas anderem reden? Hast du nichts anderes mehr im Kopf als dieses verflixte Haus?“


  Gleich morgen früh würde sie den Gutachter anrufen, ihn um eine Aufstellung der erforderlichen Renovierungen bitten und sich einige geeignete Handwerker nennen lassen. Außerdem würde sie ihre Haushälterin Mrs Garvey bitten, zwei Stunden länger zu bleiben. Wegen all der Probleme hatte sie das Zimmer der Jungen noch nicht für den Besuch von Vanessa ausräumen können.


  


  Eleanor hatte Mrs Garvey fast dazu überredet, ausnahmsweise etwas länger zu bleiben und sich um das Jungenzimmer zu kümmern, da läutete das Telefon.


  Sie nahm den Hörer ab und vermutete, dass es der Gutachter wäre, der zurückrufen wollte. Doch Marcus war am Apparat.


  „Nell, tust du mir einen Gefallen? Ich habe eine Besprechung, die den ganzen Nachmittag andauern wird. Würdest du Vanessa bitte vom Bahnhof abholen?“


  Eleanor hatte Tom und Gavin versprochen, nach der Schule mit ihnen zu McDonald’s zu gehen. Als sie es zu Marcus sagte, fragte er ungeduldig: „Kannst du nicht mit allen drei Kindern dort hingehen, nachdem du Vanessa abgeholt hast?“


  Wie sollte sie ihm erklären, dass der Besuch bei McDonald’s eine Art Beruhigung für ihr Gewissen und eine kleine Bestechung für ihre Söhne hatte sein sollen. Sie wollte die beiden Jungen unbedingt für die Ungelegenheiten entschädigen, die Vanessas Ankunft zwangsläufig für sie mit sich brachte.


  Natürlich war ein McDonald’s-Besuch in Marcus’ Augen nicht so wichtig wie seine eigene Besprechung.


  Ergeben stimmte Eleanor seiner Bitte zu und legte den Hörer wieder auf. Um das Maß vollzumachen, verkündete Mrs Garvey nun, sie könne unmöglich länger bleiben. Also musste Eleanor sich selber um das Jungenzimmer kümmern.


  


  Der Besuch bei McDonald’s war kein Erfolg. Tom stocherte lustlos in seinem Essen herum. Er weigerte sich, Eleanor anzusehen, und stieß unter dem Tisch mit dem Fuß nach Gavin. Gavin zahlte es ihm heim, und Vanessa …


  Eleanor betrachtete die geringschätzige Miene ihrer Stieftochter. Vanessa hatte sich gerade so laut, dass es die Umsitzenden hören konnten, über den gesundheitlichen Wert des Essens und die Intelligenz der Leute ausgelassen, die solch ein Lokal besuchten. Eleanor versuchte, ihre Verärgerung im Zaum zu halten und ihren Sinn für Humor nicht zu verlieren.


  Bei ihren ersten Besuchen in Chelsea nach der Heirat ihres Vaters hatte Vanessa nichts als Hamburger und Pommes frites essen wollen. Von Marcus wusste Eleanor, dass Julia nicht sonderlich auf eine ausgewogene Ernährung ihrer Tochter achtete.


  Ausgerechnet Jade war der Grund dafür gewesen, dass sich die Essgewohnheiten des Mädchens änderten. Als Eleanor sie gebeten hatte, nichts zu sagen, was Vanessa verletzen oder verärgern könnte, hatte die Freundin ungeduldig mit den Schultern gezuckt.


  „Vanessa bekommt dich genau dorthin, wo sie möchte“, hatte Jade vorwurfsvoll erklärt. „Tom und Gavin würden nie mit dem durchkommen, was du bei dem Mädchen duldest. Das weiß sie genau. Und sie weiß auch, dass du deine Söhne liebst“, hatte sie vielsagend hinzugefügt.


  Trotzdem brachte es Eleanor bis heute nicht fertig, Vanessas Benehmen ernsthaft zu tadeln.


  „Bist du immer noch nicht fertig?“, fragte Vanessa jetzt und blickte Tom finster an. „Meine Güte, dies ist ein Lokal für Kinder. Weshalb hat Dad mich nicht abgeholt?“, wandte sie sich verärgert an ihre Stiefmutter.


  „Er hat eine Besprechung“, antwortete Eleanor ruhig.


  Vanessa grinste unverschämt und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Ich nehme an, er hat eine Geliebte. Männer sagen immer, dass sie zu einer Besprechung müssen, wenn sie ein Verhältnis mit einer anderen Frau haben.“


  Eleanor starrte das Mädchen entsetzt an. Wusste Vanessa, was sie sagte, oder plapperte sie nur eine Bemerkung nach, die sie von anderen gehört hatte? Ruhig antwortete sie: „Das bezweifle ich ganz entschieden. Träfe es zu, wäre das gesamte politische und wirtschaftliche Leben unseres Landes längst zusammengebrochen. Nachdem es nicht der Fall ist, steht zu vermuten, dass manche Männer die Wahrheit sagen, wenn sie von einer geschäftlichen Besprechung reden. Dein Vater gehört dazu.“


  Vanessa antwortete nicht, sondern grinste weiter. Gereizt wandte sich Eleanor ab und fuhr Gavin an, der immer noch genüsslich an seinem Hamburger kaute.


  „Meine Güte beeil dich ein bisschen, und iss endlich auf!“


  Sobald sie zu Hause waren, ging Vanessa nach oben in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Tom sah noch ein wenig fern, und Gavin machte seine Hausarbeiten am Küchentisch. In der Mansarde stand zwar ein kleiner Schreibtisch, aber er behauptete, darauf wäre nicht genügend Platz zum Arbeiten.


  Ungefähr eine halbe Stunde später stand Gavin plötzlich auf und verkündete, er hätte morgen früh ein Fußballtraining und sein Sporttrikot in der Schule vergessen.


  Eleanor unterdrückte ihre Verärgerung und schlug ihrem Sohn vor, das Ersatztrikot anzuziehen.


  „Das ist viel zu eng“, klagte Gavin.


  „Du müsstest es nicht anziehen, wenn du deine Sportsachen mitgebracht hättest, Gavin. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du einen Kalender in deinem Zimmer hast. Darin sollst du alle zusätzlichen Termine eintragen.“


  „Das habe ich ja“, erklärte Gavin entrüstet.


  Eleanor seufzte leise. Der Supermarkt war noch offen. Sie konnte Gavin ein neues Trikot kaufen. Das entspräche zwar nicht ganz der Schulordnung, aber zumindest würde es passen. Außerdem brauchte ihr Sohn dringend neue Fußballstiefel. Wenn sie sich nicht irrte, wurden ihm die alten langsam zu klein.


  Plötzlich erstarrte sie, denn sie hörte ein Geräusch von oben. „Gib das her! Es gehört mir!“, kreischte Tom.


  Vanessa antwortete: „Was hat es dann in meinem Zimmer zu suchen?“


  Eleanor eilte nach oben. Tom stand mit hochrotem Kopf auf dem Treppenabsatz, während Vanessa ein Poster auf der Schwelle zu ihrem Zimmer in die Höhe hielt.


  „Schluss jetzt, alle beide!“, verlangte Eleanor. „Tom hör mit dem Geschrei auf, und du Vanessa, gibst Tom bitte das Poster zurück.“


  „Meinst du das hier?“, fragte Vanessa lächelnd, und Eleanor traute ihren Augen kaum. Ohne den Blick von ihr zu wenden, riss das Mädchen das Poster langsam in vier Teile und ließ die Blätter zu Boden fallen. „Oh, das tut mir leid, Tom. Jetzt habe ich es zerrissen“, erklärte sie mit beleidigend unschuldiger Miene.


  Bevor Eleanor ein Wort sagen konnte, machte sie kehrt und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich hasse dich!“, schrie Tom hinter ihr her. „Wenn wir umziehen und ich mein eigenes Zimmer habe, lasse ich dich nie, nie hinein.“


  „Umziehen?“ Vanessa schoss derart aus dem Zimmer, dass die Tür an die Wand schlug, und starrte Eleanor feindselig an. „Wer zieht um?“


  „Wir werden gemeinsam umziehen“, antwortete Eleanor, so ruhig sie konnte. Dies war weder der rechte Ort noch der richtige Zeitpunkt, dem Mädchen die Pläne zu erklären.


  Vanessa sah sie mit einer Mischung aus Zorn und Angst an. Eleanor bemerkte die Verletzlichkeit in ihrem Blick. Doch bevor sie etwas sagen konnte, war das Mädchen in ihrem Zimmer verschwunden und kehrte mit Toms übrigen heiß geliebten Fußballpostern zurück. Die Poster wurden während ihres Besuchs immer von der Wand genommen und im Kleiderschrank verstaut.


  „Hier“, erklärte sie heftig und streckte Tom die Rollen hin. „Nachdem du demnächst dein eigenes Zimmer haben wirst, brauchst du meines ja nicht mehr mit diesem Krempel zu verschandeln.“


  Doch als Tom ihr die Poster abnehmen wollte, ließ Vanessa sie nicht los, sondern drehte und zerknitterte sie mit einem so gehässigen, beinahe boshaften Lächeln, dass der Junge verzweifelt aufschrie. Zum ersten Mal verspürte Eleanor das Bedürfnis, es Vanessa mit gleicher Münze heimzuzahlen und sie dieselbe Überlegenheit spüren zu lassen wie das Mädchen ihren Sohn.


  Heftiger mütterlicher Zorn erfasste sie. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Vanessa im Grunde nicht Tom, sondern sie herausfordern wollte. Da sie mit ihrer Geduld fast am Ende war, packte sie instinktiv das Handgelenk des Mädchens und erschrak ebenso wie ihre Stieftochter über die eigene Heftigkeit.


  Vanessa erstarrte. Überraschung, Verwirrung und Verbitterung mischten sich in ihrem Blick, während sie sich gegen Eleanors Griff wehrte.


  „Was fällt dir ein?“, fuhr Eleanor sie an und bebte am ganzen Körper. „Gib Tom sofort die Poster.“


  „Du hast mir nichts zu sagen“, protestierte Vanessa. „Du kannst mir nichts befehlen. Dies ist nicht einmal dein Haus. Es gehört Dad!“


  Entsetzt über die Feindseligkeit in Vanessas Stimme, ließ Eleanor das Mädchen los und sah zu, wie sie ihr Handgelenk rieb.


  „Ich hasse dich!“, heulte Vanessa. „Ich hasse euch alle! Ich wünschte, Dad hätte dich nie geheiratet!“


  Eleanor verdrängte den Schmerz, den ihr die Worte bereiteten, und antwortete ruhig: „Bitte, Vanessa, gib Tom die Poster zurück.“


  Das Mädchen drehte sich zu Tom. „Willst du sie haben? Willst du sie wirklich haben?“, zog sie ihn auf. „Nun, hier sind sie. Bitte sehr.“ Mit einer wilden Gebärde riss sie die Poster entzwei, lachte über Toms wütenden Aufschrei und warf ihm die Fetzen vor die Füße. Anschließend wandte sie sich an Eleanor und fragte höhnisch: „Na, bist du jetzt zufrieden? Genau das wolltest du doch, nicht wahr?“


  Sie durfte Vanessa nicht damit durchkommen lassen, das war Eleanor klar. Wenn sie es tat, würde sie noch mehr Probleme mit dem Mädchen erhalten, als sie jetzt schon hatte.


  Sie holte tief Luft und trat einen Schritt vor. Hinter ihr heulte Tom lautstark und schimpfte heftig darüber, was Vanessa ihm angetan hatte. In der Diele entstand ein Geräusch. Eleanor achtete nicht darauf, sondern überlegte genau, was sie Vanessa sagen wollte.


  Als sie einen Schritt vortrat, änderte sich plötzlich Vanessas triumphierende Miene, und ihr Gesicht nahm einen furchtsamen, beinahe unterwürfigen Ausdruck an.


  „Nein, bitte nicht“, wimmerte sie. „Ich habe es nicht so gemeint … Bitte, schlag mich nicht!“


  Sie schlagen? Eleanor blieb stehen, und es überlief sie eiskalt. Vanessa nahm doch nicht an …


  „Um Himmels willen, Eleanor, was ist hier los? Man hört euch ja bis auf die Straße!“


  Marcus … Erleichtert drehte Eleanor sich um. Doch Vanessa kam ihr zuvor. Sie schoss an ihr vorüber, warf sich ihrem Vater in die Arme und schluchzte hysterisch: „Daddy, Daddy … Sie soll mich nicht schlagen!“


  Offensichtlich hat das Mädchen das schauspielerische Talent ihrer Mutter geerbt, überlegte Eleanor, als sie Marcus’ Blick bemerkte. Später, wenn sie allein waren, würde sie ihm alles erklären und sich nicht durch Vanessa in die Defensive drängen lassen.


  Vanessa ist noch ein halbes Kind, sagte sie sich.


  Benommen erkannte sie, dass Tom sich immer noch lautstark über den Verlust seiner Poster beschwerte. Marcus, der sich inzwischen aus Vanessas tränenreicher Umarmung gelöst hatte, betrachtete sie verärgert.


  „Das ist gemein!“, heulte Tom. „Sie kann tun und lassen, was sie will … Ich wünschte, ich musste nicht bei dir wohnen. Immer hältst du zu ihr.“


  Eleanor sah die Tränen in seinen Augen. Sie bemerkte seinen anklagenden Blick und hörte den verletzten männlichen Stolz in seiner Stimme. Hilflos sah sie von seinem geröteten Gesicht zu Vanessas triumphierender Miene.


  Ein Kind? Nein, Vanessas Verhalten hatte nichts mit der spontanen Reaktion eines missverstandenen Kindes zu tun. Das Mädchen hatte mit voller Absicht so gehandelt. Es hatte genau gewusst, was es tat, und das Ergebnis im Voraus berechnet.


  Verzweiflung erfasste Eleanor. Sie konnte ihrem Sohn nicht erklären, weshalb Vanessa ihm scheinbar vorgezogen wurde. Ebenso wenig konnte sie Marcus klarmachen, weshalb seine Tochter sie so verwundbar machte und reizte, dass sie fürchtete, etwas Falsches zu tun oder zu sagen und ihre Beziehung mit ihm zu gefährden.


  Plötzlich stutzte Eleanor. Wie kam sie denn auf diesen Gedanken? Gewiss hatte Vanessa nicht solch einen Einfluss auf ihren Vater. Trotzdem musste die Angst von irgendwo kommen …


  Wahrscheinlich stammte sie aus ihrer Kindheit, aus dem Bewusstsein, nicht wichtig genug zu sein und nicht um ihrer selbst willen geliebt zu werden. Aus dem Gefühl, sich diese Liebe erst mit harter Arbeit verdienen zu müssen.


  Sie hatte geglaubt, die alten Fesseln längst abgestreift zu haben. Weshalb kamen die Zweifel und Ängste jetzt wieder zum Vorschein?


  Hilflos suchte Eleanor in Marcus’ Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er begriff, was in ihr vorging. Doch sie bemerkte nur Verärgerung in seinem Blick über die Szene in seinem Haus – und über sie.


14. KAPITEL


  Auf dem Weg nach unten hörte Fern den Postboten kommen. Sie holte die Briefe aus dem Kasten und nahm sie mit in die Küche. Die meisten waren für Nick. Von den drei an sie gerichteten Schreiben enthielten zwei Bitten um eine Spende.


  Der dritte Brief bestand aus einem dicken bauchigen Umschlag. Fern erkannte die Handschrift ihrer ältesten Freundin und lächelte erwartungsvoll. Automatisch legte sie Nicks Post beiseite, goss sich eine Tasse Kaffee ein und öffnete Cressys Brief.


  Cressy und sie kannten sich seit der Schulzeit. Die Freundschaft hatte nicht nur ihr gegensätzliches Temperament überstanden, auch ihre unterschiedliche Erziehung, die Universität und die getrennten Lebenswege, die sie seitdem eingeschlagen hatten.


  Seit Fern mit Nick verheiratet war, beschränkte sich diese Freundschaft allerdings hauptsächlich auf Briefe und Telefonanrufe.


  Cressy, eine glühende Anhängerin des Umweltschutzes, hatte einen Beruf gewählt, der sie in die fernsten Teile der Welt führte. Der heutige Brief war jedoch in Lincolnshire abgestempelt worden. Normalerweise wohnte Cressy in Cambridge, wenn sie in England war, wo sie noch zahlreiche Studienfreunde hatte.


  Nick mochte Cressy nicht besonders. Sie war ihm zu freimütig und zu sachlich für eine Frau. Immer wieder forderte sie ihn mit Themen heraus, die seiner Ansicht nach ein Mann besser und objektiver beurteilen konnte.


  Fern hatte eingewandt, dass er ungerecht wäre. Ihre Freundin war nicht nur eine hoch qualifizierte Fachkraft, sondern machte sich aufrichtig Sorgen über die Auswirkungen der modernen Industriestaaten auf die Umwelt. Doch Nick behauptete, sie hätte keine Ahnung, wovon sie redete. Ja, er hatte sogar angedeutet, Cressys Zuneigung zu ihr hätte etwas Lesbisches.


  Dies war eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, wo Fern so wütend geworden war, dass sie heftig mit Nick gestritten hatte. Sie wusste genau, dass Nicks Anspielungen jeder Grundlage entbehrten. Cressy war zwar nicht mannstoll, hatte aber nichts gegen die Männer einzuwenden.


  Der Brief in seinem forschen unverblümten Stil war typisch für Cressy. Während sie die ersten Zeilen las, hatte Fern beinahe das Gefühl, die Freundin wäre bei ihr – im Zimmer.


  


  „Stell Dir vor, ich werde heiraten. Graham und ich haben uns letztes Jahr kennengelernt. Wir arbeiteten gemeinsam in dem Team, das die Auswirkungen des Unglücks von Tschernobyl auf die russische Umwelt untersuchen sollte. Er ist Schotte und furchtbar konservativ und moralisch. Entweder wir heiraten, oder es läuft nichts zwischen uns, hat er erklärt. Da mir ‚nichts‘ zu wenig ist, habe ich ziemlich ungnädig nachgegeben. Inzwischen haben wir uns ein Pfarrhaus mit genügend Land gekauft, um einige Versuche mit biologischem Anbau anstellen zu können. Die Hochzeit soll erst im Oktober stattfinden. Ich habe schon geschrieben, dass Graham sehr konservativ ist, nicht wahr? Im Moment ist er mit einem Team unterwegs, um die Auswirkungen der Meeresverschmutzung auf den Algenwuchs zu untersuchen. Deshalb wollte ich Dich fragen, ob Du nicht Zeit hast, ein paar Tage zu mir zu kommen.


  Wir haben uns so lange nicht gesehen und hätten Gelegenheit, uns gegenseitig das Neueste zu berichten. Tut mir leid, dass ich nicht zur Beerdigung Deiner Mutter kommen konnte. Ich weiß, wie sehr Deine Eltern aneinander gehangen haben. Es muss ein ziemlicher Schlag für Dich gewesen sein, sie so kurz nacheinander zu verlieren …“


  


  Nachdenklich legte Fern den Brief beiseite. Natürlich konnte sie Cressys Einladung nicht annehmen. Nick würde es nie erlauben.


  Seufzend schloss sie die Augen. Cressys Zeilen hatten ihren Schmerz und ihre Verzweiflung über den Tod der Mutter wieder geweckt. Damals hätte sie Nicks Verständnis und seine Unterstützung dringend gebraucht. Stattdessen hatte er sich wie ein verwöhntes, besitzergreifendes Kind benommen.


  


  Abrupt stand Fern auf, ging zum Fenster und sah hinaus.


  Mit harter Arbeit hatte sie den langen schmalen Garten in eine Reihe kleinerer, beinahe verschwiegener Abschnitte verwandelt. Verrieten sie ihr zeitweiliges Bedürfnis nach einer Zuflucht – nicht nur vor Nick, sondern auch vor ihren eigenen Ängsten und Zweifeln?


  „Es tut mir leid, wenn du mich für besitzergreifend hältst“, hatte Nick später verbittert erklärt. Aber du kennst ja den Grund, nicht wahr?“


  Nein, er würde ihr niemals einen Besuch bei Cressy erlauben.


  Fern betrachtete den Briefkopf. Neben der Anschrift stand dort auch die Telefonnummer.


  Sorgfältig wählte sie die Ziffern. Natürlich würde sie Cressy beschwindeln müssen und behaupten, dass sie leider keine Zeit hätte. Fern spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, als der Hörer am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde.


  „Cressy? Ich bin es. Fern.“


  „Fern! Das ist ja fabelhaft. Wann kommst du? Du kommst doch, nicht wahr?“, flehte Cressy, als Fern nicht sofort antwortete.


  Sie hatte eine ziemlich rauchige, beinahe vibrierende Stimme. Die Freundin gehörte zu jenen Menschen, die man auf Anhieb mochte. Sie war eine lebensprühende, tatkräftige Persönlichkeit und konnte ein bisschen scharf und ungeduldig werden. Doch im Grunde war sie so einfühlsam, dass sich alle unwillkürlich zu ihr hingezogen fühlten.


  „Ich … Ich glaube kaum, dass ich es einrichten kann, Cressy“, begann Fern kläglich. „Du weißt ja …“


  „Oh nein, Fern. Sag nicht ab. Ich brauche dich. Vergiss nicht, dass ich noch nie verheiratet war. Ich habe ziemlich weiche Knie … Wenn du es genau wissen willst: Ich habe entsetzliche Angst davor und muss unbedingt jemanden bei mir haben, der meine Hand hält. Und dafür eignet sich niemand besser als du. Bitte, Fern, komm her!“, schmeichelte sie.


  Fern lachte leise. Wenn jemand bestimmt niemanden brauchte, der ihm das Händchen hielt, dann Cressy.


  Als hätte die Freundin ihre Gedanken erraten, wurde sie plötzlich ernst. „Ich brauche dich wirklich, Fern. Du bist meine älteste Freundin und kennst mich am besten. Zu dir kann ich aufrichtig sein wie zu keinem anderen Menschen. Ich liebe Graham so, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Trotzdem habe ich schreckliche Angst vor der Ehe. Ist das nicht verrückt?“


  Nicht wenn man Cressys Familiengeschichte kennt, dachte Fern.


  Cressy war acht Jahre gewesen, als die Mutter ihren Vater verließ, und alt genug, um den Klatsch mitzubekommen, der sich im Dorf verbreitete. Ihre Mutter hatte adelige Verwandte gehabt, allerdings ziemlich entfernte. Eine dieser sehr weit entfernten, längst verstorbenen weiblichen Verwandten war berüchtigt gewesen wegen ihrer zahlreichen Affären und ihrer äußerst verschiedenen Kinder, die sie in die Welt gesetzt hatte, während ihr Mann sich blind stellte.


  Das alte Blut käme zum Vorschein, hatten die Leute sich zugeflüstert. Damals hatte Cressy feierlich verkündet, sie würde niemals heiraten, damit sie nicht wie ihre Mutter würde.


  Das war mit acht Jahren gewesen. Doch die Erlebnisse der Kindheit konnten selbst das Leben intelligenter Erwachsener beschatten.


  „Ich würde wirklich gern kommen, Cressy“, sagte Fern bedauernd. „Aber ich kann nicht. Nick ist gerade erst von einer Dienstreise aus London zurückgekehrt, und es geht ziemlich hektisch bei uns zu.“


  „Du meinst, er möchte nicht, dass du zu mir kommst“, widersprach Cressy ihr so unverblümt, dass Fern zusammenzuckte. „Lass nur, ich weiß, dass er mich nicht mag. Wahrscheinlich fürchtet er, mein schlechter Einfluss könnte dich endlich dazu bewegen, aus dem Käfig auszubrechen, in dem er dich hält. Ich wünschte, es wäre so.“


  „Cressy …“, wehrte Fern unbehaglich ab.


  „Entschuldige, Fern. Aber …“ Sie machte eine kurze Pause. „Bitte, versuch zu kommen. Ich habe wirklich panische Angst und brauche dich.“


  „Ich werde es versuchen“, versprach Fern. Doch als sie den Hörer auflegte, war sie ziemlich sicher, dass Cressy ebenso wie sie wusste, dass es nicht klappen würde.


  Eine halbe Stunde später wollte sie gerade anfangen zu bügeln. Da läutete es, und Venice stand zu ihrer Überraschung vor der Tür.


  Es war ein angenehm warmer Tag, eigentlich zu warm für den Rock und den Pullover, den Fern trug.


  Venice hatte dagegen ein eng anliegendes, tief ausgeschnittenes kirschrotes Top mit pfenniggroßen leuchtend gelben Punkten gewählt. Dazu trug sie ebenso enge Leggings. Ihr Haar und ihr Make-up waren makellos wie immer. Ihre Haut war tief gebräunt, und ihre Hände und Fingernägel sahen aus, als wären sie nie mit Hausarbeit in Berührung gekommen.


  Fern spürte plötzlich einen Anflug von Neid und Unmut, der ihr bisher völlig fremd gewesen war.


  Es hätte weder des verächtlichen Blicks in Venices Katzenaugen noch des selbstgefälligen Lächelns bedurft, das ihren Mund umspielte, damit Fern sich richtig schäbig, ja alt und ausgelaugt vorkam.


  „Oh, komme ich zu einer unpassenden Zeit?“, fragte Venice mit einem schiefen Lächeln. „Meine Güte, wie sauber hier alles aussieht. Beinahe steril. Sie müssen mir unbedingt den Namen ihrer Putzfrau verraten. Meine ist auf ihre Weise ja ganz gut, aber …“ Sie zog die Nase kraus und sah sich aufmerksam, beinahe analysierend um.


  „Ich habe keine Putzfrau“, erklärte Fern ungerührt und war ziemlich sicher, dass Venice es wusste. Sie merkte, dass sie rot wurde. Der bissige Unterton bei dem Wort „steril“ war ihr nicht entgangen.


  „Ich bleibe nicht lange, sondern wollte nur dies hier abgeben.“ Venice öffnete ihre Schultertasche und reichte Fern eine nachlässig zusammengelegte, zerknitterte Krawatte. „Nick hat sie kürzlich bei mir vergessen. Er kam vorbei, damit wir uns über meine Geldanlagen unterhalten konnten. Meine Zentralheizung funktioniert neuerdings nicht richtig, und es war viel zu heiß. Er fragte mich, ob er die Krawatte abnehmen dürfte. Meine Putzfrau hat sie heute Morgen gefunden. Da ich in diese Gegend musste, wollte ich sie gleich vorbeibringen.“


  Fern antwortete nicht. Glaubte Venice tatsächlich, dass sie sich täuschen ließ? Wie viel Spaß hatte die Frau an diesem abscheulichen Lügengespinst?


  Sie, Fern, wusste genau, dass Nick die Krawatte mit nach London genommen hatte. Es war eine ganz neue aus reiner Seide, und sie hatte mehr gekostet als ihr monatliches Taschengeld.


  Es gab nur eine Erklärung dafür, wie Venice in den Besitz der Krawatte gekommen war. Und es war sicher nicht der Grund, den sie ihr genannt hatte.


  Nachdem die Frau gegangen war, blieb Fern regungslos in der Küche stehen. Ihre Hände waren eiskalt, während ihr Gesicht vor Demütigung und Verärgerung glühte.


  Es gab keinen Zweifel mehr. Nick hatte ein Verhältnis mit Venice.


  Mit bebenden Händen griff Fern zum Telefon. Doch ihre Finger zitterten nicht vor Schmerz, sondern vor Zorn darüber, dass Nick sie erneut gefühllos betrogen und belogen hatte.


  Während sie die Ziffern drückte und das Telefon läuten hörte, breitete sich eine kühle Gleichgültigkeit in ihr aus, ein Gefühl von etwas Unabwendlichem – als hätte sie immer gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde.


  Nick mochte noch so oft das Gegenteil beteuern, er liebte sie nicht. Im Gegensatz zu ihr würde Venice sich nicht passiv verhalten. Das hatte sie heute bewiesen.


  Venice war nicht dumm. Sie hatte genau gewusst, was sie tat, als sie die Krawatte brachte.


  Erst als sie die Stimme der Freundin hörte, wurde Fern klar, dass sie nicht Nicks Nummer, sondern Cressys gewählt hatte.


  Ein Irrtum ihres Unterbewusstseins oder ein Wink des Schicksals? Fern holte tief Luft.


  „Ich habe es mir anders überlegt, Cressy“, verkündete sie. „Wann soll ich kommen?“


  „So bald wie möglich“, antwortete die Freundin.


  


  Fern brauchte nicht lange, um zu packen. Sie hatte sowieso nicht viel, was sie mitnehmen konnte. Die unerwünschte Erinnerung an Venice und ihre hübsche Freizeitkleidung verschärfte ihre Abscheu vor den eigenen altmodischen Sache.


  Sie hinterließ Nick einen Zettel mit der Nachricht, wohin sie fahren würde, und fügte als Fußnote hinzu, dass Venice seine Krawatte zurückgebracht hätte.


  Soll er damit machen, was er will, dachte Fern grimmig. Ihr war nicht entgangen, dass die letzte Zeile größer und kühner ausgefallen war als ihre übrige saubere, ordentliche Handschrift. Ob Nick es bemerkte? Sie lächelte unbarmherzig.


  Ich laufe nicht davon, sagte Fern sich, während sie ihren kleinen Koffer in den Wagen legte. Sie brauchte nur ein bisschen Abstand, um zu nachzudenken und über ihre Zukunft zu entscheiden.


  Über eine Zukunft ohne Nick?


  Bebend holte sie Luft, ließ den Motor an und löste die Handbremse.


  In einer kleinen Provinzstadt aß sie zu Mittag. Es war Markt, und die Straßen waren voller Menschen. Auf dem Rückweg fiel ihr eine junge Mutter auf, die mit ihrem Baby an ihr vorüberging. Die Frau war ungefähr in ihrem Alter und trug ein ähnliches Outfit aus einem Top und Leggings wie Venice, allerdings kein so teures.


  Für sie, Fern, wäre solch eine Kleidung natürlich unpassend. Nick würde in die Luft gehen, wenn sie …


  Entschlossen machte Fern kehrt und ging zu einer preiswerten Modeboutique zurück, die ihre Filialen überall im Land hatte.


  Als sie eine Viertelstunde später wieder herauskam, trug sie nicht mehr ihren altmodischen Rock und den Pullover, sondern hübsche bunte Leggings sowie einen Body, den die junge Verkäuferin ihr dazu empfohlen hatte.


  Sogar für passende Leinenschuhe hatte das Geld noch gereicht. Sie hatte die Sachen von dem Haushaltsgeld bezahlt, das Nick ihr erst gestern gegeben hatte.


  Nicht gerade das angemessene Verhalten für eine angeblich verantwortungsbewusste, reife Frau, die ernsthaft überlegte, ihren Ehemann zu verlassen, dachte Fern. Vor allem nicht, weil sie wusste, dass Nick diesen Kauf niemals billigen würde.


  Allerdings war die Kleidung ausgesprochen bequem. Es war erstaunlich, wie anders sie sich darin fühlte. Wie leicht und unbeschwert. Wie frei …


  Verblüfft entdeckte Fern ihr Spiegelbild in einem Schaufenster und betrachtete sich verstohlen.


  Die Verkäuferin hatte sehnsüchtig auf ihre schlanke Gestalt hingewiesen und erklärt, sie brauche die kleinste Größe. Sie solle froh sein, denn das Lycramaterial verriete auch das geringste unerwünschte Fettpölsterchen.


  Plötzlich merkte Fern, dass sie beinahe einfältig lächelte. Kein Wunder, dass ein Mann stehen geblieben war und sie anstarrte. Rasch eilte sie zu ihrem Wagen und staunte immer noch über ihre Verschwendung.


  


  Eine Stunde später hatte Fern ihr Ziel fast erreicht. Die flache Moorlandschaft zog sich endlos vor ihr hin. Im Gegensatz zu anderen Besuchern fand sie die Gegend nicht langweilig. Sie schien sogar eine beruhigende Wirkung auf ihre Sinne und ihre Gefühle zu haben.


  Wie mag es hier ausgesehen haben, bevor das Moor entwässert wurde? überlegte Fern. Vor ihrem inneren Auge entstand eine Landschaft voller Geheimnisse und Mysterien, die in einen Nebelschleier gehüllt war und deren sichere Pfade nur die Einheimischen kannten. Für alle, die sich unvorsichtig in das stille, stumme Moorgebiet wagten, lauerten dagegen Gefahren und sogar der Tod.


  Cressy hatte am Telefon erzählt, das Institut, in dem Graham und sie arbeiteten, habe vor, eine kleine Fläche der wenigen, noch erhaltenen Moorgebiete zu kaufen und dem Paar die Aufsicht über dessen Entwicklung im unberührten Zustand zu übertragen.


  „Wenn du das Haus siehst, wirst du dich fragen, was in aller Welt uns bewogen hat, so etwas zu kaufen“, hatte Cressy lachend gemeint. „Es ist ein gewaltiges altes Gebäude aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert und hat immer der Kirche gehört. Allerdings war es seit Jahren nicht mehr bewohnt. Es ist viel zu groß für uns, liegt aber ideal für unsere Arbeit. Sobald das Projekt angelaufen ist, können wir Studenten bei uns aufnehmen, die an Ort und Stelle Feldstudien durchführen möchten. Es ist eine fantastische Gelegenheit, ein natürliches Biotop wiederherzustellen, das sonst vielleicht endgültig verloren wäre. Natürlich zieht Graham mich ständig damit auf, dass wir die leeren Zimmer auch mit Kindern füllen könnten“, hatte Cressy hinzugefügt. „Aber ich habe ihm gesagt, das könne er vergessen. Mehr als ein oder zwei Kinder kommen nicht infrage.“


  Fern durchquerte das letzte kleine Dorf und sah auf die Uhr. Nick musste inzwischen nach Hause gekommen sein und ihre Nachricht gefunden haben. Es war zu spät, es sich noch anders zu überlegen und wieder umzukehren. Während sie die lange gerade Straße weiterfuhr, die in der Ferne am dunstigen Horizont verschwand, stellte sie fest, dass sie tief im Innern sogar froh darüber war. Ein seltsames Gefühl erfasste sie, das ihre Laune entschieden hob.


  Es dauerte eine ganze Weile, bevor Fern erkannte, worum es sich handelte. Dann sprach sie das Wort laut aus: „Freiheit …“


  Sie entdeckte das Haus, das Cressy und Graham gekauft hatten. Es war ein schmuckloses, beinahe groteskes Gebäude, das sich scharf vor dem blassen Horizont abhob. In mancher Beziehung war es ausgesprochen hässlich. Doch wegen seiner soliden Mauern und der Hartnäckigkeit, mit der es sich in dieser bedrohlichen, halb sumpfigen Gegend gehalten hatte, konnte man es nur bewundern.


  Während sie durch das offene Tor fuhr, bemerkte Fern den typischen Pfarrgarten mit seinem schlichten Rasen. Dies war etwas anderes als Broughton House und dessen Umgebung.


  Wegen des erstaunlichen Gegensatzes zwischen dem wuchtigen Steingebäude und der beinahe ätherischen Leichtigkeit der Landschaft, die fast nur aus Himmel und Wasser zu bestehen schien, wirkte das Haus von Nahem beinahe liebenswert einladend.


  Fern war noch auf halbem Weg dorthin, da flog die Haustür auf, und Cressy erschien auf der Schwelle. Triumphierend eilte sie die Stufen hinab und umarmte die Freundin herzlich. „Du bist tatsächlich gekommen“, rief sie. „Ich befürchtete schon, du würdest kalte Füße bekommen und es dir noch anders überlegen. Donnerwetter“, fügte sie hinzu. Sie trat ein paar Schritte zurück und betrachtete Fern neugierig. „Du hast dich wirklich verändert. Ich wette, Nick würde dieses Outfit nicht billigen.“


  Fern merkte, dass sie rot wurde. „Ich bin zu alt dafür, nicht wahr? Ich hätte …“


  „Zu alt? Rede keinen ein Unsinn“, unterbrach Cressy sie. „Es steht dir großartig. Viel besser als die spießigen Sachen, die du sonst trägst. Entschuldige, Fern“, fügte sie schuldbewusst hinzu. „Du kennst mich ja. Ich spreche immer offen aus, was ich denke. Ich weiß, dass deine Mutter dir beigebracht hat, nette junge Mädchen trügen Tweedröcke, Twinsets und Perlenketten. Aber du bist inzwischen eine Frau, und es ist richtig, dass du dein Leben selber in die Hand genommen hast und dich so kleidest …“ Sie bemerkte Ferns Miene und lächelte vergnügt.


  „Schon gut, ich weiß, was du denkst. Ich habe gut reden, nicht wahr?“ Kläglich betrachtete sie ihre grobe Arbeitshose und das Buschhemd. „Aber ich trage diese Sachen aus freien Stücken, Fern, und nicht, weil es jemand von mir verlangt. Sosehr ich Graham liebe: Wenn er mir vorschreiben würde, was ich zu tragen hätte …“ Sie schüttelte den Kopf. „Meine Güte, du bist gerade erst hier, und ich mache dir schon Vorhaltungen. Komm erst mal ins Haus.“


  Cressy hat sich nicht verändert, stellte Fern fest, als sie der Freundin in die hohe Diele mit dem Steinplattenboden folgte. Nach der vibrierenden Helligkeit im Freien war es hier dämmrig und kühl. Winzige Staubkörnchen schwebten träge in den vereinzelten Sonnenstrahlen. Zwei leuchtend bunte Webteppiche lagen zwanglos auf einem abgenutzten Ledersofa vor dem gewaltigen Kamin. An der Wand darüber schaute eine kleine Herde präparierter Rehe mit ihren Glasaugen in den Raum.


  „Grauenhaft, nicht wahr?“, meinte Cressy, die Ferns Blick gefolgt war. „Sie waren schon im Haus. Graham behauptet, die Tiere erinnerten ihn an ganz besonders scheußliche Ferien bei seinen Großeltern im schottischen Hochland. Wir werden sie demnächst herunternehmen und anständig begraben. Unvorstellbar, dass eine Gesellschaft so etwas nicht nur gebilligt hat, sondern dass diese Art von Töten sogar äußerst beliebt war.“


  Cressy hat sich wirklich nicht verändert, dachte Fern erneut, während sie der leidenschaftlichen Stimme der Freundin lauschte. Die wilde Mähne ihres strohblonden Haars, die hohen Wangenknochen in ihrem gebräunten Gesicht, die intelligenten haselnussbraunen Augen, der schlanke, sportliche Körper und der scharfe trainierte Verstand – alles war wie früher.


  Auch die Wärme, die Menschlichkeit, der großzügige Geist und die Herzlichkeit.


  „Fern, ich bin so froh, dass du gekommen bist“, sagte Cressy plötzlich. „Ich kann es immer noch nicht ganz glauben, dass ich heiraten werde. Du weißt, was ich von solch einem Schritt halte … Wie viel Angst ich davor habe, wie meine Mutter zu werden und ein gegebenes Versprechen zu brechen.“


  „Du liebst Graham doch.“


  „Oh ja!“ Cressy sagte es leise, doch mit solch einem warmen sanften Blick, dass sich Ferns Herz schmerzlich zusammenzog.


  Sie neidete der Freundin das Glück nicht. Auch nicht die Fähigkeit, es zu erkennen und zu schätzen. Doch wenn sie Cressy ansah und reden hörte, wurde ihr die eigene Leere umso mehr bewusst.


  Was Nick jetzt wohl macht? überlegte sie später, als die Freundin sie herumführte und ihr begeistert von den Plänen erzählte, die Graham und sie für das Haus und ihre gemeinsame Zukunft hatten. Lief er wütend auf und ab und fluchte über ihr Verschwinden und ihre Feigheit, oder nutzte er ihre Abwesenheit aus, um mit Venice zusammen zu sein?


  Sie merkte nicht, dass Cressy sie aufmerksam beobachtete.


  „Was ist los, Fern? Was beunruhigt dich?“


  „Nichts. Ich – ich musste nur gerade an Nick denken.“


  „Aber nicht besondere glücklich, nach deiner Miene zu urteilen“, stellte Cressy leise fest. „Möchtest du darüber reden?“


  Fern schüttelte den Kopf. Sie war hier, um Cressy zu helfen, und nicht umgekehrt. Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  „Nun rede schon“, forderte die Freundin sie auf. „Ich möchte wissen, was los ist.“


  Fern ließ sich in die Küche ziehen. Es war ein großer, vollgestopfter, sehr gemütlicher Raum, dem Cressy bereits ihren unverkennbaren Stempel aufgedrückt hatte.


  Nick hätte diese Küche verabscheut, dachte Fern automatisch.


  Unbekümmert schob Cressy einen großen Bücherstapel vom Tisch, zog einen Stuhl hervor und drückte Fern sanft, aber entschlossen darauf.


  „Also los“, sagte sie und setzte sich ebenfalls. „Ich will alles hören.“


  „Es gibt nichts zu erzählen“, begann Fern und fügte wider Willen hinzu: „Nick hat ein Verhältnis mit einer anderen Frau.“


  Es entstand eine kleine Pause. Als Fern unsicher aufsah, stellte sie fest, dass Cressy kein bisschen überrascht war.


  „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte sie verzweifelt. „Wahrscheinlich ist es gar nicht so wichtig. So etwas kommt in den besten Familien vor … Männer haben nun einmal Affären … Vermutlich hat es nichts zu bedeuten, und wenn ich den Mund halte, geht der Sturm vorüber … Wahrscheinlich ist es sowieso meine eigene Schuld.“


  „Deine Schuld?“ Cressy sprang auf und sah sie an. „Meine Güte, Fern, was hat Nick aus dir gemacht? Ich habe immer gewusst, dass er ein gemeiner Kerl ist. Wenn er eine Affäre hat, bist du bestimmt nicht daran schuld. Ich kenne niemanden, der seine Ehe so ernst nimmt wie du oder sich derart für sie einsetzt.“


  Fern zuckte heftig zusammen, doch Cressy merkte es nicht. Mit blitzenden Augen lief sie in der Küche auf und ab und verkündete zornig: „Ich sollte es eigentlich nicht sagen, und ich hatte mir fest vorgenommen, es nie zu tun. Aber dein Mann ist einer der egoistischsten Menschen, wenn nicht sogar – der egoistischste, den ich kenne. Vom ersten Augenblick eurer Bekanntschaft hat er dir den Blick für die Wirklichkeit verstellt. Er hat dich benutzt und manipuliert, mit deiner Verletzlichkeit gespielt und dich immer wieder gekränkt. Oh ja, er hat dich gekränkt, Fern. Ich habe es genau gemerkt. Ich wollte dich damals warnen. Aber du warst so blind verliebt …“ Fern stöhnte gequält.


  „Liebst du Nick etwa immer noch?“, fragte Cressy heftig.


  Fern schüttelte den Kopf, doch sie konnte die Wahrheit nicht aussprechen. Ihre Erziehung und ihre Schuldgefühle ließen es nicht zu.


  „Bin ich froh.“ Cressy ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche Wein heraus und schenkte zwei Gläser ein. „Es ist zwar kein Champagner …“ Sie prostete Fern zu und fuhr fort: „Ich hoffe, du wirst ihn verlassen.“


  Nick verlassen? Entsetzt starrte Fern die Freundin an.


  „Wir sind verheiratet, Cressy … Ich habe ein Ehegelöbnis abgegeben und bin eine Verpflichtung eingegangen.“


  Erschrocken setzte Cressy ihr Glas ab. „Meine Güte, Fern, willst du dich etwa für ihn opfern? Was, zum Teufel, hat Nick dir je gegeben? Du sagst, er hat eine Affäre. Ich wette, es ist nicht die erste. Er gehört zu jenen Männern, die ihr Selbstbewusstsein ständig aufpolieren müssen, indem sie ein weiteres Opfer in die Falle locken. Nicht wegen Sex. Deshalb bestimmt nicht. Ich habe mich oft gefragt, was du an ihm fandest, als du ihn damals kennenlerntest. Er kam mir immer so kalt vor … Eines muss man ihm allerdings lassen: Die Art und Weise, wie er Adam aus deinem Leben vertrieben hat … Was hat dich so an Nick gereizt, Fern? Du hattest doch Adam, der das genaue Gegenteil von ihm war … Ich gestehe, dass ich mir öfter vorgestellt habe, als mir lieb war, wie es wäre, mit deinem Adam ins Bett zu gehen.“


  „Er war nie ‚mein‘ Adam“, wehrte Fern ab. „Und du irrst dich, wenn du glaubst, Nick hätte ihn aus meinem Leben vertrieben. Für Adam war ich nichts anderes als eine gute Freundin.“


  „Das stimmt nicht. Ich habe genau gemerkt, wie er dich angesehen hat, Fern. Adam begehrte dich.“


  „Du irrst dich“, protestierte Fern erneut. „Er war damals mit einer anderen Frau zusammen, einer viel älteren mit viel mehr Erfahrung als ich. Nick …“


  „Nick wollte dich haben, wie er alles andere in seinem Leben auch haben wollte“, unterbrach Cressy sie unbarmherzig und goss die Gläser wieder voll. Fern erkannte, dass nicht nur der Wein die Freundin so gesprächig, ja beinahe brutal aufrichtig machte. Cressy sprach aus, was sie selber vor sehr langer Zeit verdrängt hatte. Sie war ehrlich um sie besorgt.


  „Nick wollte dich, weil Adam dich nicht haben sollte.“


  Fern krallte die Finger um den Stiel ihres Weinglases und wurde kreideweiß. Ein entsetzlicher Abgrund tat sich vor ihr auf. „Das ist nicht wahr. Nick wollte mich … Er brauchte mich.“


  Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass Cressy recht hatte. Die Hülle aus Selbsttäuschungen, mit der sie sich umgeben hatte, um sich und ihre Ehe zu schützen, zerplatzte, und sie sah ihre Beziehung mit Nick zum ersten Mal, wie sie wirklich war.


  „Es tut mir leid, Fern … Es tut mir aufrichtig leid“, hörte sie Cressy leise sagen. „Ich wollte nicht … Ich dachte, du hättest es gewusst … Du hättest gemerkt, wie entsetzlich eifersüchtig Nick auf Adam war.“


  Nick eifersüchtig auf Adam? Plötzlich drehte sich alles um Fern. Sie blinzelte und versuchte, sich auf das primitive Muster eines unlasierten Krugs zu konzentrieren, der irgendwo in der Mitte des Regals stand. Jäger jagten darauf das Wild. Sie hatte die Speere gehoben, um ihre Beute zu töten …


  Zitternd drehte sie sich wieder zu Cressy.


  „All die Jahre … Und ich habe nichts davon gewusst. Ich dachte, Nick begehrte mich, er brauchte mich. Willst du mir sagen, er hätte mich nur benutzt, weil er glaubte, dass Adam mich wollte?“, fragte sie schmerzerfüllt.


  „Im Grunde ja“, gab Cressy mit heiserer Stimme zu. „Aber das ist nicht alles, Fern. Menschen wie Nick sind wie Parasiten. Sie brauchen einen Wirt, an den sie sich klammem können und von dem sie ihre Kraft beziehen. Gleichzeitig saugen sie ihn langsam aus und zerstören ihn. Je stärker dieser Wirt ist desto besser.“


  „Ich bin doch nicht stark!“, wehrte Fern ab.


  Cressy ging zu ihr, kauerte sich neben ihren Stuhl und legte die Arme um sie. „Du irrst dich gewaltig, Fern. Du bist einer der stärksten, mutigsten und moralischsten Menschen, die ich kenne. Weshalb möchte ich dich denn sonst jetzt bei mir haben? Weil ich deine Kraft brauche.“


  „Du brauchst meine Kraft?“ Fern merkte, dass sie jeden Moment hysterisch auflachen konnte. „Ich bin ein Niemand, Cressy. Ich habe nichts aus meinem Leben gemacht und nichts von der Welt gesehen. Ich war nie verreist.“


  „Du hast Einfühlungsvermögen, Nächstenliebe und Verständnis. Die Menschen wenden sich instinktiv um Hilfe an dich. Du kennst dich selber nicht, Fern. Du weißt nichts von deinem eigenen Wert. Glaubst du, eine schwache Frau wäre so lange bei Nick geblieben, und wenn sie ihn zu Beginn noch so geliebt hätte? Ich gehe jede Wette ein, dass Nick dich trotz seiner Affäre immer noch nicht gehen lassen will. Im Gegenteil, er wird dich leiden lassen, dir beizubringen versuchen, dass alles nur deine Schuld ist und dass dir etwas fehlt, was er sich anderswo holen muss. Er wird diese Argumente vorbringen, um dich zu manipulieren und dich zu beherrschen. Aber er wird dich nicht gehen lassen. Das kann er sich nicht leisten, Fern. Er braucht dich zur Erhaltung seines Selbstwertgefühls.“


  „Er ist doch derjenige, der …“, begann Fern und redete nicht weiter. Cressy hatte recht.


  „Liebst du ihn noch?“, fragte Cressy erneut.


  Fern schüttelte den Kopf. Sie konnte die Wahrheit nicht länger leugnen. „Nein.“


  „Dann verlass ihn. Das bist du dir schuldig.“


  Wie konnte sie Nick verlassen? Andererseits: Weshalb sollte sie es nicht tun, wenn Cressy recht hatte? Und die Freundin hatte recht, das war Fern klar. Sie sah ein, dass sie bisher absichtlich die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte.


  Weshalb? Aus Angst? Aus Schuldgefühlen? Aus Treue zu ihren Eltern und den Weltvorstellungen, die sie ihr eingetrichtert hatten?


  


  Sie unterhielten sich bis in die frühen Morgenstunden, aßen das Chili, das Cressy schon früher vorbereitet hatte, und tranken eine zweite Flasche Wein.


  Seltsamerweise war Fern nicht betrunken. Im Gegenteil. Sie hatte den Eindruck, klarer und schärfer denn je denken zu können.


  Sie redeten auch über Cressys Beziehung zu Graham, über die Angst der Freundin vor der lebenslangen Verpflichtung und ihrer Sorge, Grahams Erwartungen nicht zu erfüllen.


  „Ich kann nicht länger ohne ihn leben“, gestand Cressy. „Und gleichzeitig habe ich panische Angst davor, nicht mehr mit ihm leben zu können, sobald wir verheiratet sind.“


  „Das kannst du bestimmt“, beruhigte Fern die Freundin. Sie war sich ganz sicher, und sie merkte, dass Cressy ihr glaubte.


  „Siehst du Adam häufig?“, fragte Cressy wie beiläufig, als sie ihr letztes Glas Wein austranken.


  Fern erstarrte. Ihr Körper wurde stocksteif, bis ihr einfiel, dass sie mit Cressy sprach und nicht mit Nick. Bei der Freundin brauchte sie keine Angst davor zu haben, was ihre Miene verriet.


  „Nein, eigentlich nicht“, antwortete sie. „Nick und er haben sich nie besonders nahegestanden. Und seit der Sache mit Broughton House …“


  „Welcher Sache mit Broughton House?“, fragte Cressy, und Fern erklärte es ihr kurz.


  „So etwas würde Adam niemals tun. Er hat sich immer sehr für die Erhaltung der alten Gebäude eingesetzt.“


  „Ja, ich weiß. Aber er ist an mehreren ähnlichen Projekten beteiligt. Und als Geschäftsmann, als Architekt … Niemand hat es heutzutage leicht. Adam muss auch an seine Mitarbeiter denken.“


  „Trotzdem … Hast du mit ihm darüber gesprochen?“


  Fern senkte den Kopf und mied Cressys Blick. Manche Dinge konnte sie selbst ihrer ältesten und liebsten Freundin nicht anvertrauen. „Nein, das habe ich nicht. Erzähl mir etwas mehr über Graham“, wechselte sie das Thema. „Du hast gesagt, ihr hättet euch bei einem gemeinsamen Unternehmen kennengelernt.“


  „Ja. Wir waren …“


  Erleichtert hörte Fern sich an, wie Cressy ihrem künftigen Ehemann zum ersten Mal begegnet war.


  Der Himmel rötete sich schon im Osten, als sie endlich schlafen gingen. Die Überreste des Abendessens, die leeren Weinflaschen und selbst die Kakaobecher – eine Erinnerung an die erste Zeit ihrer Freundschaft – ließen sie einfach stehen.


  „Ich vermute, wenn ich erst eine richtige Ehefrau bin, werde ich bald wie du und kann unmöglich ins Bett gehen, bevor die Küche nicht makellos aufgeräumt ist“, meinte Cressy trocken. „Aber noch bin ich keine Ehefrau, und Graham gehört glücklicherweise nicht zu jenen Männern, die den Wert einer Frau an ihren hausfraulichen Fähigkeiten messen.“ Lachend stiegen sie die Treppe hinauf.


  Doch als sie eine halbe Stunde später zwischen die Laken schlüpfte, war Fern nicht mehr zum Lachen zumute.


  „Verlass Nick“, hatte Cressy ihr noch einmal geraten. „Sonst macht er dich restlos kaputt.“


  Nick verlassen … Fern spürte ein seltsames panikartiges Pochen in der Brust. Es war keine Angst, sondern der überwältigende Wunsch, das drängende Bedürfnis, frei zu sein.


  Weshalb hatte sie es nicht schon früher gespürt? Weshalb war ihr nie klar gewesen … Weshalb hatte ihr ein anderer zeigen müssen, wie Nick wirklich war? Cressy hatte sie von der unerträglichen Last befreit, restlos versagt zu haben.


  


  Abrupt öffnete Fern die Augen. Nein, davon konnte Cressy sie nicht befreien. Die Freundin kannte ja nicht einmal die ganze Wahrheit und wusste nicht, dass Nick nicht allein das Ehegelöbnis gebrochen hatte.


  Trotzdem konnte sie nicht länger bei ihm bleiben. Ihre Ehe war zu Ende.


  Aber würde sie die Kraft aufbringen es Nick zu sagen?


  
15. KAPITEL


  Was ist mit dir los? Du schiebst die Nudeln hin und her und isst keinen Bissen. Ich dachte, du magst italienisches Essen.“


  Zoe lächelte freudlos über den vorwurfsvollen Ton der Freundin. „Das tue ich auch – normalerweise“, stimmte sie ihr zu. „Mir bekommt in letzter Zeit bloß so vieles nicht.“ Kläglich verzog sie das Gesicht. „Praktisch von allem, was ich esse, wird mir schlecht. Manchmal …“


  „Aha“, unterbrach Ann sie lächelnd. „Du willst mir doch nicht beibringen, dass du schwanger bist?“


  Schwanger? Entsetzt starrte Zoe die Freundin an. „Nein, natürlich nicht. Das sind die Nachwirkungen von dieser Lebensmittelvergiftung, die ich neulich hatte.“


  Sie hielt inne, denn sie bemerkte Anns schelmischen Blick.


  „Hör mal, nur weil du es nicht erwarten konntest, ein Kind in die Welt zu setzen …“, begann sie und redete nicht weiter, weil Ann sie gekränkt ansah.


  „Entschuldige“, sagte sie verdrießlich. „Diese ständige Übelkeit macht mich langsam fertig. Auch die Tatsache, dass Bens Chef derart anspruchsvoll und kleinlich ist … Ben muss so viel arbeiten, dass ich ihn die letzten beiden Wochen kaum gesehen habe.“


  „Das ist das Problem, wenn man in einem Restaurant arbeitet“, meinte Ann mitfühlend. „Daran würde sich höchstens etwas ändern, wenn ihr beide selber ein Lokal aufmacht.“


  Zoe antwortete nicht. Normalerweise hätte sie jetzt ihrer ältesten und besten Freundin sofort ihre Pläne anvertraut und wäre beinahe geplatzt von der Anstrengung, ihre freudige Erregung zu unterdrücken. Aber seit der Rückkehr aus Wiltshire war sie so elend und erschöpft, dass sie kaum noch Begeisterung für etwas aufbrachte. Nicht einmal für Sex, wie Ben zu Recht bemerkte, als sie sich gestern Abend aus seinen Armen gelöst und behauptet hatte, zu müde zu sein. Unmittelbar darauf war sie so weinerlich und sentimental geworden, dass sie am liebsten wieder zu ihm gekrochen wäre und sich schützend von ihm in die Arme hätte nehmen lassen.


  Schützend wovor? Vor ihren plötzlichen Launen und Gefühlsausbrüchen?


  Schwanger! Zoe verzog das Gesicht, während sie das Restaurant verließ und zu ihrer Wohnung zurückkehrte.


  Ann war eine liebe enge Freundin. Aber seit der Geburt ihres Babys vor einem halben Jahr hatte sie nur noch Kinder im Kopf.


  Normalerweise hörte sich Zoe gern an, welche Fortschritte der kleine William machte, dessen Patin sie war. Wenn sie allein war, staunte sie allerdings manchmal über Anns Verwandlung, und sie war froh, dass sie nicht in deren Haut steckte. Aus dem früheren Wildfang war eine umweltbewusste, fürsorgliche Mutter geworden.


  Trotzdem hatte Anns Gerede Zoe nervös gemacht.


  Das musste an ihrer Sorge wegen Broughton House liegen und der Tatsache, dass sie keine richtigen Pläne machen konnten, solange die Bestätigung des Bauausschusses nicht vorlag. Sie wurde leicht ungeduldig, wenn es um Verzögerungen ging.


  Schwanger … Zum Glück war das unmöglich. Sie vergaß nie die Pille, denn sie wollte ebenso wenig wie Ben für eine ungewollte Schwangerschaft verantwortlich sein. Darin waren sie sich beide einig: Ein Kind konnten sie in diesem Stadium ihres Lebens nicht gebrauchen.


  Ben hatte ihr eindeutig klargemacht, dass er keinesfalls Vater werden wollte. Wie ernst es ihm damit war, hatte sie an der Reaktion auf Sharons Schwangerschaft gemerkt.


  Zoes Kopf begann zu schmerzen, und die Übelkeit, die sie während des Lunchs verspürt hatte, kehrte zurück. Sie würde sich doch nicht auf der Straße übergeben?


  Benommen blieb sie stehen und hielt sich am nächsten Laternenpfahl fest. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie die neugierigen Blicke der Passanten. Im großen Bogen gingen sie um sie herum. Einen Moment sah Zoe ihre Mienen ganz scharf, dann war alles wieder verschwommen. Fremde Gesichter, die mal Abscheu, mal Besorgnis, mal Neugier und mal Desinteresse ausdrückten.


  „Geht es Ihnen nicht gut, meine Liebe?“


  Zitternd entdeckte Zoe eine alte Frau in abgetragenen, aber sauberen Sachen, die eine schäbige Einkaufstasche aus Kunststoff in der Hand hielt.


  „Es geht schon wieder“, versicherte Zoe ihr. „Mir war nur gerade ein bisschen übel.“


  Die alte Frau nickte mitfühlend. „Bei meinem Ersten war es genauso. Morgens, mittags und abends war mir schlecht.“


  Zoe ließ das Gerede über sich ergehen und war viel zu sehr damit beschäftigt, die Übelkeit zu unterdrücken und die Angst abzuwehren, die langsam in ihr aufstieg.


  Schwanger … Das durfte nicht sein!


  


  Derselbe Gedanke ging Zoe zwei Stunden später im Badezimmer durch den Kopf, als sie entsetzt das unstrittige Ergebnis des zweiten Schwangerschaftstests betrachtete.


  Auf dem Boden lagen die Reste des Tests, den sie als ersten gemacht hatte. Auch bei ihm war das Ergebnis eindeutig gewesen.


  Verzweifelt beugte sie sich hinab und hob den kleinen Plastikstreifen auf. Solch ein unscheinbares Ding, und dennoch veränderte es ihr ganzes Leben.


  Vielleicht hatte sie ja etwas falsch gemacht, und das Ergebnis stimmte nicht.


  Fieberhaft eilte Zoe zur für. Sie musste unbedingt einen weiteren Test kaufen und die Probe wiederholen. Sicher hatte sie einen Fehler begangen. Ja, das musste der Grund sein. Sie hatte sich von Anns dummem Gerede über die Schwangerschaft verrückt machen lassen. Das war alles.


  Sie hatte den Raum schon fast durchquert, da hörte sie Bens Schlüssel im Schloss.


  Entsetzt eilte sie ins Badezimmer zurück, nahm die Schachtel und den verräterischen Teststreifen und wickelte beides in ein Handtuch.


  Ängstlich hörte sie, dass Ben ihren Namen rief.


  Sobald sie die Tür öffnete, würde er merken, dass etwas nicht stimmte. Ein Blick in den Spiegel zeigte Zoe, dass ihre Augen ungewöhnlich glänzten und ihre Haut gerötet war.


  Wovor hatte sie eigentlich Angst? Sie hatte nichts Falsches getan. Wenn sie wirklich schwanger war, würden Ben und sie das Problem gemeinsam tragen, wie sie alles andere auch teilten.


  Es war gut, dass er gekommen war. Erleichtert eilte sie zu ihm und wunderte sich, wie hilflos sie plötzlich war – wie sehr sie seine Unterstützung, seine Kraft, vor allem aber seine Liebe und seinen Trost brauchte.


  


  „Ich muss sofort nach Manchester, Zoe.“ Ben sah sie kaum an, sondern eilte an ihr vorüber ins Schlafzimmer. „Meine Mutter hat mich angerufen. Sharon ist Hals über Kopf ins Krankenhaus gekommen. Es hat eine Komplikation bei ihrer Schwangerschaft gegeben.“


  „Aber Ben, ich muss unbedingt …“


  Sie hielt inne, denn Ben kam aus dem Schlafzimmer wieder zurück. Er schien gar nicht zugehört zu haben.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt“, hörte Zoe ihn vor sich hin schimpfen. „Erst meckert Aldo darüber, dass ich ein paar Tage Urlaub genommen habe, und jetzt behauptet er, die Gäste beklagten sich über das Essen. Und wessen Schuld ist das? Meine gewiss nicht“, erklärte Ben heftig. „Ich dränge ihn seit Monaten, einiges ändern zu dürfen. Aber meinst du, dass er mich lässt? Kein Gedanke daran. Und jetzt, wo das Geschäft nicht mehr so läuft wie früher, ist plötzlich alles meine Schuld.“ Er schwieg einen Moment. „Ist eine Nachricht von Clive gekommen?“, fragte er und sah sie an.


  Zoe hielt die Luft an. Ben musste doch merken, dass bei ihr etwas nicht stimmte … Er musste spüren, wie dringend sie ihn brauchte, damit er ihr über die Panik und die Angst hinweghelfen konnte.


  Seine Augen wurden schmal, und eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. Zoes Herz klopfte schneller, und sie atmete erleichtert aus. Jetzt merkte Ben bestimmt, was mit ihr los war.


  „Clive“, wiederholte er gereizt, und sie hörte die Verärgerung in seiner Stimme. Trotzdem dauerte es mehrere Sekunden, bis zunächst ihr Körper und dann ihr Verstand reagierten. Ihr Hals schnürte sich zusammen, und Tränen traten ihr in die Augen.


  „Meine Güte, Zoe … Was ist in dich gefahren?“, fragte Ben gereizt. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, es ist alles in Ordnung“, antwortete sie und wandte sich ab. Jetzt war es zu spät. Diese Frage hätte Ben früher stellen sollen. Er hätte sehen müssen – erkennen …


  „Ich muss schnellstens weg“, hörte sie ihn sagen. „Ich rufe dich an, sobald ich weiß, was passiert ist … Vielleicht werde ich einige Tage in Manchester bleiben. Meine Güte, dass das ausgerechnet jetzt passieren musste …“ Wieder war seine Verärgerung unüberhörbar. Doch diesmal machte es Zoe nichts mehr aus.


  Was ist bloß mit mir los? überlegte sie und sah zu, wie Ben seine Sachen in die Reisetasche stopfte. Bisher war sie immer die Starke gewesen. Sie hatte diese Beziehung bestimmt und Ben unterstützt. Und was passierte jetzt, wo sie zum ersten Mal selber Hilfe brauchte? Ben merkte es nicht einmal. Ihn interessierte nur, ob Clive sich gemeldet hatte.


  Begriff er nicht, was los war? Sie war schwanger. Schwanger mit einem Kind, das alle ihre Pläne, alle ihre Hoffnungen zunichtemachen konnte. Ein Kind, das nie hätte gezeugt werden dürfen. Sie hatte solche Angst und war so voller Panik und Entsetzen, dass sie dringend seine Unterstützung brauchte. Ben sollte diese Fassungslosigkeit und diese Ängste mit ihr teilen. Aber er wollte nichts davon wissen. Er sah es nicht – er wollte es nicht sehen.


  Ben kam mit der Reisetasche in der einen Hand und seinem Jackett in der anderen zu ihr, blieb vor ihr stehen und senkte den Kopf. Doch Zoe drehte das Gesicht weg, sodass seine Lippen ihre Wange berührten. Ihr Körper schmerzte von der Anstrengung, ihre Gefühle nicht aussprechen zu können.


  „Das hat uns noch gefehlt, nicht wahr?“, murmelte er verdrießlich und richtete sich wieder auf. „Sharon und ihr verflixtes Baby …“


  Zoe hörte die Verbitterung in seiner Stimme und begann zu zittern. Ihr Herz klopfte wie wild gegen ihre Rippen.


  Ben hatte ihre Not nicht erkannt, weil er sie tief im Innern nicht erkennen wollte. Ein eisiger Schauer durchrieselte sie bei dieser Erkenntnis.


  Lange, nachdem er gegangen war, stand Zoe noch in der Mitte des Wohnzimmers und starrte ins Leere.


  Sie hatte immer gewusst, dass Ben ebenso wenig wie sie Kinder haben wollte. Sie hatten darüber gesprochen, was sie vom Leben erwarteten, und gemeinsam begeistert Pläne für die Zukunft geschmiedet.


  Zoe erinnerte sich, wie leid ihr Ann getan hatte, die früh schwanger geworden war. Sie, Zoe, war stets für das Recht der Frau eingetreten, über die Fortsetzung einer ungewollten Schwangerschaft selber zu entscheiden. Für sie hatte es nicht den geringsten Zweifel gegeben, dass sie in solch einem Fall die einzig logische Entscheidung fällen würde.


  Weshalb sollte sie dann noch mit Ben darüber reden? Sie wusste genau, was er von ihr erwarten würde. Sie war eine moderne, unabhängige Frau und brauchte sich nicht hilflos an einen Mann zu klammern.


  


  Jetzt steht es also fest, dachte Zoe. Ihre Diagnose hatte sich bestätigt. Sie war tatsächlich schwanger.


  In der Klinik hatte man sie gefragt, ob sie ein Beratungsgespräch wünschte. Doch sie hatte abgelehnt. Schließlich wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Ihre Panik und ihre Angst hatten sich gelegt. Sie hatte Zeit gehabt, in Ruhe nachzudenken und ihren nächsten Schritt zu planen.


  Weshalb sollte sie Ben mit der Verantwortung für eine Entscheidung belasten, die sie nun einmal treffen musste? Vielleicht war es ganz gut, dass er zu viele eigene Probleme hatte, um zu erkennen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Zum Glück war sie rechtzeitig zu Verstand gekommen.


  Was würde es nützen, wenn sie Ben etwas vorheulte? Was könnte er tun, was sie nicht allein erledigen konnte?


  Es war ihre Entscheidung, ihr Körper – ihr Kind.


  


  Zoe stand auf, legte die Arme fest um sich und vertrieb den gefährlichen sentimentalen Gedanken. Nein! Ihr Entschluss war gefasst. Je schneller sie die Sache hinter sich brachte, desto besser.


  Sie straffte die Schultern und schob entschlossen das Kinn vor. Sie brauchte Ben nicht in diese Angelegenheit hineinzuziehen. Sie war durchaus in der Lage, allein damit fertig zu werden. Schuldbewusst erinnerte sie sich, wie besorgt und erschöpft er gewesen war, bevor er abreiste.


  Was mochte mit Sharon los sein? Das Mädchen wäre Hals über Kopf ins Krankenhaus gekommen, hatte Ben erzählt. Weil Gefahr für ihre Gesundheit bestand? Oder weil ihr Baby …


  Erschrocken presste Zoe die Hand auf ihren flachen Bauch und spreizte die Finger schützend über die Stelle, die ihr Kind einnehmen würde.


  Nur würde es dieses Kind nie geben.


  Das Telefon läutete und lenkte Zoe von ihren Gedanken ab. Sie hob den Hörer ab, und ihre Laune besserte sich, sobald sie Bens Stimme hörte.


  „Wie geht es Sharon?“, fragte sie sofort, um ihn für ihre schlechte Laune von vorhin zu entschädigen. Vor allem wollte sie ihm beweisen, dass sie sich nicht an ihn klammerte und ihm nicht die Verantwortung für sich aufbürdete – im Gegensatz zu seiner Schwester.


  „Im Augenblick ist ihr Zustand stabil. Sie muss aber noch zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben.“ Ben klang müde und gereizt. „Meine Mutter ist restlos mit den Nerven fertig. Sharon und sie hatten einen Streit, und sie fühlt sich für das verantwortlich, was anschließend passiert ist. Der Arzt sagt allerdings, dass es sich um ein organisches Problem handelt und nichts mit dem Streit zu tun hat. Ich muss über Nacht hierbleiben, Zoe. Würdest du bitte meinen Chef anrufen und ihn verständigen?“


  „Ja, natürlich“, versprach Zoe. „Bisher ist noch keine Nachricht von Clive gekommen. Aber wir hören sicher bald von ihm.“


  „Ich hoffe es.“ Ben war ziemlich niedergeschlagen. „Wenn es nicht klappt, werde ich vermutlich bald arbeitslos sein. Aldo scheint Verdacht geschöpft zu haben, dass ich irgendetwas vorhabe.“


  „So weit wird es sicher nicht kommen“, tröstete Zoe ihn. „Und wenn er dich wirklich rauswirft, können wir ohne Weiteres einige Monate von dem leben, was ich verdiene.“


  Sie hörte, wie Ben verächtlich schnaufte, und wusste genau, was er von ihrem Vorschlag hielt. Manche Ansichten waren so tief verwurzelt, dass sie sich einfach nicht ausrotten ließen.


  Zehn Minuten, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, übergab Zoe sich erneut. Anschließend lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen.


  Natürlich tat sie das Richtige. Sie hatte gar keine andere Wahl … Erst recht nicht, wenn Ben tatsächlich arbeitslos wurde und sie von ihrem Gehalt leben mussten.


  Sie durfte nicht sentimental werden wegen eines Babys, das sie nicht geplant hatten. Trotzdem rannen ihr heiße Tränen die Wangen hinab, und ein unsägliches Gefühl von Einsamkeit und Verlassenheit erfasste sie.


  Das wäre bestimmt nicht passiert, wenn Ben bei ihr wäre. Dann hätte sie gar keine Gelegenheit gehabt, sich in Selbstmitleid zu ergehen, sondern müsste aufpassen, dass er nichts merkte.


  Aber Ben war nicht da. Er war in Manchester bei seiner hilflosen schwangeren Schwester.


  Ich muss jetzt unbedingt Menschen um mich haben, überlegte Zoe. Gleich morgen früh würde sie die Klinik anrufen und einen Termin für den Abbruch ausmachen. Aber jetzt … Ich fahre zu meiner Mutter, beschloss sie.


  Sie war kein Kind mehr. Ben brauchte nicht ihre Hand zu halten und sie zu trösten. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Sie hatte keine Wahl zu treffen, sondern musste den Dingen ihren logischen Lauf lassen.


  Keine Wahl … Zoe erschauerte ein wenig, als sie die Wohnung verließ. War die Tatsache, dass sie keine Wahl hatte, der Grund für diese nebulösen, undefinierbaren Empfindungen, die sie durchströmten?


  Der Wagen des Vaters stand in der Einfahrt zu ihrem Elternhaus. Zoe freute sich sehr darüber. Statt zu läuten, wie sie es gewöhnlich tat, beschloss sie, ihren Schlüssel zu benutzen und Vater und Mutter zu überraschen.


  Zum ersten Mal seit der Entdeckung ihrer Schwangerschaft lächelte sie wieder und betrat die Diele. Dann erstarrte sie plötzlich, denn sie hörte laute Stimmen. Ihre Eltern stritten sich. Das war noch nie passiert.


  Die Küchentür stand halb offen. Verbittert erklärte die Mutter: „Begreifst du nicht, dass ich etwas anderes mit meinem Leben anfangen möchte, als herumzusitzen und darauf zu warten, dass du nach Hause kommst? Das geschieht in letzter Zeit ohnehin nicht häufig.“


  Der Küchenstuhl schabte über die Bodenfliesen. Dann antwortete ihr Vater ungewöhnlich scharf: „Arbeiten willst du? Dass ich nicht lache. Was willst du denn tun? Du hast doch gar nichts gelernt!“


  „Und wessen Schuld ist das? Wer hat denn immer behauptet, dass er mich hier brauchte? Jetzt beklagst du dich, dass ich zu abhängig von dir bin. Dass du nicht genügend Zeit hast, deine Arbeit zu machen und mich außerdem zu unterhalten. Dabei hast du darauf bestanden, dass ich zu Hause bleibe. Zu Hause …“ Sie lachte freudlos. „Dies ist schon lange kein Zuhause mehr, das wissen wir beide genau. Nur Zoe hat uns noch zusammengehalten, solange sie bei uns wohnte. Oh ja, ich habe den Schein gewahrt und alle Welt glauben lassen, dass wir glücklich wären.“


  „Zum Teufel, wir waren glücklich. Und wir sind es …“


  „Du bist vielleicht glücklich, ich bin es nicht. Ich erwarte etwas mehr vom Leben als einen Ehemann, der behauptet, er wäre zu beschäftigt, um sich um mich zu kümmern. Der angeblich zu müde ist, um mit mir zu schlafen, der mich darüber belügt, wo er sich aufhält und mit wem …“


  Ungläubig hörte Zoe, wie ihr Vater mit der Faust auf den Tisch schlug. „Ich habe dir doch gesagt, dass es sich um einen Irrtum handelte“, wehrte er ab. „Ich war dort. Die Sekretärin am Empfang hatte die Schicht gerade erst übernommen und …“


  „Die dumme Ehefrau erfährt so etwas immer als Letzte, nicht wahr? Die klassische Situation … Ein Verhältnis …“


  „Ich habe kein Verhältnis!“


  „Das ändert nichts an meinen Plänen. Ich werde an diesem Lehrgang teilnehmen. Ich brauche das einfach. Ich muss das Gefühl haben, jemandem noch etwas zu bedeuten.“


  Zoe drehte sich um, öffnete vorsichtig die Tür und verließ leise das Haus. Mit steifen Gliedern eilte sie zu ihrem Wagen zurück.


  Ihre Eltern stritten sich. Sie hatten ihr soeben eine Seite ihrer Ehe gezeigt, von der sie, die Tochter, bisher nicht das Geringste geahnt hatte. Im Gegenteil. Sie hatte die beiden wegen ihrer unverbrüchlichen Treue geneckt und nicht im Traum daran gedacht … Mit bebenden Händen startete Zoe den Motor und bog wieder auf die Straße.


  Auf der Rückfahrt zu ihrer Wohnung verwandelten sich ihre Angst und ihre Verwirrung langsam in Wut und Verzweiflung.


  Ihre Eltern … Ben … Sie, Zoe, war immer da, wenn man sie brauchte. Und wo waren die anderen, wenn sie selber einen Rat oder eine Schulter zum Anlehnen nötig hatte?


  Zum Anlehnen? Dafür hatte sie noch nie jemanden gebraucht. Was war mit ihr los? Warum war sie so ängstlich? Weshalb wurde sie hin und her gerissen zwischen der logischen Tatsache, dass sie ihr Wissen mit niemandem teilen musste und es viel einfacher war, wenn sie das Unvermeidliche so bald wie möglich hinter sich brachte, und diesem beängstigenden, unlogischen Gefühl von Ungerechtigkeit, dass ausgerechnet jene Menschen, die ihr angeblich am nächsten standen, nichts von ihrem Zustand bemerkten?


  Hatte sie wirklich erwartet, Ben und ihre Eltern könnten in sie hineinschauen und würden instinktiv spüren, was mit ihr los war?


  Nein, natürlich nicht.


  Worüber ärgerte sie sich dann? Darüber, dass ihre Eltern sich stritten?


  Dass Ben zu seiner Mutter nach Manchester geeilt war, obwohl sie, Zoe, ihn dringend gebraucht hätte?


  Und weshalb brauchte sie ihn? Schließlich stand ihr keine gefährliche Operation bevor. Sie korrigierte nur einen Irrtum, das war alles. Diese Schwangerschaft hatte keine echte Bedeutung für sie.


  Trotzdem war sie voller Wut und Selbstmitleid, weil niemand je erfahren würde, welch ein Opfer sie brachte … Sie zerstörte Leben … Um Bens willen – und ihrer Pläne willen.


  Sie brachte ein Opfer? Unsinn! Es war ihr Kind, das …


  Nein! Erschrocken über die Richtung, die ihre Gedanken einnahmen, schlug Zoe auf das Lenkrad. Das war die reinste Dummheit. Schlimmer noch, es war gefährlich und selbstzerstörerisch.


  Morgen würde sie einen Termin mit der Klinik ausmachen. Mit etwas Glück war alles vorbei, bevor Ben zurückkehrte, und sie konnte sich wieder auf die Zukunft konzentrieren.


  Sie musste den nötigen Optimismus aufbringen, um Ben über seine Zweifel und seinen Pessimismus hinwegzuhelfen. Sie konnte kein Kind aufziehen und gleichzeitig ihm und ihrer Arbeit genügend Zeit und Aufmerksamkeit widmen.


  Es war alles so ungerecht. Sie wollte diese Probleme nicht, die die Schwangerschaft ihr bereitete. Weshalb tat ihr das Leben so etwas an? Weshalb stellte es sie derart auf die Probe?


  
16. KAPITEL


  Ich gehe jetzt, Nell …“


  Eleanor blieb auf der Treppe stehen und sah zu, wie Marcus aus der Haustür verschwand. Hätte er nicht warten können, bis sie unten war und sich ordentlich von ihm verabschiedet hatte?


  Verärgert ging sie in die Küche und räumte den Frühstückstisch ab. Seit dem letzten Wochenende war ihr Verhältnis gespannt. Die Nachwirkungen der Szene, zu der Marcus hinzugekommen war, hielten noch an.


  „Kein Wunder, dass du umziehen willst“, hatte Vanessa sie beschuldigt. „Schließlich ist dies nicht dein Haus.“


  Natürlich stimmte das nicht. Oder doch? War sie, Eleanor, insgeheim unsicher, ob sie hierher gehörte … Ob sie ein Recht auf Marcus’ Liebe hatte?


  Vanessa besaß die einmalige Gabe, sie in eine Falle aus eigenen Zweifeln und Ängsten zu manövrieren, die ihr, Eleanor, vorher gar nicht bewusst gewesen waren.


  Manchmal sah es so aus, als setzte das Mädchen alles daran, ihre Beziehung zu Marcus zu untergraben. Weshalb? Die Ehe ihrer Eltern war längst geschieden gewesen, bevor sie, Eleanor, ihren Vater kennengelernt hatte. Zu Beginn hatte sie sogar den Eindruck gehabt, dass das Mädchen sie mochte.


  Vanessa ist ein Teenager, ermahnte Eleanor sich. Und wie alle Teenager hat sie unberechenbare Launen.


  Außerdem ging es jetzt nicht um Vanessa, sondern um ihr eigenes Verhältnis zu Marcus.


  Die ganze Woche waren sie so vorsichtig miteinander umgegangen, dass es beinahe lächerlich wirkte. War es tatsächlich erst einen Monat her, dass sie sich zu ihrer Ehe gratuliert hatte und fest überzeugt gewesen war, dass nichts, absolut nichts sie trennen könnte?


  Nicht der Streit zwischen den Kindern war der Grund für die Spannungen zwischen Marcus und ihr. Zumindest nicht, was sie betraf. Eleanor ärgerte sich darüber, dass Marcus anzunehmen schien, sie wäre verantwortlich dafür oder zumindest nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Weshalb sollte sie allein die Verantwortung tragen? Merkte Marcus nicht, dass er mit seiner Haltung alles noch schlimmer machte?


  Außerdem hatte sie durchaus versucht, etwas zu tun. Es war nicht ihre Schuld, dass Vanessa den Gedanken an einen Umzug nicht ertrug.


  „Ich habe dich gewarnt“, hatte Marcus gesagt, als Eleanor sich darüber beklagte, Vanessa versuche, auch Tom und Gavin gegen den Umzug aufzubringen.


  „Dabei wollen wir es doch gerade wegen der Kinder“, hatte sie eingewandt. „Vanessa beklagt sich ständig, dass die Jungen ihr Zimmer benutzen. In Broughton House hätte sie ihr eigenes kleines Reich und …“


  „Ich kann ihr den Gedanken nicht schmackhafter machen als du“, hatte Marcus sie ungeduldig unterbrochen.


  Weshalb arbeiteten sie plötzlich gegeneinander, anstatt gemeinsam an einem Strick zu ziehen? Das konnte unmöglich nur an Vanessa liegen.


  Früher hatten sie ihre Meinungsverschiedenheiten immer rasch gütlich beigelegt. Doch in letzter Zeit …


  War der Grund, dass sie es Marcus heimlich übel nahm, dass er sich aus dem Streit der Kinder heraushielt und sie mit dem Problem alleinließ?


  Als sie ihm ihre Sorgen über Toms Ängste anvertraute, hatte er nur vorgeschlagen, sie solle einmal mit ihren ehemaligen Schwiegereltern und mit ihrem Exmann Allan und dessen Frau Karen darüber sprechen.


  „Es wäre nicht richtig, Vanessa die alleinige Schuld für Toms Verunsicherung zu geben“, hatte er festgestellt.


  Wo waren sein Mitgefühl, seine Fürsorge und seine Liebe geblieben? Während sie seine Worte hörte, hatte Eleanor einen Moment das Gefühl gehabt, nicht nur ihre Söhne, sondern auch sie würde Marcus langsam lästig. Zum ersten Mal hatte sie sich gefragt, ob er sie wirklich liebte. Bei dem Gespräch waren einige verwundbare Stellen ihrer Beziehung sichtbar geworden, von denen sie bisher nichts geahnt hatte.


  Eleanor füllte gerade die Spülmaschine, da läutete das Telefon. Zu ihrer Überraschung war ihre ehemalige Schwiegermutter am Apparat. Trotz der Probleme in ihrer ersten Ehe und der späteren Scheidung hatte Eleanor einen guten Kontakt zu Mary und Jim behalten.


  „Es geht um die Jungen“, sagte Mary jetzt. „Du hast noch nicht angerufen und uns bestätigt, dass die beiden wie üblich in den Osterferien zu uns kommen. Ehrlich gesagt, ich wollte sowieso mit dir sprechen. Ich möchte dich zwar nicht beunruhigen, aber letztes Mal war Tom merkwürdig still und verschlossen. Ganz anders als sonst.“


  „Ruf Mary und Jim an, und erzähl ihnen, was mit Tom los ist“, hatte Marcus zu ihr gesagt. Weil sie sich über ihn geärgert hatte und den kindischen Verdacht hegte, dass er Vanessa gegen sie in Schutz nahm, hatte sie seinen Rat nicht befolgt.


  Mit schlechtem Gewissen erzählte Eleanor ihrer ehemaligen Schwiegermutter, dass Tom den Eindruck hätte, wegen des neuen Babys nicht länger wichtig für seine Großeltern zu sein.


  „Oh nein … Der arme kleine Kerl. Wir dachten, Gavin und er würden sich über das größere Zimmer freuen. Ich hätte merken müssen, was in ihm vorging. Zum Glück hast du es herausgefunden. Vielleicht sollten Jim und ich nach London kommen und die beiden abholen. Das könnte ihnen wieder Sicherheit geben.“


  Nachdem sie die nötigen Absprachen für den einwöchigen Urlaub getroffen hatten, rief Eleanor Karen an.


  Da sie niemals Rivalinnen gewesen waren, empfand sie keine Feindseligkeit gegenüber Allans neuer Frau. Im Gegenteil. Bis zur Geburt von Hannah hatten auch Tom und Gavin eine sehr gute Beziehung zu der Frau gehabt.


  Eleanor erklärte Karen den Grund für ihren Anruf.


  „Mir ist ebenfalls aufgefallen, dass Tom letztes Mal etwas stiller war“, bestätigte Karen ihr. „Erst dachte ich, es läge an dem Baby. Ich habe selber einen jüngeren Stiefbruder und weiß, wie das ist. Aber Tom geht so liebevoll mit Hannah um, dass ich annahm, ich hätte mich geirrt“


  „Er hat nichts gegen das Baby“, antwortete Eleanor. „Er fürchtet nur, dass ihr ihn jetzt nicht mehr liebt. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass sich in jeder Familie die ganze Aufmerksamkeit für eine Weile auf das Neugeborene richtet. Mir scheint, ein Teil des Problems besteht darin, dass Tom sich nirgendwo richtig zu Hause fühlt. Sein Zimmer bei uns gehört eigentlich Vanessa.“


  „Und wir haben dem Baby das Zimmer gegeben, in dem er früher geschlafen hat. Oh je … Gut, dass du es mir erzählt hast, Eleanor. Ich möchte die Jungen auf keinen Fall ihrem Vater entfremden. Aus eigener Erfahrung weiß ich, wie verheerend sich das auf ein Kind auswirken kann.“


  Was ist mit mir los? fragte Eleanor sich schuldbewusst, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Sie hatte sich für eine reife, verantwortungsbewusste Frau gehalten. Trotzdem hatte sie Marcus’ Rat nicht befolgt.


  Zwar stand sie wegen ihrer Arbeit, dem Haus und Vanessa unter erheblichem Druck, und sie nahm es Marcus übel, dass er sie die Verantwortung allein tragen ließ. Aber deshalb wie ein Kind zu reagieren, das Aufmerksamkeit erregen wollte …


  Gereizt machte Eleanor sich in der Küche zu schaffen und versuchte, mit der neuen Erkenntnis fertig zu werden. Sie ärgerte sich über ihr Verhalten, und es machte ihr Angst.


  


  „Was tust du hier oben, Nell?“


  Eleanor zuckte zusammen, als Marcus das Schlafzimmer betrat.


  „Du sagtest, du hättest noch zu arbeiten“, erinnerte sie ihn. „Und du würdest es gern in Ruhe tun.“


  Sie hatte auf dem Bett gesessen und ihr Haar gebürstet. Jetzt sah sie auf. Bemerkte er ihre Verärgerung nicht?


  „Ich wollte nur, dass die Jungen den Fernseher leiser stellen. Du musst zugeben, dass sie ihn manchmal zu weit aufdrehen“, erklärte Marcus besänftigend.


  „Dabei kann man sich zumindest noch unterhalten, was man von Vanessas Radio nicht behaupten kann“, erwiderte Eleanor und sah, dass er die Stirn runzelte.


  „Hör zu, Nell. Ich weiß, wie schwierig es für dich ist, wenn Vanessa zu Besuch kommt. Aber was soll ich tun? Sie steckt zurzeit in einer schlimmen Phase.“


  „Und deshalb muss die ganze Familie leiden? Spielen unsere Gefühle und unsere Bedürfnisse gar keine Rolle, Marcus? Ich habe alles versucht, um geduldig und verständnisvoll zu sein. Glaubst du, ich würde ruhig zusehen, wenn Tom oder Gavin so mit dir redeten, wie Vanessa es neulich mit mir getan hat?“, fragte sie verbittert. „Meinst du, ich würde es zulassen, wenn sie dich – oder uns – manipulieren wollten oder versuchten, einen Keil zwischen uns zu treiben?“


  „Wirklich nicht?“, fragte Marcus ruhig. „Überleg mal, wie du reagiert hast, weil ich die Jungen gebeten hatte, nicht so laut zu sein. Ich habe dir von vornherein gesagt, dass ich kein geborener Vater bin, Nell.“


  „Was erwartest du denn von mir? Soll ich meine Söhne im Stich lassen? Du siehst ja, wie sich Vanessas Verhalten auf Tom auswirkt.“


  „Liegt es an Vanessa oder an dir?“


  Entsetzt sah Eleanor ihren Mann an. „Was soll das heißen?“


  „Tom ist ein sehr empfindsames Kind. Vielleicht ist er sogar zu empfindlich. Könnte es nicht sein, dass er deine zwiespältigen Gefühle gegenüber Vanessa übernommen hat? Bedenkt man außerdem, dass er mich als Rivalen um die Zeit und die Zuneigung seiner Mutter betrachtet, muss er ja verstört und aufgebracht sein.“


  „Tom hat nichts gegen dich“, wandte Eleanor ein. „Gavin und er waren glücklich, als ich ihnen erzählte, wir würden für immer zusammenbleiben.“


  „Das war vor unserer Heirat. Ich behaupte gar nicht, dass sie mich persönlich nicht mögen. Aber sie hegen zwangsläufig einen gewissen Groll gegen mich. Jedes Kind in ihrer Situation würde das. Du neigst dazu, alles durch eine rosarote Brille zu betrachten, Nell. Ich begreife auch, weshalb. Trotzdem sollten wir uns eingestehen, dass wir gelegentlich negative Gefühle haben. Wenn du Tom und Gavin nicht zugeben lässt, dass sie mich manchmal zum Teufel wünschen und dich wieder für sich allein haben möchten, bringst du ihnen bei, ihre Gefühle zu verdrängen. Dabei wäre es entschieden gesünder, sie herauszulassen.“


  „Wie Vanessa ihr Missfallen und ihren Groll über mich herauslässt, meinst du?“, fragte Eleanor verärgert. „Soll ich meine Söhne wirklich dazu ermutigen, sich so zu benehmen wie deine Tochter?“


  Eleanor bebte vor Zorn. Der ganze Druck, der sich die letzten Tage in ihr angestaut hatte, wollte sich. Luft machen. Sie konnte sich kaum noch beherrschen. „Was macht dich plötzlich zu einem Experten in Kindererziehung?“


  Sie sprang auf, bürstete erneut ihr Haar und zuckte zusammen, weil sich die Strähnen in den Borsten verfingen. Vor Wut und Schmerz traten ihr Tränen in die Augen.


  „Vanessa hat recht, dies ist nicht mein Haus. Es gehört dir. Wundert es dich etwa, dass die Jungen sich so aufspielen? Wahrscheinlich merken sie, dass sie hier unerwünscht sind.“


  „Das ist nicht wahr!“ Marcus fasste ihren Arm. „Ich weiß, wie schwer du es zurzeit hast, Nell. Aber ich stehe ebenfalls unter erheblichem Druck. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist …“


  „Was du brauchst?“, unterbrach Eleanor ihn. „Was ist denn mit meinen Bedürfnissen? Und mit Toms und Gavins? Die beiden sind sehr unglücklich, Marcus. Sie glauben, dass wir sie nicht mehr lieben – dass ich sie nicht mehr liebe.“


  Eleanor machte sich los, warf sich auf das Bett und rief verzweifelt: „So kann ich nicht weiterleben, Marcus. Ich …“


  Erneut hielt Marcus sie fest und drehte sie zu sich. Ihr Herz klopfte doppelt so schnell wie sonst, und eine Welle der Erregung erfasste ihren Körper. Ihre Sinne waren plötzlich aufs Höchste geschärft. Sie roch Marcus’ erhitzte Haut und bemerkte die kleinen Schweißperlen im V-Ausschnitt auf seiner Brust. Befriedigt stellte sie fest, dass er ebenso wütend war wie sie. Endlich hatte sie ihn einmal aus seiner gewohnten Ruhe gebracht.


  „Lass mich los“, forderte sie Marcus zornig auf und wehrte sich heftig gegen seinen Griff. Doch als er sie freigab, schlug ihre Stimmung plötzlich um, und heiße Tränen traten ihr in die Augen.


  „Was hast du, Nell?“, fragte Marcus erschrocken. Er wischte ihre Tränen fort und küsste sie zärtlich auf den Mund. Zu zärtlich.


  Eleanor legte die Arme um seinen Hals und öffnete die Lippen derart verlangend, dass sie beide von dem Kuss überrascht wurden.


  Marcus reagierte sofort, und das reizte sie noch mehr.


  Tief in ihrem Innern erkannte Eleanor, dass sich ihre leidenschaftliche Erregung zum ersten Mal auf Verärgerung gründete. Doch das Bedürfnis, ihren Empfindungen freien Lauf zu lassen, war zu groß, und sie hörte nicht auf die warnende Stimme.


  Nicht um Marcus zu erregen, berührte und küsste sie ihn und drängte sich verlangend an seinen Körper. Es geschah aus einem ganz ungewohnten egoistischen Verlangen.


  Rasch, beinahe grob streiften sie gegenseitig ihre Kleider ab. Ungeduldig zog Eleanor an Marcus’ Unterlippe, während sie an seinem Hemd zerrte und die Hände auf seine Brust legte.


  Marcus’ Haut war heiß und feucht. Sein Herz hämmerte und verriet ihr, dass er ebenso erregt war wie sie.


  Er küsste ihren Hals und ihre Brüste, doch nicht mit der gewohnten Zärtlichkeit, sondern wild und leidenschaftlich, sodass es beinahe wehtat.


  Morgen würde sie überall rote Flecken haben und wahrscheinlich entsetzt darüber sein, wie sie sich benommen hatten. Aber heute … Heute wollte sie nichts anderes, als Marcus tief in sich spüren. Sofort … Nicht nach einem liebevollen Vorspiel, sondern auf der Stelle.


  Beide sprachen kein Wort. Sie waren ganz in dem körperlichen Ausbruch ihrer Wut gefangen.


  Sie fielen auf das Bett, und Marcus rollte Eleanor unter sich. Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund. War es ihres oder seines, weil sie ihn in die Lippe gebissen hatte?


  Marcus beugte sich über sie. Eleanor spreizte die Schenkel, schlang die Beine besitzergreifend um seinen Körper und erschauerte vor Lust, als er sogleich in sie eindrang.


  Sie krallte die Fingernägel in seinen Rücken und drängte ihn tiefer und tiefer. Das Bedürfnis, sich restlos dem eigenen Verlangen und dem rasenden Zorn hinzugeben, war so groß, dass nichts anderes mehr zählte.


  War es die Natur, ein primitiver Urinstinkt, der das heftige Bedürfnis in ihr auslöste, Marcus tief in sich zu spüren? Diese rein körperliche Art, sich zu lieben, war ihr völlig fremd. Normalerweise kam ihr Orgasmus viel langsamer. Diesmal zog sich ihr Körper in so heftigen Wellen zusammen, dass es eher schmerzte als eine Lust war.


  Marcus bebte immer noch, als er Eleanor anschließend in den Armen hielt und ihre schweißbedeckten Körper und ihre Leidenschaft sich rasch abkühlten. Doch so explosiv das körperliche Verlangen gewesen war, es hatte ihre Probleme nicht gelöst.


  Ein unangenehmer Gedanke durchzuckte Eleanor. Hatte sie Marcus so erregt und ihn ermutigt, sie so zu lieben, damit er über sie herfiel und sie den Beweis dafür erhielt, dass sie ihm mehr als alles andere auf der Welt bedeutete? Auch als Vanessa?


  Plötzlich begann sie zu zittern.


  „Was ist los?“, fragte Marcus nervös.


  Eleanor drehte sich zu ihm und hätte ihm gern erklärt, was sie empfand. Doch gleichzeitig ärgerte sie sich darüber, dass sie sich für ihr Verhalten und ihre Gefühle rechtfertigen sollte.


  „Vergiss unsere Sprösslinge doch einmal für ein paar Minuten.“


  Jetzt, nachdem Marcus erkannt hatte, was in ihr vorging, wurde Eleanor seltsamerweise noch gereizter.


  „Ich soll sie vergessen? Das ist nicht ganz einfach, Marcus. Vanessa gibt sich größte Mühe, einen Keil zwischen uns zu treiben.“


  „Vanessa? Weshalb?“


  „Vanessa ist dein Kind, nicht meines“, antwortete sie heftig. „Ich kann nicht …“


  „Mein Kind, mein Geschöpf, mein Fehler … Ist es das, was du mir sagen möchtest?“, fragte Marcus ruhig. „Vanessa ist ein eigenständiger Mensch, Nell. Manche Züge ihrer Persönlichkeit – ihrer Fehler, wenn es dir lieber ist – hat sie geerbt. Sie sind ein Segen oder ein Fluch, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man sie betrachtet. Aber sie ist ein Mensch und keine Maschine. Ich kann sie nicht nach meinen Wünschen programmieren. Mir gefällt ihr Verhalten ebenso wenig wie dir. Trotzdem können wir nichts erzwingen, sondern nur hoffen, dass sie mit zunehmendem Alter toleranter wird. Inzwischen …“ Er seufzte kläglich. „Inzwischen würde es vielleicht nicht schaden, wenn wir sie etwas weniger reizten. Hättest du nicht dafür sorgen können, dass Toms Poster entfernt waren, bevor sie ankam?“


  „Ja, das hätte ich wahrscheinlich“, gab Eleanor verärgert zu. „Vorausgesetzt, es wäre bei unserer ursprünglichen Vereinbarung geblieben und du hättest Vanessa abgeholt. Dann hätte ich vielleicht genügend Zeit gehabt, ihr Zimmer fertig zu machen. Außerdem hätte ich in Ruhe mit der Maklerin reden und meine Übersetzung beenden können.“


  Marcus zog die dunklen Brauen ein wenig in die Höhe, und seine grauen Augen blickten plötzlich kühl und hart. „Alles in weniger als einer Stunde? Das ist ja fantastisch. Du musst mir unbedingt beibringen, wie man das schafft.“


  


  Eleanor seufzte leise. Oberflächlich betrachtet hatten Marcus und sie sich wieder vertragen. Aber unter der Schale … Was war mit ihr los? Manchmal benahm sie sich fast genauso kindisch wie Vanessa.


  Sie musste unbedingt mit Marcus sprechen und ihm alles erklären. Vielleicht konnte sie die Jungen heute Abend überreden, etwas früher zu essen und in ihrem Zimmer fernzusehen, damit Marcus und sie allein waren. Sie würde sein Lieblings-Nudelgericht kochen und eine Flasche Wein öffnen. Vorher würde sie ihr Haar waschen und etwas ganz Besonderes für ihn anziehen. Das rote Jerseykleid von Jean Muir, das er ihr mitgebracht hatte und das ihm vor allem gefiel, wenn sie nichts darunter trug.


  Plötzlich besserte Eleanors Laune sich erheblich, und sie summte leise vor sich hin. Auch eine kleine Bestechung ihrer Söhne konnte nicht schaden. Schließlich bedeuteten ein paar Hamburger hin und wieder nicht das Ende der Welt.


  „Was ist das denn?“, fragte Tom misstrauisch und verzog das Gesicht beim Anblick der Soße auf dem Herd.


  „Die ist nicht für euch“, tröstete Eleanor ihn. „Übrigens hat eure Großmutter vorhin angerufen. Großvater und sie holen euch Sonnabendmorgen ab. Ihr werdet ganz allein dort sein. Daddy wird euch sicher besuchen. Aber Karen und das Baby …“


  Sie brach abrupt ab, denn sie sah, dass ihre Söhne einen vielsagenden Blick wechselten.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Nichts“, antwortete Tom.


  „Wir haben nichts mehr gegen das Baby“, fügte Gavin hinzu. „Marcus hat uns erklärt, dass Dad nicht aufhört, uns zu lieben, nur weil wir nicht die ganze Zeit bei ihm sind. Er hat erzählt, dass die Leute immer solch einen Rummel um ein neues Baby machen. Das bedeutet aber nicht, dass sie es lieber mögen als die anderen Kinder, hat er gesagt.“


  Eleanor legte den Löffel hin, mit dem sie die Soße umgerührt hatte.


  „Wann hat Marcus mit dir gesprochen, Gavin?“, fragte sie ruhig. Er hatte ihr nichts von dem Gespräch mit den Kindern erzählt.


  „Letzten Sonntag. Zuerst hat er uns erklärt, dass Vanessa wütend auf dich war und deshalb Toms Poster zerrissen hat. Er sagte, er wüsste, wie schwierig es für uns wäre, wenn Vanessa zu Besuch kommt. Er hätte keine Brüder oder Schwestern gehabt, und seine Mutter hätte ihm nie erlaubt, Freunde mit nach Hause zu bringen, weil sie Dreck machen könnten. Einmal wäre er so wütend geworden, dass er absichtlich eine Brosche seiner Großmutter zerbrochen hätte.“


  Eleanor wandte sich an ihren zweiten Sohn. „Marcus hat auch mit dir gesprochen, nicht wahr, Tom?“


  „Auch mit Vanessa“, bestätigte ihr Sohn. „Anschließend hat er mit uns dreien gemeinsam geredet. Er hat gesagt, wir wären jetzt eine große Familie. Auch in einer Familie dürfte einer den anderen mal nicht leiden können und wütend auf ihn sein. Das hieße aber nicht, dass man ihn niemals leiden könnte … Ich glaube trotzdem nicht, dass ich Vanessa jemals leiden kann“, fügte Tom hinzu.


  „Stimmt“, unterbrach Gavin seinen Bruder lebhaft. „Tom hat gesagt, er würde Vanessa nie vergeben, dass sie seine Poster zerrissen hat. Marcus hat geantwortet, er könnte es verstehen. Aber Tom sollte aufpassen, dass es bei ihm nicht zur Gewohnheit würde, andere Leute zu hassen. Am Ende könnte man niemanden mehr leiden – nicht einmal sich selber.“


  „Vanessa sagte, sie wäre es leid, sich von allen vorschreiben zu lassen, was sie zu tun hätte. Uns wäre sie auch leid“, erzählte Tom.


  „Ja, aber anschließend hat sie geheult“, fügte Gavin hinzu. „Sie sagte, sie wüsste genau, dass wir sie nicht hier haben möchten. Das wäre ihr sehr recht, denn sie wollte gar nicht bei uns sein. Sie wünschte, sie wäre nie geboren worden. Anschließend ist sie nach oben gerannt. Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und ist nicht wieder rausgekommen. Marcus sagt, Mädchen tun so was manchmal.“


  Weshalb hat Marcus mir nichts von diesen Gesprächen erzählt? überlegte Eleanor. Weshalb hatte er sie in dem Glauben gelassen, dass die Vorgänge in seinem Haus ihm völlig gleichgültig wären? Hatte sie ihm keine Gelegenheit gegeben, ihr das Gegenteil zu beweisen?


  Verärgert nagte Eleanor an ihrer Unterlippe. Sie begriff, dass Marcus lauten Streit nicht mochte. Aber er musste verstehen, wie besorgt sie war. Vanessa war nicht ihr Kind. Sie konnte das Mädchen nicht so maßregeln wie ihre Söhne.


  Trotzdem hätte sie ruhiger bleiben müssen. Wäre sie nicht so nervös gewesen wegen ihrer Arbeit und wegen Broughton House …


  Das Haus … Eleanor schloss die Augen und holte tief Luft. Nichts in ihrem Leben verlief derzeit unkompliziert.


  Bestimmt wird alles anders und besser, wenn wir erst umgezogen sind, tröstete sie sich und versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Beim Abendessen würde sie mit Marcus reden und ihn fragen, weshalb er ihr nichts von dem Gespräch mit den Kindern erzählt hatte. Sie würde ihm erklären, wie verletzlich und gestresst sie zurzeit war.


  Plötzlich wurde Eleanor unsicher. Sollte sie Marcus das wirklich gestehen? Er hatte immer ihre Gelassenheit und ihre Fähigkeit bewundert, ohne Stress mit dem Leben fertig zu werden.


  Was würde er denken, wenn sie ihm von ihren Ängsten erzählte, die sie neuerdings befielen? Dass sie fürchtete, die Dinge könnten ihr über den Kopf wachsen? Dass sie nie genügend Zeit hatte, eine Sache ordentlich zu Ende zu bringen? Manchmal war der Druck so groß, dass er ihr die Luft zum Atmen zu nehmen schien. Sie fühlte sich so eingeengt, dass ihr Bedürfnis nach mehr Raum, Frieden und Harmonie ebenso seelische wie körperliche Gründe hatte.


  Gegen acht Uhr hatten die Jungen gegessen und waren zum Fernsehen nach oben gegangen. Eleanor hatte den Tisch hübsch mit Silber und Kristall gedeckt. Sie hatte Make-up aufgelegt, ihr Haar gerichtet und roch den verführerischen Duft von Badeöl, Körperlotion und Parfüm auf ihrer Haut, als sie das hautenge Jerseykleid von Jean Muir überzog.


  Wie lange war es her, dass sie sich so sorgfältig für Marcus vorbereitet hatte? Dass sie beinahe so lange für sich selber gebraucht hatte, wie das Treffen mit ihm anschließend dauerte?


  Um halb neun war Marcus immer noch nicht da, und sie rief ihn im Büro an. Es dauerte eine Weile, bis er ungeduldig antwortete.


  „Es ist schon spät“, sagte Eleanor. „Ich dachte, du wolltest längst zu Hause sein.“


  Es entstand eine kleine Pause, und Eleanor fröstelte plötzlich.


  „Wir haben noch eine Besprechung“, erklärte Marcus gereizt. „Ich hatte es dir heute Morgen gesagt, Nell. Es kann ziemlich spät werden. Wir müssen noch einige wichtige Dinge klären.“


  Eleanor spürte seine Ungeduld und seine Verärgerung. Marcus hatte heute Morgen tatsächlich eine Besprechung erwähnt, aber sie hatte es nicht recht registriert. Nach seinem Ton zu urteilen, hatte sie ihn in einem ausgesprochen ungünstigen Augenblick gestört. Gerade wollte sie sich entschuldigen, da fuhr er barsch fort: „Wenn du nicht ständig anderweitig beschäftigt wärst, hättest du dich vielleicht erinnert.“


  Bevor sie antworten konnte, beendete er das Gespräch.


  Langsam legte Eleanor den Hörer auf. Nein, ich werde nicht weinen, nahm sie sich vor. Es war nur ein Missverständnis, nicht mehr. Sie waren beide erwachsen. Sie liebten sich und wussten, dass man manchmal Dinge sagte, die … Nein, ich werde nicht weinen, wiederholte sie stumm und wischte die Tränen fort.


  
17. KAPITEL


  Eleanor sind Sie es?“


  Eleanor straffte sich innerlich, als sie die sanfte mädchenhafte Stimme von Marcus’ Exfrau hörte.


  „Ich versuche schon eine Ewigkeit, Marcus zu erreichen. Aber man sagt mir ständig, dass er nicht da ist. Er hat irgendeine Besprechung mit einem Klienten. Eigentlich sollte man annehmen, dass ihm die eigene Tochter wichtiger ist als ein Fremder“, fügte sie gereizt hinzu.


  „Julia weigert sich einfach, logisch zu denken“, hatte Marcus einmal gesagt. Jetzt verstand Eleanor, was er meinte.


  „Ist Vanessa krank?“, fragte sie.


  „Nein, sie ist nicht krank. Aber ich muss früher nach L.A., als ich erwartet hatte. Genauer gesagt, schon an diesem Wochenende. Ich wollte Marcus bitten, Vanessa am Freitagabend abzuholen. Mein Flug geht Sonnabendmorgen. Ich kann sie nicht selber bringen, und sie kann nicht mit dem Zug kommen. Wenn sie mehrere Monate bei Ihnen bleiben soll, braucht sie …“


  „Mehrere Monate?“, fragte Eleanor und merkte, wie scharf ihre Stimme klang.


  „Marcus war einverstanden, dass sie den Sommer bei ihm verbringt. Nachdem ich jetzt schon einige Wochen früher fliegen muss …“


  „Und was ist mit der Schule?“, wandte Eleanor ein.


  „Ich habe alles mit der Direktorin besprochen. Die Lehrer werden ihr einige Aufgaben geben, die sie zu Hause erledigen kann. Schließlich versäumt sie nur ein paar Wochen. Der Rest sind Ferien oder freie Tage, an denen die höheren Klassen ihre Examen ablegen. Übrigens bringt Vanessa eine Freundin mit. Nur für die Ferienwoche. Ich muss jetzt Schluss machen, Eleanor, denn ich habe noch tausend Dinge zu tun. Vergessen Sie bitte nicht, Marcus zu sagen, dass er Vanessa abholt.“


  


  „Das kann sie uns doch nicht antun!“, protestierte Eleanor gegenüber Marcus. „Das darfst du nicht zulassen. Du warst einverstanden, dass sie den Sommer bei uns verbringt. Aber dies …“


  „Zum Glück werden die Jungen bei ihren Großeltern sein.“


  „Ja. Aber kannst du dir vorstellen, wie es für sie aussehen muss? Sie glauben bestimmt, dass wir sie abschieben, damit wir Platz für Vanessa und ihre Freundin bekommen. Das wird mir wirklich zu viel, Marcus. Ich hänge ständig mit meiner Arbeit hinterher. Außerdem ist da noch das Haus … Diese Woche war ich schon zweimal da. Der Architekt fürchtet, dass es Schwierigkeiten mit dem Umbau der Küche geben könnte. Es geht um einige tragende Wände, die nicht herausgerissen werden dürfen. Außerdem hat er den Eindruck, dass die Klärgrube leckt. Das Frühjahr ist schon fast vorüber, und wir kommen nicht weiter.“


  Erschöpft schob sie die Hand durch das Haar. „Ich hoffte, wir hätten diese Woche für uns allein.“


  „Tatsächlich?“, fragte Marcus trocken. „Mir scheint, viel Zeit wäre sowieso nicht für uns geblieben. Hast du kürzlich etwas von Louise gehört?“


  „Ja, inzwischen habe ich eine Adresse und eine Telefonnummer, unter der ich sie erreichen kann, während sie in Frankreich ist. Ich muss sie unbedingt anrufen.“


  „Ich habe eine bessere Idee. Bitte die Maklerin, sich direkt mit ihr in Verbindung zu setzen, anstatt Louise die Verantwortung abzunehmen. Du kannst nicht alles allein erledigen, Nell. Du bist nicht allmächtig“, erklärte Marcus gepresst. „Vielleicht bekämst du auf diese Weise etwas mehr Zeit für andere Dinge.“


  Zum Beispiel für die Betreuung seiner Tochter?


  „Du hast recht“, stimmte Eleanor ihm zu und verdrängte den Gedanken. „Wenn ich allmächtig wäre, hätten die Jungen nicht so viele kaputte Socken.“


  Weshalb hatte sie das Gefühl, dass Marcus’ Bemerkung eher eine Kritik war als ein Zeichen für seine Besorgnis?


  „Ich muss unbedingt Toms und Gavins Sachen für die Ferien packen. Mit vier Kindern wird am Freitag das reinste Chaos bei uns herrschen.“


  „Wenn du nicht möchtest, dass Vanessa herkommt, hättest du es Julia sagen müssen“, unterbrach Marcus sie kühl.


  Eleanor sah ihn entsetzt an. „Wie hätte ich das tun sollen?“


  „Ganz einfach. Du hättest ihr nur zu sagen brauchen, dass wir Vanessa noch nicht zu uns nehmen können und sie ihre Abreise daher auf später verschieben müsse. Jetzt ist es dafür zu spät.“


  „Das hätte ich unmöglich tun können“, erklärte Eleanor bestimmt. „Etwas anderes wäre es gewesen, wenn du mit Julia gesprochen hättest …“ Erschrocken hielt sie inne.


  Sie hatte sich sehr auf die wenigen Tage mit Marcus gefreut. Sie hatte mit ihm über die Pläne für das Haus reden wollen und insgeheim gehofft, er würde sich freinehmen und mit ihr hinausfahren. Jetzt gab er ihr die Schuld dafür, dass Vanessa schon früher kam. Ihr war doch gar nichts anderes übrig geblieben, als Julias Druck nachzugeben.


  Am Ende rief Eleanor ihre ehemaligen Schwiegereltern an und bat sie, Tom und Gavin schon am Freitag abzuholen. Donnerstags arbeitete sie bis nach Mitternacht, um die Übersetzung abzuschließen, die sie einem Kunden zum Wochenende versprochen hatte, damit sie am Freitag die Sachen für ihre Söhne packen und das Zimmer für Vanessa und deren Freundin vorbereiten konnte. Es war der einzige Abend, an dem Marcus früher nach Hause kam.


  Am Freitagnachmittag rief der Architekt an und erklärte, er brauche sie in der nächsten Woche in Broughton House, um verschiedene Dinge mit ihr durchzusprechen. Eleanor sah in ihren Terminkalender und überlegte, dass sie nur hinüberfahren konnte, wenn sie Vanessa und deren Freundin mitnahm.


  Das ist gar nicht so schlecht, überlegte sie, während sie den Hörer auflegte. Auf diese Weise hat Vanessa Gelegenheit, sich das Haus anzusehen, und sperrt sich anschließend vielleicht nicht mehr so sehr gegen den Umzug.


  Vanessa, ihre Söhne und manchmal nicht einmal Marcus … Weshalb wusste niemand zu schätzen, was sie für die Familie tat?


  


  Es ist ja lächerlich, dass ich gekränkt bin, weil Tom und Gavin sich so über den Besuch der Großeltern gefreut haben, überlegte Eleanor, während sie ihren Söhnen nachwinkte. Sie hatte ihnen von Vanessas Besuch erzählt, und Tom hatte erklärt, es mache ihm nichts aus, einen Tag früher zu fahren.


  „Großvater baut einen neuen Geräteschuppen, und wir dürfen ihm dabei helfen“, hatte er lebhaft hinzugefügt. „Er hat es mir gesagt und auch geschrieben.“


  Marcus kehrte später mit den beiden Mädchen zurück, als Eleanor erwartet hatte. Sie wurde ganz mutlos, als sie Vanessas Freundin entdeckte.


  Das junge Mädchen sah mindestens zwei Jahre älter aus als Marcus’ Tochter und wirkte wesentlich erfahrener. Sie hatte dickes blasses Make-up aufgelegt. Ihre Augen waren von einem schwarzen Kajalstrich umgeben, ihre Lippen scharlachrot geschminkt und die Wimpern mit Mascara verstärkt. Sie blickte viel zu wissend und spöttisch drein für ein Mädchen ihres Alters. Ihr kurzer Rock und das winzige hautenge Oberteil waren so aufreizend, dass Eleanor nicht schockiert war, sondern eher verlegen.


  Das Mädchen schien es zu merken, denn sie warf ihr einen herausfordernden, feindseligen Blick zu.


  Eleanor wurde immer mutloser. Glaubte Julia ernsthaft, dass dies die richtige Freundin für ein so leicht zu beeindruckendes Mädchen wie Vanessa war?


  Marcus, der nach den Mädchen die Diele betreten hatte, war verärgert und gereizt. Als er die Koffer abstellte, drehte Vanessas Freundin sich zu ihm und lächelte aufreizend.


  „Komm, Sasha. Mein Zimmer ist oben“, verkündete Vanessa und beachtete Eleanor nicht. Nach einem weiteren aufreizenden Blick zu Marcus folgte die Freundin ihr die Treppe hinauf.


  „Sag jetzt nichts“, warnte Marcus Eleanor, nachdem sich die Tür hinter den beiden Mädchen geschlossen hatte. „Vergiss nicht, dass es deine Idee war und nicht meine.“


  Eleanor war zu müde, um ihn darauf hinzuweisen, dass sie nur den Anruf seiner Exfrau entgegengenommen hatte. Sie war ebenso wütend wie verletzt.


  Das Wochenende wurde zu einem Albtraum. Als Marcus seiner Tochter verbot, mit ihrer Freundin einen Nachtklub zu besuchen, den das Mädchen offensichtlich kannte, schloss Vanessa sich in ihrem Zimmer ein. Sie drehte die Musik so laut auf, dass Eleanor das Gefühl hatte, die Grundmauern des Hauses erbebten.


  Schließlich verkündete Sasha, wenn Vanessa nicht mitkommen dürfe, könne sie ebenso gut zu Hause bleiben. Sie schien eher belustigt über das Verbot zu sein. Aus ihren Bemerkungen ging hervor, dass sie erst seit Kurzem in Vanessas Schule war und in einem Jugendheim wohnte.


  „Mum gefiel es nicht, dass ihr neuer Freund mich mochte. Deshalb ging sie zum Jugendamt und behauptete, sie würde nicht mehr mit mir fertig“, erzählte sie gleichgültig.


  Am Montagmorgen wusste Eleanor nicht mehr aus noch ein. Als sie den Mädchen erzählte, sie hätte eine Besprechung mit dem Architekten in Broughton House und wolle die beide mitnehmen, protestierte Vanessa heftig.


  „Wir sind doch keine Kinder“, erklärte sie verbittert. „Du brauchst nicht ständig wie eine Glucke über uns zu wachen.“


  Sasha beugte sich über den Tisch und flüsterte der Freundin etwas zu. Vanessa errötete und lachte leise. Marcus war schon ins Büro gefahren, bevor die Mädchen heruntergekommen waren.


  „Außerdem bist du nicht meine Mutter“, fügte Vanessa herausfordernd hinzu. „Du hast mir nichts zu sagen.“


  Beinahe hätte Eleanor erwidert, dass sie auch nicht verpflichtet wäre, sich ihr schlechtes Benehmen gefallen zu lassen.


  Stattdessen ging sie nicht auf Vanessas aggressiven Ton ein, sondern antwortete ruhig: „Es wäre mir sehr recht, wenn du mitkommen würdest, Vanessa. Ich dachte, du möchtest dir das Haus vielleicht ansehen. Wir könnten irgendwo anhalten und nett zum Mittag essen.“


  „Ich weiß nicht recht … Was meinst du, Sasha?“


  Eleanor versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als das andere Mädchen lässig seinen Kaugummi von einer Seite zur anderen schob.


  „Meinetwegen“, sagte Sasha schließlich. „Wo ist das Haus denn?“


  „In Wiltshire“, antwortete Eleanor freundlich. „Unmittelbar außerhalb eines sehr hübschen Provinzstädtchens.“


  „Auf dem Land – du liebe Zeit. Mich bekämen keine zehn Pferde aus diesem Haus heraus. Es liegt einfach toll“, fügte sie bewundernd hinzu. „Genau in der Mitte von London. Auf dem Land ist es doof.“


  


  


  Eleanor hörte die Verachtung in Vanessas Stimme, während sie den Marktplatz betrachteten.


  „Ja, dies ist die Stadt Avondale“, sagte Eleanor so ruhig wie möglich. „Ich dachte, wir könnten in dem Pub da drüben zu Mittag essen. Es stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert und …


  „Genauso wie die Leute, die hier leben“, unterbrach Sasha sie und deutete kichernd auf zwei junge Mädchen auf der anderen Seite. „Die sehen vielleicht dämlich aus. Guck dir bloß diese Klamotten an!“


  „Weshalb essen wir nicht in der Imbissstube?“, protestierte Vanessa, als Eleanor die beiden Mädchen in den Speisesaal schob. „Hier ist es so spießig.“


  Die Imbissstube war ziemlich überfüllt. Doch selbst wenn dort Platz gewesen wäre, hätte Eleanor die Ruhe des Speisesaals dem Lärm und der Unbequemlichkeit im vorderen Raum vorgezogen.


  Sie hatte schon bei einem früheren Besuch in diesem Pub gegessen, und der Kellner erkannte sie wieder. Er war noch jung und ein bisschen nervös, aber sehr nett und höflich.


  Im Gegensatz zu Vanessa und Sasha, die sich flüsternd unterhielten und ständig kicherten.


  Wäre Vanessa ihre Tochter gewesen, hätte sie dieses flegelhafte Benehmen nicht geduldet. Etwas in der Imbissstube schien die Mädchen zu amüsieren. Da Eleanor mit dem Rücken zum offenen Durchgang saß, konnte sie nicht sehen, worum es sich handelte.


  Nach dem Essen gingen die beiden zur Toilette, und Eleanor bezahlte erleichtert die Rechnung. Eine Viertelstunde später waren die Mädchen immer noch nicht zurück.


  Stirnrunzelnd verließ Eleanor den Speisesaal, um nach ihnen zu suchen. Dann entdeckte sie Vanessa. Das Mädchen drehte ihr den Rücken zu und unterhielt sich mit einem Jungen in Lederkleidung. Sasha stand neben ihr und redete mit zwei anderen Jungen.


  Eleanor unterdrückte ihre Verärgerung und trat entschlossen zu Vanessa. „Fertig?“, fragte sie lächelnd. „Wir müssen gehen, sonst kommen wir zu spät zu der Besprechung mit dem Architekten.“


  Sie bemerkte das Glas in Vanessas Hand. Um keinen Streit heraufzubeschwören, erkundigte sie sich nicht danach, was es enthielt. Sowohl Vanessa als auch Sasha waren zu jung, um alkoholische Getränke ausgeschenkt zu bekommen.


  Da die beiden Mädchen ihr widerstandslos folgten, beschloss sie, nichts zu sagen. Marcus wäre wahrscheinlich nicht so schweigsam geblieben.


  Eigentlich müsste ich mit Vanessa reden und sie auf die Gefahren aufmerksam machen, wenn sie sich von fremden Männern ansprechen und in einen scheinbar harmlosen Flirt ziehen lässt, überlegte Eleanor.


  Mit vierzehn war Vanessa noch zu jung für eine enge Beziehung. Aber sie war nicht zu jung, um ihre sexuellen Reize auszuspielen und neugierig zu sein.


  Der Architekt war schon da, als sie Broughton House erreichten. Sobald sie das Innere betraten, stellte Eleanor fest, dass Vanessa alles andere als begeistert war.


  „Müssen wir unbedingt hierbleiben?“, jammerte sie. „Können wir nicht nach draußen gehen?“


  Eleanor spürte die Ungeduld des Architekten und nickte verärgert. Während der Mann ihr seinen Bericht gab, wurde sie immer mutloser.


  „Soll das heißen, dass sich dieser Teil des Hauses nicht in eine große Küche umbauen lässt?“, fragte sie schließlich.


  „Beim besten Willen nicht. Es müssten zu viele tragende Wände herausgerissen werden. Ich weiß, wie viel Ihnen an dem Haus liegt“, fuhr er fort. „Es ist ein entzückender Besitz. Aber aufrichtig gesagt …“ Er machte eine Pause und sah sie nachdenklich an. „An Ihrer Stelle würde ich ernsthaft überlegen, ob ich mich nicht nach etwas anderem umsehen sollte.“


  Erschöpft dankte Eleanor dem Mann und begleitete ihn zu seinem Wagen. Ihre Träume von dem Haus und einer richtigen Familie lösten sich langsam, aber sicher in Luft auf.


  Sie kehrte zum Haus zurück, verschloss die Tür mit dem Schlüssel, den der Makler ihr überlassen hatte, und sah sich um.


  Wo waren die Mädchen? Sie hatte die beiden gebeten, nicht länger als eine halbe Stunde wegzubleiben. Weit konnten sie nicht sein. Sie waren ebenso wenig für einen Streifzug durch das Parkgelände gekleidet wie sie.


  Eleanor rief ihre Namen, erhielt aber keine Antwort. Angesichts der Verachtung, mit der die beiden vom Landleben gesprochen hatten, wunderte sie sich, dass Vanessa und Sasha lieber nach draußen gegangen waren, anstatt im Haus zu bleiben.


  Erneut rief sie ihre Namen. Wo in aller Welt waren die beiden?


  Verärgert lief Eleanor den Pfad hinab, der zu der Begrenzungsmauer des Grundstücks führte. Er führte innen daran entlang und verband die Senke mit den Schwertlilien und den Teich mit kleinen Baumgruppen und hübschen Ausblicken.


  Eleanor war diesen Pfad schon bei einem früheren Besuch entlanggewandert und hatte über die Sorgfalt gestaunt, mit der das Grundstück angelegt worden war. Selbst jetzt, wo fast alles verwildert war, sah man noch, wie hübsch es einst gewesen sein musste. Blumen bedeckten den Boden unter den Bäumen. Geschickt verteilte Bänke und sogar eine kleine verschwiegene Laube luden zu einer Pause ein.


  Beim letzten Mal war Eleanor für solch einen Spaziergang richtig angezogen gewesen. Heute war sie es nicht. Da sie vor der Abfahrt die Mädchen so lange angetrieben hatte, sich endlich fertig zu machen, hatte sie vergessen, flache Schuhe mitzunehmen. Sie trug fast neue schwarzen Pumps von Charles Jourdan mit hohen schlanken Absätzen. Ihre ebenso empfindliche teure Strumpfhose überstand nur die ersten Meter des überwucherten Pfads. Der Brombeerzweig, der sie zerriss, zerkratzte auch Eleanors Bein und hinterließ eine lange hässliche Schramme, die sofort zu bluten begann.


  Während sie stehen blieb, um die Wunde zu betrachten, schlug ihr ein Holunderzweig an die Wange und hinterließ einen dunklen Fleck auf dem Ärmel ihrer cremefarbenen Seidenbluse. Es war eine ziemlich neue von Donna Karan, zu der Jade sie im Ausverkauf überredet hatte.


  Marcus liebte diese Bluse ganz besonders. Die weiche Seide schmeichelte nicht nur ihrer Haut. Sie betone ihre Brüste in einer Weise, dass er kaum widerstehen könne, sie zu berühren, hatte er einmal gesagt.


  Heute Morgen war es ihr wieder eingefallen, als sie im Kleiderschrank mit den Fingern daran entlanggestrichen war. Deshalb hatte sie das Kleidungsstück spontan angezogen.


  Um sich mehr Selbstvertrauen zu geben? Oder weil die Bluse sie an Marcus’ Verlangen erinnerte?


  Eleanor stutzte einen Moment. Weshalb sollte sie so etwas nötig haben? Wollte sie vielleicht Vanessa und deren Freundin beeindrucken? Spöttisch verzog sie den Mund.


  Dann hörte sie die Mädchen. Und auch männliche Stimmen.


  Sie entdeckte die beiden, bevor Vanessa und Sasha sie sahen. Ausgerechnet die hübsche Senke hatten sie sich für ihr heimliches Treffen ausgesucht. Sie mussten alles genau geplant haben, denn die jungen Männer in der Lederkleidung mit der blassen Hautfarbe und den schlaksigen Gliedern konnten unmöglich zufällig vorbeigekommen sein.


  Plötzlich drehten sie sich herum, und Vanessas Miene wurde feindselig und aggressiv. Sasha blickte verächtlich und belustigt drein, und die jungen Männer sahen argwöhnisch und unsicher zu ihr herüber.


  Eleanors Herz begann zu klopfen, und ihr Körper straffte sich. Eine Mischung aus Verärgerung und Erleichterung erfasste sie.


  Vanessa war zwar Marcus’ Tochter. Aber sie, Eleanor, war heute für das Mädchen verantwortlich. Und sie hatte kläglich versagt.


  „Hast du mich nicht gehört, Vanessa?“, fragte sie heiser, und ihr Hals schnürte sich schmerzlich zusammen.


  Sasha lächelte selbstgefällig, und Eleanor verwünschte sich insgeheim. Wie sollte sie Vanessa erklären, dass sie Angst um sie gehabt hatte? Dass sie entsetzt war – nicht nur über das Verhalten des Mädchens, sondern auch darüber, dass sie es nicht vorausgesehen hatte und sie daher nicht vor den Folgen hätte schützen können. Wenn sie die Mädchen nicht gefunden hätte … Wenn die jungen Männer …


  Eleanor erschauerte innerlich und stellte sich vor, wie sie zurückfahren und Marcus hätte vorsichtig beibringen müssen, dass Vanessa verschwunden war.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie den Rauch, der von der Zigarette aufstieg, die Vanessa ungeschickt in der Hand hielt. Sasha tat dagegen einen tiefen Lungenzug und stieß den Rauch wie eine geübte Raucherin aus. Gleichzeitig sah sie Eleanor herausfordernd an und warnte sie stumm, ja nichts zu sagen.


  Die jungen Männer waren längst nicht so aggressiv, wie Eleanor im ersten Moment befürchtet hatte. Sie zogen sich rasch zurück. Eleanor bemerkte den verängstigten Blick, den Vanessa ihnen nachwarf, und hatte einen Moment Mitleid mit ihr. „Vanessa …“, wiederholte sie ruhig.


  Das Mädchen holte sie rasch in die Wirklichkeit zurück.


  „Du hast mir nichts zu sagen“, unterbrach sie Eleanor hitzig. „Ich habe nichts Böses getan.“


  Nichts Böses … Eleanor warf einen vielsagenden Blick auf die Zigarette, die Vanessa immer noch hielt.


  „Meinst du, dein Vater wäre ebenfalls dieser Ansicht?“, fragte sie.


  „Das sieht dir ähnlich, Dad ins Spiel zu bringen. Ich wette, du kannst es nicht erwarten, ihm alles zu erzählen. Ich hasse dich, und ich wünschte, er hätte dich nie geheiratet. Trotzdem hast du mir nichts zu sagen. Meinetwegen erzähl Dad alles. Es ist mir egal. Schließlich warst du es, die uns zu diesem langweiligen Ort mitgenommen hat.“


  Vanessas Gesicht war vor Zorn und Trotz gerötet. Wie lange rauchte sie schon? Vermutlich erst seit Kurzem. Sicher kannte sie die Gefahren, die damit verbunden waren. Sie war ein intelligentes Mädchen. Und was die andere Gefahr betraf …


  Eleanor betrachtete das verschwiegene Plätzchen. Zwei verletzliche, herausfordernde junge Mädchen ganz allein … Und die jungen Männer … Ihre Haut fühlte sich plötzlich kalt und feucht an.


  „Habt ihr eine Vorstellung davon, was hätte passieren können?“, fragte sie und konnte ihre Gefühle nicht länger zurückhalten. „Diese Jungen …“


  „Wir haben uns nur unterhalten, das ist alles“, erklärte Vanessa.


  „Ihr hättet euch nicht mit ihnen verabreden dürfen, ohne es mir zu sagen“, erwiderte Eleanor. „Ich bin zwar nicht deine Mutter“, kam sie Vanessas Einwand zuvor. „Aber während du mit mir zusammen bist, trage ich die Verantwortung für dich. Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute wäre, wenn ich zurückfahren und deinem Vater erzählen müsste …“


  „Das ist deine einzige Sorge, nicht wahr? Dir geht es nur darum, was Dad denkt. Ich bin dir völlig gleichgültig. Gib es ruhig zu. Insgeheim wärst du froh, wenn ich einfach verschwinden würde.“


  „Das stimmt nicht, Vanessa!“


  „Lügnerin“, höhnte das Mädchen und warf ihre Zigarette zu Boden. „Erzähl Dad meinetwegen, was du willst … Mir ist es egal.“


  Eleanor schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn, jetzt ein ernstes Wort mit Vanessa zu reden, nicht in Gegenwart von Sasha.


  Was würde ich jetzt tun, wenn es um meine eigene Tochter ginge? überlegte sie.


  Offensichtlich waren die jungen Männer ziemlich harmlos gewesen. Im Gegensatz zu Sasha hatten sie keine Konfrontation mit ihr gesucht. Aber es hätte auch anders kommen können.


  Nach der Miene zu urteilen, mit der sie die Zigarette weggeworfen hatte, und der Blässe ihrer Haut war anzunehmen, dass Vanessa nicht regelmäßig rauchte, sondern unter einer Art Gruppenzwang gestanden hatte. Doch dieser Druck hätte sich auch auf andere Dinge beziehen oder, schlimmer noch, aus körperlicher Gewalt bestehen können.


  


  Die Rückfahrt nach London verlief schweigsam. Nur einmal unterbrach Vanessa die Stille und erklärte trotzig: „Ich nehme an, du wirst direkt zu Dad rennen und ihm alles erzählen. Wir haben nichts Böses getan, sondern nur geredet … Es stimmt also, dass Frauen mittleres Alters immer gleich hysterisch werden“, fügte sie beleidigend hinzu.


  „Hör mal, Vanessa“, begann Eleanor gereizt und redete nicht weiter. Bei anderer Gelegenheit hätte sie jetzt vielleicht gelacht. Doch sie war zu erschöpft und entsetzt bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können. Deshalb schwieg sie.


  Natürlich musste sie Marcus von dem Vorfall erzählen. Nicht, um Vanessa zu bestrafen, sondern zu ihrem Schutz. Offensichtlich begriff das Mädchen nicht, welche Gefahr es hätte heraufbeschwören können. Gar nicht zu reden von dem Vertrauensmissbrauch, den Vanessa begangen hatte, indem sie und Sasha sich heimlich mit den Jungen verabredeten.


  Junge Mädchen liebten und brauchten Geheimnisse, die sie mit anderen Teenagern teilen konnten. Kichern, Flüstern und lange tiefgründige Gespräche über die Jungen und „das Einzige, was sie wollen“, gehörten dazu. Diese kleinen Geheimnisse, die zur Entwicklung von einem behüteten Kind zu einem selbstständigen Erwachsenen gehörten, musste man hinnehmen. Absichtliche Täuschung, bei denen die Teenager genau wussten, was sie taten und weshalb, waren eine ganz andere Sache.


  


  Eleanor nahm die Post aus dem Kasten, die in ihrer Abwesenheit gekommen war. Die beiden Mädchen waren nach der Rückkehr gleich nach oben gegangen und hatten die Musik laut aufgedreht.


  Eleanor dröhnte der Kopf, und sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Nachbarn sich beschwerten.


  Ein mit Schreibmaschine beschrifteter Umschlag stammte aus Frankreich. Eleanor nahm an, Louise hätte ihr die unterschriebenen Unterlagen zurückgeschickt, die sie für die Auflösung ihrer Partnerschaft benötigte, und öffnete ihn sofort.


  Doch der Brief war nicht von Louise. Zu Eleanors Erstaunen hatte Pierre Colbert ihr geschrieben. Er nahm Bezug auf ihre Besprechung und wollte wissen, ob sie immer noch an Übersetzungen interessiert wäre. Von Louise hatte er erfahren, dass sie ihr Büro aufgelöst hätten. Leider war es ihm nicht gelungen, ihre private Telefon- oder Faxnummer zu erfahren.


  Eleanor runzelte die Stirn. Louise hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass alle Telefongespräche und Faxschreiben zu ihrem Privatanschluss in Chelsea umgeleitet wurden. Es sah ganz danach aus, als hätte die ehemalige Partnerin stattdessen die eigene Nummer angegeben.


  Inzwischen wäre die Angelegenheit ziemlich eilig geworden, schrieb Pierre Colbert. Er müsste Ende des Monats in den Fernen Osten reisen und wollte vorher noch alles regeln.


  Wenn Eleanor weiterhin an Übersetzungen interessiert wäre, hoffte er, dass sie zu einer Besprechung an seinen Hauptwohnsitz in die Provence kommen könnte, selbstverständlich auf seine Kosten. In diesem Fall sollte sie ihn anrufen. Leider wäre er nur noch die nächsten zehn Tage zu erreichen.


  Mit zitternden Fingern legte Eleanor den Brief auf den Tisch. Sie hatte sich mit der Kluft abgefunden, die sich zwischen Louise und ihr gebildet hatte. Trotzdem tat dieser erneute Beweis von Unredlichkeit weh.


  Louise besaß keine perfekten Kenntnisse in den modernen westeuropäischen Sprachen und hätte keine Chance gehabt, einen Vertrag mit Pierre Colbert abzuschließen. Wenn sie seiner Bitte, ihm Eleanors Privatnummer zu geben, nicht nachgekommen war, konnte es nur aus Boshaftigkeit geschehen sein.


  Dieses Verhalten schmerzte umso mehr, als Eleanor Louise gestanden hatte, wie besorgt sie war, sie könnte durch die Auflösung ihrer Firma etliche Aufträge verlieren. Wegen des geplanten Umzugs musste sie alles daransetzen, ihr gegenwärtiges Einkommen beizubehalten.


  Oh ja, Louise wusste, wie viel ihr der Vertrag mit Pierre Colbert bedeutet hätte.


  Seufzend betrachtete Eleanor das Briefdatum. Sie konnte unmöglich nach Frankreich reisen, während Vanessa und Sasha zu Besuch waren.


  Abends erzählte sie Marcus von dem Brief. „Natürlich kann ich jetzt nicht weg“, fügte sie mutlos hinzu. „Ich werde Monsieur Colbert anrufen und es ihm mitteilen.“


  Marcus hörte ihr stirnrunzelnd zu. Was war mit der Eleanor passiert, in die er sich einmal verliebt hatte und die seine Frau geworden war? Jener Eleanor, die ihn mit ihrem Lachen und ihrer zuversichtlichen, positiven Lebenseinstellung bezaubert hatte; die stets Zeit fand, sich seine Probleme anzuhören, und die interessiert an seinem Leben teilgenommen hatte; die ihm das Gefühl gab, bei ihr an erster Stelle zu stehen. Die jetzige Eleanor schien mehr an einem Haus interessiert zu sein als an ihm – an einem Haus und an ihren Kindern. Selbst im Bett redete sie noch über Broughton House und machte sich Sorgen.


  Was ist mit mir los? überlegte Marcus verärgert. Schließlich war er ein Mann und kein kleiner Junge mehr. Er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass seine Gereiztheit, seine Verärgerung, ja seine Eifersucht nicht auf Eleanors Beschäftigung mit Broughton House beruhte, sondern eine Spätfolge seiner Kindheit und des Eindrucks war, dass seine Mutter ihn nicht geliebt hatte. Dass sie ihn schon deshalb nicht hatte lieben können, weil er demselben Geschlecht angehörte wie sein armer verachteter Vater.


  Das Verhalten seiner Großmutter hatte dieses Gefühl noch verstärkt, ebenso seine erste Ehe.


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis ihm klar geworden war, dass er mit Julia instinktiv eine Frau gewählt hatte, bei der er dieselbe Rolle eines zurückgewiesenen Mannes spielen musste wie bei seiner Mutter und seiner Großmutter.


  Bei Eleanor war das nicht so gewesen. Von Anfang an hatte er sich nicht nur körperlich zu ihr hingezogen gefühlt. Er hatte gleich gemerkt, dass sie anders war als die Frauen, die bisher eine herausragende Rolle in seinem Leben gespielt hatten. Eleanor war verletzlich und einfühlsam, sanft und warmherzig. Aufrichtig nahm sie an dem Schicksal ihrer Mitmenschen teil, was er bei seiner Mutter und seiner Großmutter nie erlebt hatte.


  Ihr Zögern und ihre sexuelle Unsicherheit zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatten sie enger zusammengeschweißt. Weil Eleanor noch unsicher war, hatte er Zeit gehabt, seine eigenen Bedürfnisse zu erkennen. Nie war er eifersüchtig auf ihre Beziehung zu ihren Söhnen, auf ihre Liebe und Fürsorge für Tom und Gavin gewesen. Eleanors Einverständnis, dass ihre Bindung zueinander stark genug wäre und nicht durch ein weiteres gemeinsames Kind bekräftigt zu werden brauchte, hatte seine Gefühle für sie noch verstärkt und ihm Sicherheit gegeben.


  Doch jetzt war er nicht nur verärgert und gereizt, er fühlte sich auch bedroht.


  Wegen eines Hauses? Wegen der Art und Weise, wie Vanessa mit ihr sprach? Weshalb waren Eleanor das Haus und seine Tochter so wichtig? Reichte es nicht, dass sie beide sich verstanden? Oder liebte sie ihn trotz gegenteiliger Beteuerung nicht so bedingungslos, wie er geglaubt hatte? Stürzte Eleanor sich auf das neue Haus, um sich von der Erkenntnis abzulenken, dass ihre gegenseitige Liebe nicht ausreichte?


  Bei seinem Jurastudium hatte Marcus gelernt, die Probleme sorgfältig zu analysieren und logisch anzugehen. Während er Eleanor zuhörte, die all die Dinge aufzählte, die sie zu tun hätte und die ihr langsam über den Kopf wuchsen, versuchte er, seinen Ängsten mit Logik zu begegnen. Eigentlich hatte er keinen Grund, verärgert zu sein. Aber er begriff nicht, dass Eleanor die Gelegenheit nicht am Schopf packte und den neuen Vertrag abschloss, nur weil sie wegen Broughton House zu Hause gebraucht wurde.


  Endlich holte Marcus tief Luft und rief: „Meine Güte, Nell! Hör auf mit dem Haus. Schließlich wollten wir es ursprünglich kaufen, um unsere Probleme zu beseitigen und nicht, um neue heraufzubeschwören.“


  Er hörte, wie gereizt seine Stimme klang, und sah, dass Eleanor instinktiv vor ihm zurückwich. Der Schmerz und die Kränkung in ihren Augen waren unübersehbar. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte sich rasch ab.


  Nachdenklich betrachtete Marcus sie. Ihr Gesicht war gefasst und blass. Sie war wütend auf ihn – kein Wunder. Hatten sie sich bei ihrer Heirat nicht fest vorgenommen, dass sie immer Zeit füreinander finden würden, um miteinander zu reden und sich gegenseitig zuzuhören?


  Eleanor scheint neuerdings herzlich wenig Zeit für solche Gespräche zu haben, dachte er und weigerte sich instinktiv, die Schuld bei sich zu suchen.


  „Hör endlich auf mit dem Haus“, wiederholte er barsch. „Und was Vanessa betrifft … Ich bin durchaus in der Lage, einige Tage allein für sie und ihre Freundin zu sorgen. Schließlich ist sie meine Tochter, wie du nicht müde wirst, mir vorzuhalten.“


  Die Feindseligkeit in Marcus’ Stimme traf Eleanor wie ein Schlag. Erneut zuckte sie zusammen, und heftiger Zorn erfasste sie.


  „Was versuchst du mir zu sagen, Marcus? Dass du wünschtest, ich wäre nicht hier?“


  „Meine Güte, Nell. Was ist in dich gefahren? Du hast dich gerade darüber beklagt, dass du wegen Vanessa nicht in die Provence fahren kannst. Ich versuche doch nur …“


  „Wahrscheinlich nimmst du an, dass ich den leichteren Weg wählen und einfach davonlaufen möchte. Aber das stimmt nicht, Marcus. Ich brauche das Geld, das ich mit diesem Vertrag verdienen kann. Wir brauchen es. Ich muss verhindern, dass Vanessa oder jemand anders mir vorwirft, ich wäre mit meinen Söhnen finanziell von dir abhängig und …“


  „Hör sofort auf, Nell! Wann habe ich so etwas je behauptet? Ich hatte angenommen, dass du dein Büro behalten wolltest, weil dir die Arbeit Freude macht und weil du persönlich unabhängig bleiben wolltest – nicht nur von mir, sondern auch von deinen Söhnen. Dafür hatte ich Verständnis und habe dich deshalb sogar bewundert. Nicht im Traum wäre mir der Gedanke gekommen, dass du deine Berufstätigkeit eines Tages gegen mich verwenden könntest, um mir Schuldgefühle einzuflößen.“


  „Ich will dir keine Schuldgefühle einflößen, Marcus. Im Gegenteil. Du tust es bei mir.“


  


  „Ja“, antwortete Eleanor heftig. „Du machst es dir leicht, wenn du mich kritisierst und mir die Schuld dafür gibst, dass ich nicht mit Vanessa zurechtkomme. Was soll ich denn tun? Sie will mich hier nicht, Marcus. Sie vereitelt absichtlich meine Bemühungen, uns zusammenwachsen zu lassen. Und du unternimmst nichts dagegen. Es ist deine Schuld, dass sie mich nicht mag; dass sie mich als Bedrohung empfindet und derart verunsichert ist.“


  


  „Ja, deine“, sagte Eleanor betrübt. „Vanessa liebt dich sehr, Marcus, und sie hat Angst, dich zu verlieren. Deshalb ist sie verunsichert.“


  „Das redest du dir nur ein, Nell“, protestierte Marcus. „Vanessa ist beinahe erwachsen. Kinder klammern sich vielleicht an ihre Eltern. Teenager, halbe Erwachsene gewiss nicht.“


  „Nicht, wenn sie sich der Liebe ihrer Eltern sicher sind“, stimmte Eleanor ihm zu. „Und genau das ist Vanessa nicht. Sie …“


  „Lass gut sein, Nell“, unterbrach Marcus sie. „Es führt zu nichts, wenn du jemand anders die Schuld gibst, dass ihr beide nicht zurechtkommt. Vielleicht bemühst du dich zu stark. Du kannst nichts überstürzen. Es braucht alles seine Zeit, und selbst dann gehört eine große Portion Glück dazu. Das musst du einsehen. Du kannst Vanessa nicht zwingen, dich zu akzeptieren oder deine rosigen Ansichten über die Zukunft in Broughton House zu teilen. Auf diese Weise erreichst du nur …“ Plötzlich hielt er inne.


  Eleanor starrte ihn an. Vor Zorn und Enttäuschung schossen ihr Tränen in die Augen. Verärgert blinzelte sie sie fort. „Rede ruhig weiter“, forderte sie Marcus auf.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das hat keinen Zweck.“ Erschöpft rieb er sich die Stirn. „Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir uns für einige Tage trennen. Das gibt uns beiden Zeit …“


  „Du meinst also, ich bin an allem schuld“, stellte Eleanor trotzig fest.


  „Meine Güte, Nell. Ich habe im Moment keine Zeit, an etwas anderes als an meine Arbeit zu denken. Ich stecke bis über beide Ohren darin. Dieser Prozess …“ Er schnaufte ungeduldig. „Ich halte das bald nicht mehr aus. Was ist mit uns los, Nell? Was ist mit dir los?“


  „Mit mir?“ Weshalb gab Marcus ihr das Gefühl, allein an allem schuld zu sein?


  Wo waren die Harmonie und die Nähe geblieben, die sie einst verbunden hatten und die sie in ihrer Einfalt als selbstverständlich hingenommen hatte? Weshalb war beides verloren gegangen?


  Unendliche Trauer erfasste Eleanor und verdrängte ihren Ärger. Sie fühlte sich hilflos und verloren, und sie hatte Angst. Tief im Innern ahnte sie, dass dieser Streit ihre Beziehung erheblich beeinträchtigen würde. Und sie nahm es Marcus übel, dass er ihn nicht verhindert hatte.


  War er ebenso enttäuscht von ihr wie sie von ihm? Machten ihre Verletzlichkeit und ihr Schmerz sie weniger reizvoll für ihn?


  Marcus hatte ihre Ruhe und ihre Selbstbeherrschung immer bewundert. Wo war beides geblieben?


  Diese Verärgerung und diese Heftigkeit waren eine ganz neue Erfahrung. Mit Allan hatte sie so etwas nie erlebt. Ihre erste Beziehung war einfach abgeflacht und zu Ende gegangen. Weder ein heftiger Streit noch sonstige Gefühlsausbrüche hatten sie auseinandergetrieben.


  Es kränkte Eleanor mehr, als sie zugeben wollte, dass Marcus nicht heftig aufbegehrt hatte, weil sie in die Provence reisen wollte.


  Was hatte sie eigentlich gehofft? Dass er sie inständig bitten würde, hierzubleiben, und ihr versicherte, dass er ohne sie nicht zurechtkäme?


  So konnte nur eine Frau mit geringem Selbstwertgefühl und wenig Selbstbewusstsein denken. Und solch eine Frau war sie nicht, oder?


  „Ich versuche doch nur, es dir leichter zu machen“, sagte Marcus kläglich. „Du möchtest in die Provence reisen und behauptest, es ginge nicht, weil Vanessa und ihre Freundin hier sind. Nachdem ich dir jetzt vorgeschlagen habe, mich selber um die Mädchen zu kümmern, beschuldigst du mich, dich loswerden zu wollen.“


  Eleanor wandte sich ab. Wie sollte sie Marcus beibringen, dass sie Angst hatte? Dass sie nicht weggehen und ihn mit Vanessa allein lassen wollte, für den Fall …


  Für welchen Fall? Dass seine Tochter ihn endgültig gegen sie aufbrachte? Sorgte sie, Eleanor, nicht schon allein dafür? Weshalb hatte sie plötzlich das Gefühl, dass Marcus’ Liebe nicht so stark war wie ihre – dass er sie weniger brauchte als sie ihn?


  „Ich verstehe das nicht, Nell. Ich gebe mir größte Mühe.“


  Eleanor holte tief Luft, schloss die Augen und verdrängte die Tränen, die hinter ihren Lidern brannten. „Tut mir leid, Marcus. Es ist einfach …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du hast recht. Wahrscheinlich ist es für Vanessa besser, wenn sie dich einige Tage für sich allein hat.“


  „Meine Güte, Nell. Es geht nicht um Vanessa. Ich tue das für dich!“


  Eleanor lächelte freudlos. Marcus’ Versicherung kam reichlich spät. Sie konnte ihren Schmerz nicht mehr vertreiben.


  „Weshalb passieren solche Dinge immer zur ungelegensten Zeit, Marcus? Ich brauche diese Arbeit dringend. Andererseits müsste ich unbedingt hierbleiben. Das Haus …“


  Sie hielt inne, denn Marcus stöhnte ungeduldig. Sie war am Ende ihrer Kräfte und fragte sich, ob er einen ähnlichen Groll und Schmerz vor ihr verbarg wie sie vor ihm.


  Gestern Abend hatten sie sich geliebt – wenn man es denn so nennen konnte. Es war völlig mechanisch und schweigsam geschehen. Später, als sie sicher sein konnte, dass Marcus schlief, hatte sie sich auf den Rücken gedreht und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Wie weit war dieser Abend von jener ekstatischen Leidenschaft entfernt gewesen, die sie einst verbunden hatte.


  Als Marcus und sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, war sie furchtbar nervös und unsicher gewesen. Nicht weil sie Marcus liebte und begehrte, sondern weil sie Angst hatte, ihn zu enttäuschen oder von sich selber enttäuscht zu werden.


  Das Leben als erfolgreiche alleinerziehende Frau hatte sie zwar gelehrt, dass sie nicht verpflichtet war, etwas zu unternehmen, um einen Mann zu befriedigen, und dass sie ebenso das Recht hatte, zu nehmen wie zu geben. Doch ihre frühere Erziehung und das Gefühl, ständig um die Liebe und Anerkennung ihrer Eltern ringen zu müssen – eine Last, die sie in ihre erste Ehe mitgenommen hatte und die einer der Gründe für das Scheitern ihrer Beziehung mit Allan gewesen war, wie sie heute wusste –, hatten noch in der Tiefe ihres Unterbewusstseins gelauert. Nie hatte sie es stärker empfunden als zu jenem Zeitpunkt. Sie hatte sich nicht nur körperlich vor Marcus entblößt, sondern auch seelisch ohne den Schutz ihres beruflichen Erfolgs, ihrer Selbstbeherrschung und ihrer hart erkämpften Selbstsicherheit auskommen und sich ihm so zeigen müssen, wie sie wirklich war.


  Diese Angst hatte sie bis dahin von einer neuen Beziehung mit Männern abgehalten, die sie zwar mochte, für die sie aber nicht genug empfunden hatte, um diesen Selbstschutz aufzugeben.


  „Mögen“ war allerdings nicht der richtige Ausdruck für das, was sie für Marcus empfand. Sie hatte selber über ihr intensives körperliches und seelisches Verlangen gestaunt. Aber sie war keine perfekte Geliebte gewesen und längst nicht so geschickt oder erfahren, wie man es angeblich von einer Frau ihres Alters erwartete.


  Die eigentliche körperliche Vereinigung war natürlich eine ziemlich einfache, unkomplizierte Angelegenheit. Doch all die Nuancen des Vorspiels, der Erregung und der Verführung, die dazugehörten, waren ihr mehr oder weniger unbekannt.


  Seltsamerweise war Eleanor erst nach dem Scheitern ihrer Ehe in der Lage gewesen, frei und unbefangen mit ihrem Exmann über den Grund für ihre Probleme zu reden. Inzwischen gaben Allan und sie unverhohlen zu, dass sie andere Gefühle fälschlicherweise für jene Liebe gehalten hatten, die für eine Beziehung zwischen zwei Menschen erforderlich war und die stark genug sein musste, um den Belastungen des Alltags gewachsen zu sein.


  Allan hatte ihr gestanden, dass er sie nicht zuletzt deshalb geheiratet hätte, weil sie nach Ansicht aller eine äußerst geeignete Ehefrau für ihn gewesen wäre.


  „Meine Eltern mochten dich ebenfalls und hielten dich für ein ‚nettes Mädchen‘. Mein Problem war, dass ich dich auch im Bett als dieses ‚nette Mädchen‘ betrachtete. Jeder Versuch, dich sexuell richtig zu wecken, wäre mir wie eine Schändung vorgekommen.“


  Marcus kannte natürlich ihre Lebensgeschichte. Er wusste von ihrer Ehe und den Jahren, die seitdem vergangen waren, und hatte ihr ebenfalls von seiner Kindheit und seiner Ehe erzählt. Über die Anzahl seiner Beziehungen nach der Scheidung hatte er kaum etwas gesagt. Eleanor hatte jedoch von seinen Freunden erfahren, dass es viel, viel mehr hätten sein können. Marcus stand in dem Ruf, nicht nur ein äußerst geschickter Liebhaber zu sein, sondern auch ein ausgesprochen einfühlsamer, fürsorglicher Mensch.


  Er hatte aus seinem Verlangen nach ihr keinen Hehl gemacht, aber nie etwas übereilt oder sie bedrängt.


  Eines Abends hatte er sie nach Hause gefahren, sie leidenschaftlich geküsst und gesagt: „Dir ist klar, dass ich dies nicht mehr lange aushalte, nicht wahr?“ Da hatte sie gewusst, dass sie sich entscheiden musste. Doch erst bei einem ausführlichen Gespräch mit ihrer Ärztin über die verschiedenen Möglichkeiten der Empfängnisverhütung hatte sie gemerkt, dass diese Entscheidung längst gefallen war.


  Eleanor hatte sich ungefähr ausgemalt, wie es sein würde, wenn Marcus und sie nach einem gemeinsamen Abend zum ersten Mal miteinander schliefen. Geschickt würde er sie in seinem Haus verführen, und sie würde ebenso hilflos und überwältigt sein wie bei seinen Küssen. Doch was sollte werden, wenn er sie anschließend bat, ihn nun ihrerseits zu erregen?


  Am Ende war alles ganz anders gekommen.


  Eleanor drehte den Kopf in der Dunkelheit und fröstelte innerlich bei dem Gedanken, wie unsicher und verängstigt sie sein musste, wenn sie ausgerechnet jetzt daran dachte und sich an diese Erinnerung klammerte.


  Es war wunderschön gewesen – ganz einfach und natürlich. Sie war zu Hause in der Küche und säuberte ihre Schränke. Die Jungen verbrachten das Wochenende bei ihrem Vater, und Marcus war in Den Haag.


  Es war ein heißer schwüler Tag. Sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein altes T-Shirt übergezogen, das sie immer bei der Hausarbeit trug. Nur dieses T-Shirt und einen kleinen Slip.


  Als es läutete, ging sie zur Tür und ärgerte sich ein wenig über die Unterbrechung. Verblüfft starrte sie Marcus an und bekam keinen Ton heraus.


  Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, stotterte sie: „Ich dachte, du wärst in Den Haag!“


  „Ich weiß.“ Er lächelte sinnlich, und ihr Herz begann plötzlich zu stolpern. Tief im Innern erkannte sie die stumme Botschaft, die sein Körper aussandte, auch die Spannung hinter seinem Lächeln und die Art und Weise, wie er sie ansah.


  Verlegen trat sie zurück, damit Marcus hereinkommen konnte. Errötend strich sie sich über das Haar und entschuldigte sich für ihren Aufzug.


  Ein Wasserhahn lief in der Küche. Als Eleanor hineinging, folgte Marcus ihr und blieb hinter ihr stehen.


  Sie begann zu zittern, und ihr Körper wurde von einer heftigen sexuellen Erregung erfasst.


  Instinktiv lehnte sie sich zurück und spürte den raunen Stoff von Marcus’ Anzug durch das dünne T-Shirt auf ihrer nackten Haut. Der Gegensatz zwischen ihrer und seiner Kleidung hatte etwas seltsam Erotisches: Marcus mit seiner kraftvollen Männlichkeit trug einen korrekten Anzug; sie, das verletzliche weibliche Wesen, war halb ausgezogen.


  Etwas in ihr reagierte unerwartet auf diesen Gegensatz. Der Kontrast zwischen ihnen steigerte ihre sexuelle Lust, und ihre sichtbare Verletzlichkeit trug das ihre dazu bei.


  Merkte Marcus es ebenfalls?


  Er schmiegte sich an sie, und sie spürte seinen festen Körper.


  „Hm, du fühlst dich gut an. Sehr gut“, sagte er und strich mit den Händen über ihre Brüste. Ihre Knospen hatten sich längst aufgerichtet und reagierten sofort auf seine Liebkosungen. Eleanor stockte der Atem, als Marcus sie zu sich drehte und sie leidenschaftlich küsste.


  Später überlegte sie, dass ihr ungezügeltes Verlangen die Befangenheit vertrieben haben musste. Marcus’ Liebkosungen, seine Liebesworte, vor allem aber sein eindeutiges Begehren hatten ihr das Gefühl gegeben, doch nicht nur ein „nettes Mädchen“ zu sein, sondern eine Frau, die wollüstig die Hand ihres Liebhabers ergreifen und auf ihre nackte Haut legen konnte, damit er merkte, wie sehr sie sich seiner Männlichkeit bewusst war und wie stark sie darauf reagierte.


  Sie liebten sich nicht gleich in der Küche, obwohl sie beide fast zu ungeduldig waren, zu gierig aufeinander und es ihnen nichts ausgemacht hätte. Marcus merkte, wie nahe Eleanor dem Höhepunkt war, während er an ihren Brüsten sog und sinnlich mit dem Finger über ihre nackte Haut strich.


  „Nicht hier“, erklärte er mit belegter Stimme, als sie sich an ihn klammerte, seine Hand auf ihren Körper presste und sich mit einer Mischung aus Erregung, Begehren und Angst an ihn drängte.


  Doch. Hier und jetzt hätte sie am liebsten wollüstig geschrien. Aber alte Gewohnheiten und Hemmungen hielten sie zurück. Zu tief war die Vorstellung verwurzelt, dass nur Männer ein ungezügeltes Verlangen zeigen durften, während die Frauen – die netten Mädchen – sich sittsam beherrschten und ihre Gefühle zu verdrängen hatten.


  Sie hatte erwartet, dass Marcus sie loslassen und ins Schlafzimmer führen würde, wo sie sich beide ausziehen und wie Erwachsene schicklich lieben würden. Nicht wie zwei unbeherrschte Teenager, die es kaum noch erwarten konnten. Deshalb hatte sie sich abgewandt.


  Doch Marcus hatte sie festgehalten und sie an sich gezogen. Er hob sie auf die Arme und küsste sie auf die Lippen, während er die Tür mit einer Hand aufschob. In der Diele blieb er stehen, streichelte erneut ihren Körper und vertiefte seinen Kuss, sobald er eine ihre Brüste erreicht hatte.


  Eleanor zitterte vor Erwartung. Ihre Wohnung war nicht sehr groß. Das Schlafzimmer war sogar ziemlich klein. Trotzdem schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Bett erreicht hatten. Dann waren Marcus’ Gesicht und sein Körper über ihr. Mit beiden Händen streichelte und erregte er sie, bis sie jedes Gefühl für Zeit und Raum verlor.


  Später erinnerte Eleanor sich nicht, wie er es geschafft hatte, sie zu küssen und zu liebkosen und sich gleichzeitig auszuziehen. Aber es war ihm gelungen. Irgendwie hatte er ihr das T-Shirt und den Slip ebenfalls abgestreift, ohne sie je ganz loszulassen. Als sie endlich nackt nebeneinander auf dem Bett lagen, war Eleanor aufs Höchste erregt, und ihre Sinne waren äußerst geschärft. Jede Liebkosung brachte sie der Ekstase näher, und selbst beim kleinsten Atemzug durchrieselte sie ein wollüstiger Schauer.


  Alles steigerte ihre Erregung: Marcus’ Hände, die er in ihr Haar schob, um ihren Kopf zu halten und sie zu küssen, das sanfte Reiben seines Körpers über ihre Haut, das beinahe unmerkliche Streifen seines feinen Brusthaars über ihre Knospen, sein raues Kinn auf ihren Brüsten und seine Fingerspitzen, die die empfindsame Innenseite ihrer Schenkel streichelten.


  Als sie seinen warmen Atem spürte und er das Zentrum ihrer Weiblichkeit liebkoste, als bereitete ihm ihre ekstatische Erregung die größte Lust und als brauchte er diesen Kontakt seelisch und sexuell ebenso dringend wie sie, erbebte ihr Körper immer wieder so leidenschaftlich, dass Eleanor nicht mehr ein noch aus wusste.


  Tränen brannten in ihren Augen, und ihr Hals schnürte sich zusammen. Sie war hin und her gerissen zwischen der Freude darüber, was sie gerade erlebte, und dem schlechten Gewissen, weil sie so egoistisch war und so etwas erlebte, während Marcus …


  „Du ahnst nicht, wie sehr ich mich nach diesem Augenblick gesehnt habe“, hörte sie ihn sagen. „Ich wollte unbedingt wissen, wie dein Körper auf mich reagiert, und deine Erregung und dein Verlangen spüren.“ Er senkte den Kopf und küsste sie erst träge und dann noch einmal leidenschaftlich.


  Zu Eleanors Erstaunen reagierten ihr Körper und ihre Sinne sofort. Sie öffnete die Augen, sah Marcus an und war zu erschrocken, um ihre Gefühle zu verbergen. Sie errötete ein wenig, als er sie betrachtete. Sein Blick verriet, dass er ihre Gedanken und ihr Verlangen erkannt hatte.


  Ja, damals war alles ganz anders gewesen. Schmerzlich schloss Eleanor die Augen und versuchte, endlich einzuschlafen.


  
18. KAPITEL


  Ruckartig wachte Fern auf und war einen Moment verwirrt wegen der fremden Umgebung und des Albtraums, den sie gerade überstanden hatte.


  Es war lange her, dass sie an ihre Hochzeit gedacht oder gar von ihr geträumt hatte. Doch heute Nacht … Zitternd setzte sie sich in dem altmodischen Bett auf und zog das Laken in die Höhe.


  Jetzt, nachdem sie richtig wach war, roch sie den kalten, ein wenig muffigen Geruch des alten Hauses. Seltsamerweise war er ihr nicht unangenehm. Im Gegensatz zu ihrem Traum.


  Sie schlang die Arme um die Knie und blickte zu dem gardinenlosen Fenster. Cressy hatte erzählt, dass sie noch keine Zeit gefunden hätte, mehr als das Notwendigste im Haus zu tun.


  „Ich gebe es ohne Weiteres zu“, hatte sie lächelnd gestanden. „Weder Graham noch ich halten viel von Volants und Blümchenmustern.“


  „Das ist auch nicht nötig“, hatte Fern der Freundin versichert. „Was ihr hier braucht, sind meterweise schöner Brokat, bestickte Vorhänge und so weiter.“ Ihr künstlerischer Sinn hatte sich sofort geregt, und sie hatte in Gedanken schon die leeren Räume eingerichtet.


  Die Landschaft vor dem Fenster war noch in Dunkelheit gehüllt – ebenso wie die Kirche in ihrem Traum. Alle Gestalten waren verschwommen und schattig gewesen. Nur nicht die eine, die sie in höchster Angst um Hilfe angefleht hatte, als sie hörte, wie der Pfarrer Nick und sie zu Mann und Frau erklärte.


  Adam! Fern fühlte seinen Namen noch auf den Lippen und spürte die kalte Verzweiflung und die Panik, die sie erfasst hatten.


  „Adam … Adam!“, hatte sie in ihrer Angst geschrien und war zu ihm geeilt – weg von Nick, jenem Mann, dem sie soeben das wichtigste, bedeutungsvollste Gelöbnis ihres Lebens gegeben hatte.


  Sie hatte Nick geheiratet, obwohl sie Adam liebte.


  Heiße Tränen flossen ihre Wangen hinab. Cressy hatte sie mit jener Wirklichkeit konfrontiert, die sie, Fern, bisher erfolgreich unter dem Deckmantel der Pflicht und Verantwortung verborgen hatte.


  Auch unter dem Deckmantel der Angst? Vielleicht vor allem das. Nicht der Angst, ihre Liebe zu Adam zugeben zu müssen, sondern vor den Folgen, die dieses Geständnis nach sich ziehen würde.


  Cressy hatte ihr klargemacht, dass sie nicht länger mit Nick verheiratet bleiben konnte.


  Seltsam, dass ein anderer ihr zeigen musste, wie Nick wirklich war. Wie er sie beeinflusst, kontrolliert und benutzt hatte.


  „Weshalb bloß?“, hatte Fern die Freundin hilflos gefragt.


  „Weshalb? Weil er solch ein Mensch ist“, hatte Cressy ungerührt erklärt. „Es gibt keine logische Begründung dafür, Fern. Ich habe seit Jahren danebengestanden und beobachtet, wie Nick dich mit Schuldgefühlen und Ängsten überhäuft und dir aus reinem Vergnügen Belastungen aufgebürdet hat, die du nicht auf dich zu nehmen brauchtest. Aus einem unerfindlichen Grund hast du dir eingeredet, ihm solch ein Opfer, solche eine Selbstaufopferung schuldig zu sein. Aber das bist du nicht, Fern. Er sollte sich schuldig fühlen, nicht du. Weshalb in aller Welt müsstest du ein schlechtes Gewissen haben?“


  Fern legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Cressy kannte nicht die ganze Wahrheit. Die Freundin wusste nicht, dass sie ihr Ehegelübde ebenfalls gebrochen und Adam gezwungen hatte, aus Mitleid und Erbarmen mit ihr …


  Erschrocken riss Fern die Augen wieder auf und straffte sich, um die Gedanken zu vertreiben, die sich in ihrem Kopf bilden wollten. Als könnte sie durch heftiges Zusammenpressen des Körpers die Erinnerungen verleugnen.


  Aber wollte sie das überhaupt? Hielt nicht ein verräterischer Teil von ihr hartnäckig daran fest? Bewahrte er sie nicht eifersüchtig und schützte sie, Fern, vor Nicks Bosheiten und ihren eigenen Schuldgefühlen?


  Er sorgte dafür, dass sie nicht nur daran dachte, wie sie geweint und Adam angefleht hatte, sie in die Arme zu nehmen, sie festzuhalten und – das Schamloseste von allem – sie zu lieben, und erinnerte sie stattdessen an Adams sanfte Liebkosungen, an die Freude und die Lust, die er ihr bereitet hatte, an seine Zärtlichkeit und seine Leidenschaft. Als wären sein Begehren und sein Verlangen so groß gewesen, dass er sich nicht länger hatte zurückhalten können. Als liebte er sie tatsächlich.


  Trotzdem hatte sie weiterhin versucht, ihre wahren Gefühle zu leugnen. Sie hatte sich eingeredet, sie könne ihren Körper zwingen, ebenso auf Nicks Liebkosungen zu reagieren. Natürlich hatte es nicht geklappt. Es würde niemals klappen.


  Bis zu jenem Tag hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass ihr Körper zu solchen Reaktionen fähig wäre und sie eine derartige Lust, ein derartiges Verlangen empfinden könnte. Dass sie ihre prüde Erziehung überwinden würde, die eine Barriere vor ihrer Sexualität errichtet und sie daran gehindert hatte, selber die Initiative zu ergreifen, zu begehren und zu fordern.


  Fern stöhnte leise tief in der Kehle, aber es war zu spät. Erbarmungslos zerrten die Erinnerungen sie in die Vergangenheit zurück, in Adams gemütliches, einladendes Heim, und sie spürte erneut jene Erleichterung und Sicherheit, die sie immer in seiner Gegenwart empfunden hatte.


  Anfangs war sie zu verwirrt gewesen, um sich zu wehren, als er sie auf der Straße aufgelesen hatte. Doch als sie auf seinem weichen Sofa saß und Adam darauf bestand, dass sie ihm alles erzählte, war sie plötzlich wieder zur Vernunft gekommen. Energisch hatte sie sich gegen den Druck seiner Hände gewehrt.


  Wie konnte sie Adam erzählen, was passiert war? Wie konnte sie zugeben, dass sie als Ehefrau – als Frau – versagt hatte? Dass Nick, ihr Mann, ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte?


  Vor ihrer Heirat hatte Nick einmal behauptet, Adam würde sich gewiss freuen, wenn sie sich verlobten. „Er scheint sich Sorgen zu machen, dass du ihn – zu nett finden könntest. Dass du manche Dinge falsch verstanden hättest … Dir einbildest, dass er … Nun, dass du eure Beziehung ernster nimmst, als er es tut.“


  Wie verlegen war sie bei Nicks Worten geworden, und wie gekränkt war sie gewesen. Ihr Gesicht hatte gebrannt vor Scham, dass Adam dem Stiefbruder seine Sorgen anvertraut hatte.


  Von da an war sie Adam aus dem Weg gegangen, damit er merkte, dass er sich geirrt hatte. Dass sie niemals so dumm sein würde, anzunehmen, dass er ein sexuelles Interesse an ihr haben könnte. Sie hatte Nicks besitzergreifendes Verhalten über sich ergehen lassen und war ihm dankbar gewesen, dass er ihr eine peinliche Situation erspart hatte.


  „Ich muss gehen“, sagte sie mit bebender Stimme in Adams Wohnzimmer.


  Doch Adam schüttelte den Kopf und versperrte ihr mit seinem kräftigen Körper den Weg. „Nicht bevor du mir gesagt hast, was los ist. Ich meine es ernst, Fern“, fügte er freundlich hinzu.


  „Es ist nichts – nichts“, erklärte sie.


  Seine Lippen wurden schmal. Er beugte sich vor und berührte mit den Fingerspitzen ihr tränenüberströmtes Gesicht.


  „Nichts?“, fragte er und beobachtete sie aufmerksam. „Weshalb hast du dann geweint?“


  In diesem Augenblick hätte sie sich zusammenreißen müssen. Sie hätte daran denken sollen, in welchem Verhältnis sie zueinander standen, und das Haus sofort verlassen müssen. Stattdessen hatten seine freundlichen Worte die Schleusen geöffnet, hinter denen sie ihre Gefühle sorgsam verborgen hatte. Sie war in Tränen ausgebrochen und hatte so heftig geweint, dass ihr ganzer Körper unter der Wucht ihres Ausbruchs erbebt war.


  Keinen Ton hatte sie herausbekommen und sich nicht wehren können, als Adam sie plötzlich an sich zog und ihr Gesicht an seine Schulter legte. Er hatte eine Hand in ihr Haar geschoben, die Arme um sie gelegt und sie sicher gehalten.


  Es war wie ein Hafen, eine Zuflucht gewesen.


  Sie hatte seinen vertrauten männlichen Duft gerochen und seinen warmen Körper gespürt, und ihre Spannung hatte sich allmählich gelöst.


  Anschließend hatte sie Adam erzählt, dass Nick sie getäuscht und belogen hätte und sie mit einer anderen Frau betrog. Sie hatte sogar zugegeben, wie sehr sie als Frau gescheitert war. Stockend stieß sie die Worte zwischen den Tränen hervor. Der Schmerz und die Qual, die Befangenheit und die Schuldgefühle, die sie sonst in Adams Gegenwart empfunden hatte, waren verflogen und hatten einem überwältigenden Gefühl von Frieden und Sicherheit Platz gemacht.


  „Es ist alles meine Schuld“, fügte sie tonlos hinzu, nahm den Kopf von seiner Schulter und sah ihn an.


  „Nein, das ist nicht wahr!“


  Seine heftige Antwort ließ sie verstummen. Regungslos blickte sie Adam in die Augen und wurde sich plötzlich der intimen Situation bewusst. Es war wie ein elektrischer Schock.


  Hilflos glitt ihr Blick von Adams Augen zu seinem Mund und blieb dort liegen. Ihre Sehnsucht und ihr Verlangen waren so groß, dass sie alles andere darüber vergaß.


  Mit unsicherer Stimme nannte Adam ihren Namen. Es war eine deutliche Warnung, die sie absichtlich nicht beachtete.


  Früher hatte Adam sie nur freundschaftlich geküsst, und sie hatte nicht gewusst, wie sie ihm ihr Verlangen verständlich machen sollte.


  Inzwischen war sie kein junges Mädchen mehr, sondern eine reife Frau. Sie sehnte sich so heftig danach, seinen Mund auf ihrem zu spüren und seine Leidenschaft kennenzulernen, dass sie sich instinktiv näher beugte, kehlig seinen Namen flüsterte und ihre Lippen auf seine presste.


  Adam traf keine Schuld an dem, was dann gefolgt war. Schließlich war er auch nur ein Mensch. Sogar ein außerordentlich männlicher, wie sie anschließend feststellen konnte. Ihr Körper bebte vor Erwartung, während sie seine Lippen erforschte, und ihre Sinne reagierten so überwältigend, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.


  Wie von fern merkte sie, dass Adam den Mund bewegte und seine Lippen in scharfen Protest ihren Namen formten. Sie spürte, dass seine Halsmuskeln sich gegen ihre Hand wehrten und sein Körper erstarrte. Doch als sie ihn nicht losließ, entspannte Adam sich endlich. Er lockerte den Griff um ihre Oberarme und begann, sie zu streicheln.


  Während er mit den Fingerspitzen über die zarte Haut an der Innenseite strich und den blauen Venen folgte, bis sie unter den lockeren Ärmeln ihrer Bluse verschwanden, wurde Fern von so heftigem Verlangen erfasst, dass ihr ganzer Körper zu prickeln begann und sie sich hilflos an Adam klammem musste. Sie drängte ihre Brüste an seinen Oberkörper, legte die Arme fest um seine Taille, und ihr Mund wurde weich.


  Hatte sie wirklich seinen Namen geflüstert? Zur Abwehr? Aus Protest oder vor Verlangen? Sie wusste es nicht. Sie merkte nur, dass der hilflose kleine Laut, den sie an seinen Lippen hervorstieß, etwas bei Adam auslöste, über das er keine Kontrolle mehr hatte.


  Um den Kuss zu beschreiben, der nun folgte, reichten Worte nicht aus. Sie pressten die Lippen aufeinander, und ihre Zungen verschlangen sich zu jenem sinnlichen Tanz, den alle Liebenden kennen. Aber das war noch längst nicht alles.


  Die Umarmung war so intim, so intensiv, so verzehrend, dass Fern darauf reagierte, als wären sie tatsächlich ein Liebespaar.


  Als Adam sie losließ, langsam die Finger aus ihren dichten seidigen Strähnen zog, das Haar aus ihrem heißen, geröteten Gesicht strich, ihr zärtliche tröstende Worte zuflüsterte und ihren Mund weiterhin mit den Lippen liebkoste, kam sie nicht etwa zur Vernunft und merkte, was sie tat. Sie klammerte sich an seinen Körper, schlang die Arme um seine Taille und presste sich mit einer Wollust an ihn, von deren Existenz sie vorher nichts geahnt hatte.


  Mit bebenden Lippen strich sie über seine Haut, spürte seine sexuelle Erregung und fühlte sein raues Kinn an der weichen Innenseite ihres Mundes. Zitternd von den überwältigenden Gefühlen, bat sie Adam, sie nicht wegzuschicken, nicht aufzuhören, sie zu liebkosen und ihrer Weiblichkeit die Erfüllung nicht zu versagen. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren und Adam tief in sich fühlen, damit er die Leere vertrieb, die Nick hinterlassen hatte.


  Adam hatte gezögert. Er hatte versucht, vernünftig mit ihr zu reden und sie zurückzuhalten. Doch sie hatte ihn überredet. Sie hatte gebettelt und gefleht und ihn schließlich so intim, so wissend und so verzweifelt berührt, dass er nachgegeben hatte. Er hatte sie gehalten, sie liebkost, ihr mit bebenden Fingern die Kleider vom Leib gestreift und sich anschließend selber ausgezogen. Erst zärtlich und anschließend so verzehrend hatte er die festen Rundungen ihrer Brüste geküsst, dass Fern vor Lust geschrien hatte. Ihre Erregung war so heftig gewesen, dass erste winzige Schauer der Ekstase ihren Körper durchzuckt hatten.


  Bis dahin hatte Fern sich für eine frigide Frau gehalten und deswegen ein schlechtes Gewissen gehabt. Nick hatte ihr ständig vorgeworfen, dass sie von seinen sorgfältig inszenierten Berührungen nicht erregt wurde und keinerlei Lust empfand. Längst hatte sie sich damit abgefunden, dass die sexuelle Seite ihrer Ehe bestenfalls aus einer intimen Umarmung bestand und im schlimmsten Fall etwas war, das sie wegen ihrer Unfähigkeit klaglos über sich ergehen lassen musste.


  Umso verwirrender war es, wie überwältigend sie auf Adams Berührungen reagierte, zumal seine Liebkosungen nichts Berechnendes hatten. Ebenso wie sie wurde er viel zu stark von der Welle des eigenen Verlangens mitgerissen, um Fern durch eine sorgfältig geplante Erregungstechnik zum Höhepunkt zu führen.


  Doch sie schien gar keine Technik, keine genau berechnete Folge von Liebkosungen zu benötigen. Ihr Körper war jetzt schon am Rand der Ekstase. Allein das Vergnügen, Adams Haut zu spüren, seinen vertrauten und gleichzeitig betäubend fremden Geruch zu riechen, in den sich die Hitze seiner Erregung und seines Verlangens mischte, genügte, um Fern in eine ungewohnte Erregung zu versetzen, die ihr keine Gelegenheit bot, sich dagegen zu wehren oder sie wenigstens zu beherrschen. Sie berührte Adam erst zögernd mit den Fingerspitzen und anschließend wollüstig mit der ganzen Hand. Sie fühlte seine starken Knochen und seine kräftigen Muskeln und merkte gleichzeitig, wie deren Kraft unter ihren Liebkosungen zerrann, sodass er laut aufstöhnte.


  Die Ekstase riss sie mit und nahm sie ganz gefangen. Sie entzückte und erschreckte sie. Endlich gab sie sich den Empfindungen restlos hin. Sie klammerte sich an Adam, hob ihm die Hüften entgegen und drängte derart wollüstig auf die Vereinigung, als hätten sie sich schon tausendmal geliebt.


  Aber das hatte nicht gereicht. Am Ende hatte Fern viel mehr tun müssen, als Adam den Körper mit sinnlichen Bewegungen einladend und fordernd entgegenzuheben. Adam hatte die Hände auf ihre Hüften gelegt – doch nicht, um sie ganz in Besitz zu nehmen. Er hatte sie festgehalten und sie beschworen, dass sie dies nicht tun könnten – es nicht dürften.


  Fern war außerstande, auf seine vernünftigen Argumente einzugehen und seine Zurückweisung zu akzeptieren. Nicht nur ihr Körper schrie nach der höchsten Erfüllung, auch ihre Seele verlangte danach. Als Adam sie behutsam zurückschob, tat sie etwas, was ihr bisher unvorstellbar gewesen wäre. Sie griff nach ihm, schloss die Finger um ihn und flüsterte seinen Namen. Anschließend presste sie heiße angstvolle Küsse auf seine Haut und flehte Adam an, sie nicht zu verlassen und sich ihr nicht zu verweigern.


  Nie hatte sie Nick so berührt. Nicht im Traum wäre sie darauf gekommen und hätte es auch nicht gewollt. Doch jetzt konnte sie den Blick nicht von Adams kraftvollem, erregtem Körper wenden. Ihr eigenes Begehren trat zurück, während sie staunend und verwundert das pulsierende Verlangen unter ihren Fingerspitzen spürte. Gleichzeitig kam ihr die bisher unbekannte, absolut weibliche Erkenntnis, wie verletzlich diese Kraft und Stärke waren; wie wehrlos selbst ein so männlicher, unbezwingbarer Mann wie Adam bei der Berührung durch eine Frau werden konnte.


  Impulsiv presste Fern die Lippen zu einem Kuss auf seine Haut. Es war eine Liebkosung, die eher von Liebe als von Leidenschaft sprach.


  Tränen verschleierten ihren Blick. Langsam hob sie den Kopf und wollte sich von Adam losmachen.


  Er hatte recht. Sie konnten, sie durften dies nicht tun. Adam liebte sie nicht so wie sie ihn. Das hatte er nie getan. Wenn sie weitermachte, verriet sie nicht nur ihre Ehe und betrog Nick, sie setzte Adam heftigen Gewissenskonflikten aus. Sie hatte den Zwiespalt zwischen seiner sexuellen Erregung und dem Wunsch, sich ehrenhaft zu verhalten, durchaus in seinem Blick bemerkt.


  Doch als sie ihn jetzt ansah und ihm sagen wollte, dass sie begriffen hatte, war es mit ihrer Fassung vorbei. Das Verlangen war so groß, dass sie Adam anflehte, sie nicht zurückzuweisen, und ihn bat, ihre Qual zu lindem und sie in Besitz zu nehmen. Ganz tief sollte er in sie eindringen und gemeinsam mit ihr über den Gipfel der Lust hinausschießen, bis sie eins wurden mit den Kräften des Universums.


  Später hätte sie nicht sagen können, wer von ihnen den ersten Schritt getan hatte. Sie wusste nicht, ob sie Adam mit eigener Hand zu ihrem Körper gefühlt hatte oder ob er von sich aus schmerzlich langsam in sie eingedrungen war.


  Seltsamerweise war der körperliche Höhepunkt, der eigentliche Moment der höchsten Ekstase längst nicht so überwältigend gewesen wie das Gefühl, beschützt, geschätzt und geliebt zu werden, das sie anschließend empfand.


  Erst als sie glücklich und zufrieden in seinen Armen lag und Adam zärtlich die Tränen wegküsste, die sie nach der sexuellen Entspannung geweint hatte, war ihr bewusst geworden, was sie getan hatte. Welch eine schwere Last sie Adam aufgebürdet hatte.


  Adam liebte sie nicht, sie hatte ihm nur leidgetan. Er war ein einfühlsamer, fürsorglicher Mann, der ewig Schuldgefühle haben würde, wenn er die Wahrheit erfuhr und entdeckte, was sie für ihn empfand.


  Sie würde es nicht ertragen, wenn er sich anschließend behutsam von ihr entfernte; wenn es ihm wehtat, dass er sie verletzen musste, er aber zu aufrichtig war, um zu lügen und Gefühle vorzutäuschen, die er nicht besaß.


  „Was ist los?“, hörte Fern ihn fragen, weil ihr Körper sich plötzlich straffte.


  Sie musste es Adam sagen, solange sie noch die Kraft dazu hatte.


  Entschlossen machte sie sich los und wandte den Kopf ab, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Du hattest recht. Wir hätten das nicht tun dürfen“, erklärte sie tonlos. „Schließlich bin ich Nicks Frau und …“


  „Und du liebst ihn“, fügte er ruhig hinzu.


  Glaubte Adam wirklich, dass sie Nick liebte, oder versuchte er nur, taktvoll zu sein und sie nicht zu verletzen oder zu demütigen, indem er sie wissen ließ, dass er ihre wahren Gefühle durchschaut hatte?


  Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter, und er schob ihr Haar zurück. Während sie miteinander schliefen, hatte Adam ihr zugeflüstert, wie sehr er ihr Haar liebte und wie gern er es um seinen Körper wickeln würde, um …


  „Du darfst dir keine Vorwürfe“, sagte er jetzt. „Wir wissen beide, dass es nichts zu bedeuten hat. Es war einfach – ein Ventil für dich, um deinen Schmerz loszuwerden, eine Reaktion auf die Art und Weise, wie Nick dich gekränkt hat.“


  Nein, hatte sie protestieren wollen … Nein, du irrst dich gewaltig … Dies hat nichts mit Nick zu tun. Überhaupt nichts.


  „Du darf dich jetzt nicht schuldig fühlen“, fuhr Adam fort.


  „Wie sollte ich mich nicht schuldig fühlen?“, antwortete Fern und zitterte am ganzen Körper. Entsetzen und Verzweiflung vertrieben ihr Hochgefühl.


  „Du hast keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben“, erklärte Adam bestimmt. „Es ist nichts passiert, Fern, absolut nichts.“


  Endlich drehte sie sich wieder zu ihm, und der Schmerz war ihren Augen deutlich anzusehen. Was wollte Adam damit sagen? Dass er wünschte, es wäre nie passiert? Dass er gern so tun würde, als wäre nichts geschehen?


  Sie war diejenige gewesen, die gedrängt, gefleht, gebeten und gebettelt hatte. Adam hatte versucht, das Ganze noch aufzuhalten.


  „Du bist Nicks Frau, und du liebst ihn.“


  „Ja“, antwortete sie finster, und ihre Augen brannten von der Anstrengung, die Tränen zu unterdrücken. Sie durfte jetzt auf keinen Fall weinen.


  Mit zitternden Händen begann sie, sich anzuziehen. Plötzlich wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und schämte sich entsetzlich.


  Behutsam schob Adam ihre ungeschickten Finger beiseite und half ihr so fürsorglich und geduldig beim Anziehen, dass Fern erneut die Tränen kamen.


  „Nicht weinen, Fern“, sagte er und trocknete ihre Tränen. „Geh zu Nick zurück, und vergiss, was geschehen ist.“


  In diesem Moment hatte das Telefon geläutet, und sie war schluchzend aus dem Haus gestürzt.


  


  Müde hob Fern den Kopf. Der Himmel vor Cressys Fenster wurde langsam hell. Ihr Körper fühlte sich ganz steif an, und ihre Muskeln schmerzten. Plötzlich kam sie sich furchtbar alt und erschöpft vor. Kläglich betrachtete sie den grauen Morgen.


  Was hatte sie noch zu erwarten? Welchen Sinn hatte ihr Leben jetzt? Sie hatte versucht, eine gute Ehe zu führen und die Erwartungen zu erfüllen, die ihre Eltern in sie gesetzt hatten. Sie hatte sich größte Mühe gegeben, Nick zu lieben und bis letzte Nacht geglaubt, dass er es ehrlich meinte, wenn er behauptete, dass er sie liebte, sie brauchte und die Ehe mit ihr fortsetzen wollte.


  Einen Moment schloss Fern die Augen und hatte wieder das Gefühl, in Adams Armen zu liegen. Ihr Körper war plötzlich so empfindsam, und ihre Sinne waren so geschärft, dass sie die Gefühlswallung kaum noch ertrug. Wenn sie die Augen fest geschlossen hielt und sich heftig konzentrierte, spürte sie sogar seinen Mund auf ihren Lippen, seine Zunge, seine Hände, die ihr Gesicht streichelten, seinen Körper …


  Erschrocken öffnete sie die Augen und starrte auf ihre geballten Fäuste, als wären sie ihr völlig fremd. Langsam löste sie die Finger, beobachtete, wie sie zitterten, und fühlte den Schmerz, der langsam, aber unerbittlich ihren Körper durchströmte.


  Dies war die Wirklichkeit. Dies war das Leben. Dies war die Liebe … Irgendwie musste sie lernen, damit zu leben. Eines war sicher: Sie konnte sich nicht länger hinter ihrer Ehe verschanzen und ihre ganze Energie vergeuden, indem sie eine leere Fassade aufrechterhielt.


  Was Cressy ihr gesagt hatte, unterstrich nur, was sie tief im Herzen längst wusste. Sie musste Nick verlassen. Nicht, weil sie Adam liebte, sondern weil sie ihre Selbstachtung wiederfinden und ihr Leben allein in die Hand nehmen musste.


  „Also, was wirst du tun?“, fragte Cressy. „Du kannst unmöglich zu Nick zurückkehren.“


  Fern lächelte die Freundin an. Sie schlenderten am Strand entlang, der die Grenze zwischen Cressys Grundstück und der See bildete. Es war ein langer gewundener Streifen nassen Sandes, der von Marschgras und dem Pfad oben auf dem Deich begrenzt wurde.


  Einst war hier nur Wasser gewesen. Dieses Land war ein Zeugnis dafür, was der Mensch mit seiner Entschlossenheit, seiner Ausdauer und seinem eigensinnigen Willen, die Welt zu erobern und zu beherrschen, erreichen konnte.


  Eine wehmütige Melancholie lag über der Gegend. Die Schreie der Möwen mischten sich in den leise heulenden Wind.


  „Nein, ich kann nicht zurück“, stimmte Fern der Freundin zu. „Unsere Ehe ist vorbei.“


  „Was wirst du also tun? Du weißt, du kannst hier so lange bleiben, wie du möchtest.“


  Fern lachte ungezwungen. Cressy hatte sie noch nie so attraktiv, so reif und so weiblich erlebt.


  „Das ist sehr großzügig von dir, aber das möchte ich nicht, Cressy“, antwortete sie und berührte die Hand der Freundin. „Erstens müssen Nick und ich miteinander reden, und zweitens …“ Sie wandte sich ab und blickte hinaus auf das Meer.


  „Du brauchst einen völlig neuen Anfang, einen neuen Ort, wo du …“


  Fern schüttelte den Kopf. „Nein“, antwortete sie bestimmt. „Ich habe zu Hause schließlich einige Freunde … Ich war bisher immer zu feige, Cressy. Wenn ich jetzt davonliefe …“


  „Kannst du es allein schaffen – auch finanziell?“


  „Es wird nicht leicht sein“, gab Fern zu. „Ich werde mir eine Arbeit suchen müssen. Leider habe ich keine abgeschlossene Berufsausbildung und erst recht keine berufliche Erfahrung. Aber ich bin gewillt, zu lernen.“ Kläglich verzog sie das Gesicht. „Irgendetwas muss ich doch tun können. Auch eine geeignete Wohnung zu finden wird nicht leicht sein.“


  „Dabei kann Adam dir doch helfen. Er hat so viele Verbindungen und kennt sicher Leute, die …“


  Fern erstarrte innerlich und wandte sich ab, damit Cressy ihr Gesicht nicht sah. „Adam ist Nicks Stiefbruder. Ich möchte ihn nicht in meine Angelegenheiten hineinziehen.“


  „Du wirst kaum verhindern können, dass er sich einmischt“, meinte Cressy trocken. „Er ist nun mal solch ein Mensch.“


  „Er ist Nicks Stiefbruder“, wiederholte Fern. „Ich will und brauche seine Hilfe nicht.“


  Sie bemerkte Cressys verblüffte Miene und wusste, dass sie zu heftig reagiert hatte. Die Angst und die Verzweiflung waren ihr deutlich anzuhören.


  „Nick kann Adam nicht leiden und ist neidisch auf ihn“, stellte Cressy fest. „Das war er von Anfang an. Ich habe nie begriffen, weshalb Adam das so geduldig hingenommen hat. Wenn man bedenkt, wie Nick ihn aus deinem Leben vertrieben hat … Was hast du? Ist dir kalt?“, fragte sie besorgt, als Fern plötzlich zu zittern begann.


  „Ja, ein bisschen“, log Fern und legte die Arme um den Körper. Sie wollte jetzt nicht über Adam reden und durfte nicht verletzlicher werden, als sie schon war.


  


  „Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen bleiben möchtest?“, fragte Cressy drei Tage später. Fern hatte soeben verkündet, dass sie abreisen müsse.


  „Es geht nicht“, antwortete sie. „Irgendwann muss ich Nick ja gegenübertreten.“


  „Lass dich bloß nicht von ihm umstimmen, Fern“, warnte Cressy die Freundin. „Du bist ihm absolut nichts schuldig.“


  „Du hast dafür gesorgt, dass ich Nick in einem ganz anderen Licht sehe“, sagte Fern. „Ich habe erkannt … Bisher dachte ich immer, ich wäre an allem schuld. Es wäre meine Pflicht, unsere Ehe aufrechtzuerhalten.“


  „Nick hat dich immer viel zu stark beeinflusst. Er hat dich benutzt“, sagte Cressy grimmig. „Du bist der verletzte Teil in eurer Ehe, nicht er. Er ist dir untreu geworden. Mit einem guten Scheidungsanwalt …“


  Fern schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht“, erklärte sie ungewöhnlich entschlossen. „Ich will nichts aus dieser Ehe, Cressy. Ich hätte das Gefühl, es wäre irgendwie beschmutzt … Ich würde davon beschmutzt.“


  „Aber es steht dir zu.“


  Erneut schüttelte Fern den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Ich habe finanziell nichts zu unserer Ehe beigetragen.“ Sie lächelte, weil die Freundin protestieren wollte. „Es stimmt. Wir haben keine Kinder. Es gibt keinen Grund, weshalb Nick mir Unterhalt zahlen sollte. Ich möchte das nicht.“


  „Du irrst dich gewaltig. Du hast sehr hart für ihn gearbeitet, Fern, viel härter, als eine andere Frau es getan hätte. Auch viel härter, als er es je für dich getan hat. Sei kein Dummkopf. Ich weiß, was in dir vorgeht. Selbst wenn du Glück hast, wird es eine ganze Weile dauern, bis du umgeschult worden bist. Auch gut ausgebildete Leute finden heutzutage nicht ohne Weiteres eine Stellung.“


  „Das ist mir egal. Ich möchte es allein schaffen und etwas für mich selber tun“, erklärte Fern. „Ich werde schon zurechtkommen, Cressy. Ich kann putzen, auf Kinder aufpassen … Ganz gleich, wie schwer die Arbeit ist, ich werde sie annehmen. Ich möchte es“, fügte sie heftig hinzu. „Und ich brauche es.“


  Cressy sah sie nachdenklich an. „Vielleicht hast du recht“, stimmte sie der Freundin leise zu. „Vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin, und denk daran, dass ich dich als Trauzeugin möchte. Du hast Graham noch gar nicht kennengelernt. Bist du sicher, dass du nicht noch bleiben kannst?“


  „Absolut sicher“, antwortete Fern und umarmte sie herzlich. „Danke, Cressy“, fügte sie hinzu.


  „Wofür? Dass ich dir die Augen über Nick geöffnet habe? Es war mir ein Vergnügen.“


  


  „Überleg es dir ja nicht wieder anders“, warnte die Freundin sie noch einmal, als sie ihr den Wagen stieg.


  „Ganz bestimmt nicht“, versprach Fern.


  
19. KAPITEL


  Irgendwie riechen Flughäfen überall auf der Welt gleich, dachte Eleanor erschöpft, während sie die Ankunftshalle in Marseille verließ. Abrupt blieb sie stehen. Nicht die kräftige provenzalische Sonne betäubte sie beinahe, sondern die unerwartete Intensität des reinen, flimmernden Lichtes, die von der heißen staubigen Luft verstärkt wurde.


  „Ich schicke Ihnen jemanden, der Sie vom Flughafen abholt“, hatte Pierre Colbert gesagt, als sie seine Einladung am Telefon annahm. Nachdem sich ihre Augen an das blendende Licht gewöhnt hatten, sah sie sich zögernd um und suchte nach einem Fahrer, der ein Schild mit ihrem Namen in die Höhe hielt.


  Es war niemand da. Einen Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von einem Mann abgelenkt, der aus einem teuren offenen Cabriolet stieg. Er war groß und dunkelhaarig, ein typischer Franzose, und trug lässige Designergarderobe. Er war ungefähr in ihrem Alter, vielleicht ein wenig jünger, und sah sehr gut aus … Beinahe zu gut.


  Eleanor errötete ein wenig, als er den Kopf drehte und merkte, dass sie ihn beobachtete. Bevor sie wegsehen konnte, lächelte er sie an und kam auf sie zu.


  Eleanor wollte sich gerade abwenden, da streckte er die Hand aus, nannte ihren Namen und stellte sich vor.


  „Ich bin André. Mein Onkel hat mich gebeten, Sie abzuholen. Er hat Sie hervorragend beschrieben“, fügte er hinzu. „Er sagte, Sie wären ungewöhnlich hübsch und ungewöhnlich klug. Mir gefallen ungewöhnlich hübsche, kluge Frauen sehr.“


  Er lachte, während er das sagte, und lud sie ein, in seine Fröhlichkeit einzustimmen und bei seinem harmlosen Flirt mitzumachen.


  Zu ihrem Erstaunen lachte Eleanor tatsächlich. Während sie ihr eigenes Lachen hörte, merkte sie, wie ungewohnt dies für sie war.


  Wie lange war es her, dass sie so gelacht hatte? Dass sie sich so unbeschwert, ja beinahe sorglos gefühlt hatte?


  Diese Frage sollte sie sich in den nächsten Tagen noch öfter stellen, wenn sie allein war. Das kam allerdings selten vor, und wenn doch, dauerte es nicht lange.


  Wenn sie keine Besprechungen hatte, bestand André darauf, Eleanor die Umgebung von Arles zu zeigen.


  Normalerweise wäre er nicht ihr Typ gewesen. André war zu selbstgefällig, und er flirtete zu viel. Dass sie so empfänglich für seine Komplimente war, machte ihr die Kluft zwischen Marcus und sich noch mehr bewusst.


  Natürlich besteht keine Gefahr, dass ich André ernst nehme, sagte Eleanor sich, nachdem er sie am späten Nachmittag vor ihrem Hotel abgesetzt hatte, ohne sie zu einem gemeinsamen Abend überreden zu können. Es tat einfach gut, solch eine Aufmerksamkeit zu bekommen, begehrenswert und erwünscht zu sein und sich ganz als Frau zu fühlen.


  Eleanor spürte beinahe körperlich, wie der Druck von ihr wich. Ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstachtung waren erheblich gewachsen angesichts der betörenden Mischung aus Andrés beinahe unverschämten sexuellen Komplimenten und Pierre Colberts Versicherung, ihr einen großen Teil seiner Übersetzungsaufträge zu überlassen.


  Sowohl persönlich als auch beruflich gestärkt, von der Sonne des Mittelmeers gewärmt und ohne die zermürbenden häuslichen Probleme fühlte Eleanor sich nicht nur anders, sie war auch ein anderer Mensch.


  Heute wollte sie mit Monsieur Colbert zu Abend essen und die letzten Einzelheiten des Vertrags besprechen. Morgen früh würde sie wieder nach Hause fliegen.


  Plötzlich stutzte Eleanor, denn sie bemerkte ihr Zögern und die Nervosität, die sie bei diesem Gedanken befiel.


  Seit ihrer Ankunft in Marseille hatte sie zweimal mit Marcus telefoniert, und beide Male war er ziemlich kurz angebunden und kühl gewesen.


  Natürlich wollte sie zu ihm und ihren Söhnen zurück. Auch zu Vanessa?


  Eleanor sah in den Spiegel. Es war erstaunlich, welche Veränderungen der Gedanke an London und an die Probleme, die sie dort erwarteten, bei ihr bewirkte. Sie bemerkte die schärferen Linien, die sie älter machten, und sah, dass sich ihre Mundwinkel hinabzogen.


  Dabei sollte sie eigentlich froh sein, dass sie schon zu Marcus zurückkonnte, und nicht … Nicht was? Nicht beinahe einen Widerwillen davor zu haben?


  Schuldbewusst wandte Eleanor sich vom Spiegel ab und eilte ins Bad, um sich für das Zusammentreffen mit Pierre Colbert fertig zu machen.


  


  In London starrte Marcus blicklos auf den geöffneten Aktenordner auf seinem Schreibtisch. Die Luft in seinem Arbeitszimmer war abgestanden und stickig. Während er aufstand, um das Fenster zu öffnen, hörte er, wie die Haustür geöffnet wurde und eine warme Stimme fröhlich rief: „Hallo, Marcus, wir sind zurück.“


  Kurz darauf betraten Vanessa, Sasha und Sondra das Arbeitszimmer.


  Sondras langes gepflegtes Haar fiel locker um ihre Schultern und forderte einen Mann beinahe auf, es zu berühren. Der Duft ihrer Haut, ihr lächelnder Mund und vor allem die Einladung in ihren wissenden Augen ermutigten ihn, drängten ihn …


  Marcus wandte sich ab und konzentrierte sich auf Eleanors Foto auf seinem Schreibtisch. Sie hatte recht gehabt mit ihren Zweifeln, ob er allein mit Vanessa und Sasha zurechtkäme.


  Wäre Sondra nicht zufällig mit einigen Unterlagen vorbeigekommen, die er gebraucht hatte …


  Er verzog das Gesicht und erinnerte sich an die Szene, in die die junge Amerikanerin hineingeplatzt war. Vanessa hatte ihm gerade trotzig erklärt, dass sie alt genug wäre, um selber über ihr Leben zu bestimmen.


  „Aus deiner Sicht vielleicht“, hatte Marcus der Tochter ungerührt erklärt. „Aber nicht in den Augen des Gesetzes. Ich meine es ernst, Vanessa. Du bist nicht alt genug, um allein in solche Nachtklubs zu gehen.“


  „Ich will doch gar nicht allein hin“, hatte Vanessa hitzig erwidert. „Sasha kommt mit.“


  „Nein!“, hatte Marcus gesagt, und seine harte Stimme hatte noch nachgehallt, als Sondra das Haus betrat.


  „Es tut mir wirklich leid, dass Sie den Streit mitbekommen haben“, entschuldigte Marcus sich und führte die Amerikanerin dann umgehend in sein Arbeitszimmer.


  „Das macht nichts“, erklärte Sondra strahlend. „So etwas habe ich selber hinter mir. Ich hatte ebenfalls einige harte Auseinandersetzungen mit meinem Vater, bevor ich einsah, dass er mir nicht den Spaß verderben wollte, sondern aufrichtig besorgt um mich war.“ Sie dachte einen Moment nach.


  „Natürlich fällt einem solch eine Erkenntnis schwerer, wenn der Vater nicht immer anwesend ist. Bis zur Pubertät kam ich gut mit ihm aus, und er hat mich schrecklich verwöhnt. Meine Mutter und mein Stiefvater legten zu Hause die Spielregeln fest. Deshalb war es ein ziemlicher Schock für mich, als Dad plötzlich anfing, an mir herumzumeckern, mich über meine Treffen mit den Jungen ausfragte und mir alle möglichen Vorschriften machen wollte. Es kam mir vor, als wäre er gegen alles, was mir Freude bereitete. Manchmal haben wir uns schlimme Dinge an den Kopf geworfen. Inzwischen gibt es niemanden, dessen Meinung ich stärker schätze. Sie würden sich gut mit ihm verstehen, Marcus“, fügte sie hinzu. „Sie sind ihm ziemlich ähnlich. Passen Sie lieber auf: Man sagt, wenn ein junges Mädchen ein gutes Verhältnis zu seinem Vater hat, sucht es sich instinktiv einen Mann, der ähnlich wie er ist.“


  Sondra lachte bei diesen Worten. Trotzdem hatte Marcus die wahre Bedeutung ihrer Bemerkung verstanden und den kleinen Schauer gespürt, der ihn dabei durchrieselte.


  „Nun, erstens bin ich verheiratet und zweitens zu alt für Sie“, erwiderte er ebenso lachend. Doch er fürchtete, dass Sondra die leichte männliche Erregung bemerkte, die sie bei ihm ausgelöst hatte. Sondra war gekommen, um ihm einige Akten zu bringen und andere mitzunehmen. Da die Unterlagen noch nicht ganz fertig waren, bot sie an, inzwischen in die Küche zu gehen und eine Tasse Kaffee für sie beide zu kochen.


  Wie und wann aus dem Kaffee ein Nachmittagstee geworden war, zu dem Sondra auch Vanessa und Sasha heruntergelockt hatte, damit sie ihr halfen, hätte Marcus nicht mit Sicherheit sagen können.


  Auch nicht, wie er plötzlich auf den Gedanken gekommen war, seine Arbeit liegen zu lassen und die drei zu einem „richtigen“ Nachmittagstee auszuführen. Oder weshalb Sondra ihn hatte überreden können, die beiden Mädchen zu einem exklusiven Freizeitklub mitzunehmen, in dem sie vorübergehend Mitglied war. Als er Zweifel äußerte, hatte sie fröhlich gemeint, er solle doch mitkommen und ein väterliches Auge auf sie werfen.


  Natürlich hatte er es nicht getan und auch ihren Vorschlag nicht aufgegriffen, er könne sie zum Dank ja zum Dinner einladen.


  Als die junge Amerikanerin beiläufig erwähnte, dass sie sich zwei Tage freigenommen hätte, um die Stadt ein bisschen zu erkunden, hatte Vanessa gebeten, Sondra begleiten zu dürfen.


  Marcus hatte seiner Tochter schonend beibringen wollen, dass Sondra gewiss keinen Wert auf ihre Gesellschaft legte. Doch die Amerikanerin hatte ihn überstimmt und versichert, nichts würde ihr mehr Freude bereiten.


  Sie war am frühen Morgen gekommen und hatte die beiden Mädchen mitgenommen, damit er in Ruhe und Frieden arbeiten könne, womit er kaum noch gerechnet hatte.


  Doch statt sich auf seine Akten zu konzentrieren, betrachtete er jetzt Eleanors Foto. Sie würde morgen aus Frankreich zurückkehren. Plötzlich wünschte er, er wäre bei ihr, weit weg von dieser aufreizenden, gefährlichen Frau, die keinen Zweifel an ihrem Verlangen nach ihm ließ. Weil ihn die Amerikanerin nicht interessierte oder weshalb?


  Sondra sah ihn erstaunt, ja beinahe verärgert an, als er ihr seine Absicht mitteilte und sie fragte, ob sie zwei Nächte bei den Mädchen bleiben könnte. Das hatte sie weder erwartet noch gewollt.


  Trotzdem stimmte sie zu. Vorher berührte sie allerdings seinen Arm, beugte ihren Körper etwas zu dicht zu ihm hinüber und schlug mit vielsagendem Blick unter ihren dichten Wimpern vor, doch erst morgen früh zu reisen.


  „Wahrscheinlich geht Ihre Frau heute Abend mit ihren Geschäftspartnern aus und hat gar keine Zeit, sich um Sie zu kümmern“, sagte sie. „Essen Sie doch mit uns, und fliegen Sie morgen früh.“


  „Das hatte ich ursprünglich vor“, log Marcus ungerührt. „Doch der einzige Flug, den ich kurzfristig bekommen kann, geht heute Abend. Ich habe nur Ihre Rückkehr abgewartet, um die Buchung zu bestätigen.“


  „Ihre Frau kann von Glück sagen“, meinte Sondra leise. „Ich wünschte, es gäbe auch in meinem Leben einen Mann, der mich so vermisst.“


  Obwohl sie lächelte, lag ein lauernder Blick in ihren Augen. Er verriet Marcus, was sie wirklich dachte.


  Normalerweise hätte ihr Verhalten ihn höchstens belustigt. Situationen wie diese waren ihm nicht neu. Glücklicherweise ahnte Sondra nicht, dass sich hinter seiner männlichen Empfänglichkeit für ihr Angebot eine gefährliche Mischung aus Wut und Verärgerung über Eleanor verbarg.


  Weshalb? Weil Eleanor zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, war und nicht erkannte, was in ihm vorging? Er war kein Kind mehr, und Eleanor war nicht seine Mutter. Sie war nicht verantwortlich für seine Gefühle und wie er darauf reagierte. Das war allein seine Sache.


  Marcus betrachtete Vanessa einen Moment, bevor er das Haus verließ. Ihr Körper hatte sich in letzter Zeit verändert. Seine Tochter entwickelte sich langsam von einem Kind zu einer Frau.


  Julia und er hatten keine Kinder haben wollen – sie nicht wegen ihrer Karriere als Schauspielerin und er nicht wegen seiner zwiespältigen Gefühle über die eigene Kindheit und deren Probleme, die er bis heute nicht gelöst hatte. Doch nachdem Vanessa auf der Welt war, war er entschlossen gewesen, ihr ein so guter Vater wie möglich zu sein.


  Allerdings war er in ihrer Gegenwart nie ganz unbefangen und hatte nicht jenen engen Kontakt zu ihr gefunden, um die er andere Väter heiß beneidete.


  Jetzt, wo er sah, wie Vanessa sich gegenüber Eleanor benahm, und er merkte, dass sie seine zweite Frau absichtlich ärgerte, demütigte und kränkte, überlegte Marcus, wie weit er selber daran schuld war.


  Er wusste, dass die meisten Kinder unglücklich über die Scheidung ihrer Eltern waren und schlecht mit dieser Tatsache fertig wurden. Der Umgang mit Teenagern war schon für leibliche Eltern schwierig, und es gab unzählige Geschichten über die böse Stiefmutter. Trotzdem hatte Marcus ein schlechtes Gewissen, wenn er sah, wie Eleanor sich bemühte, eine bessere Beziehung zu Vanessa herzustellen. Auch dass er leichter mit ihren Söhnen fertig wurde als mit der eigenen Tochter, war nicht gerade eine Beruhigung. Er liebte Vanessa durchaus. Aber manchmal ärgerte er sich furchtbar über die Probleme, die das Mädchen zwischen Eleanor und ihm heraufbeschwor – und dass Eleanor es zuließ.


  Mit Sondra schien Vanessa dagegen keine Schwierigkeiten zu haben.


  


  Eleanor machte sich sorgfältig für das Abendessen mit Pierre Colbert zurecht. Sie zog ein Wickelkleid aus Seidenjersey von Donna Karan an, das sie schon mehrere Jahre besaß. Es gehörte immer noch zu ihrer Lieblingsgarderobe. Die warme Farbe passte gut zu ihrer Haut, und der elegante Schnitt unterstrich ihren schlanken weiblichen Körper. In solch einem Kleid fühlte eine Frau sich wohl, ohne herausfordernd zu wirken. Und es schmeichelte dem Selbstbewusstsein eines Mannes, dessen Begleiterin es trug, weil es ihm verriet, dass sie sich für ihn schön gemacht hatte.


  Eleanor wollte zwar nicht im erotischen Sinn für Monsieur Colbert hübsch aussehen. Aber sie würde sich mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen und hatte längst bemerkt, dass ihm die Meinung der anderen sehr wichtig war. Sein Haus, eine kleine, ausgesprochen elegante Villa in der begehrtesten Lage des Ortes, war der Beweis dafür.


  Auch seine Frau, die Eleanor bei ihrem ersten Besuch in diesem Haus kennengelernt hatte, passte zu dem Bild. Sie war eine kleine dunkelhaarige Pariserin und hatte ein Kleid getragen, das zweifellos von einem der bekanntesten Modedesigner des Landes stammte. Jade hätte ihr bestimmt sagen können, von wem. Die Villa, hatte Madame Colbert erzählt, wäre von einem berühmten Architekten entworfen worden, und die Ausstattung hätten sie bei einem italienischen Innendekorateur bestellt.


  Sosehr Eleanor alles bewunderte, ihr gefiel die kühle Eleganz der Villa längst nicht so sehr wie die alten Häuser mit ihren sonnengebleichten Stuckaturen und den offenen Türen, die in einen ruhigen abgeschiedenen Innenhof mit Geranien in Terrakottatöpfen führten, während die geschlossenen Fensterläden die Räume kühl hielten.


  Sie war begeistert von der Stadt Arles und ihrer Umgebung. Doch die Provence war eine Landschaft für Liebende und nichts für eine alleinreisende Geschäftsfrau.


  Sie hätte viel lieber in einem kleinen Hotel mitten im Ort übernachtet als in diesem luxuriösen, aber etwas unpersönlichen Haus, das Monsieur Colbert für sie ausgewählt hatte.


  Eleanor schalt sich heftig, weil sie so undankbar war, und überprüfte ihr Make-up und ihr Haar. Wie André beiläufig bemerkt hatte, war dies das teuerste Hotel der Gegend.


  „Mein Onkel muss sehr viel von Ihnen halten“, hatte er gemeint und sie genau beobachtet. „Ich begreife langsam, weshalb. Eine schöne, intelligente Frau hat etwas ungeheuer Herausforderndes.“


  Auch ein hochintelligenter, gut aussehender Mann hat etwas Herausforderndes, gab Eleanor kläglich zu. Hätte André nur gut ausgesehen … Doch sie hatte bald gemerkt, dass der junge Mann ebenso scharfsinnig wie sein Onkel war. Ja, sie hatte sogar den Verdacht, dass André für die sorgfältig geplante Ausweitung des ursprünglich kleinen Unternehmens verantwortlich war.


  Sie war ziemlich erstaunt gewesen, dass er ein Examen an der Harvard Business School abgelegt hatte.


  „Mein Vater stammt aus einer Kleinstadt an der französisch-italienischen Grenze“, hatte er lächelnd erzählt. „Einige Mitglieder seiner Familie leben in den Vereinigten Staaten. Während mein Vater sich für einen echten Franzosen hält, betrachte ich mich eher als Weltbürger.“


  Es ist gut, dass Monsieur Colbert dieses Abendessen zur Feier des Vertrags angesetzt hat, überlegte Eleanor und nahm ihre Handtasche. Auf dem Spaziergang mit André heute Nachmittag war sie plötzlich von hinten angestoßen worden und ins Stolpern geraten. Während des winzigen Augenblicks, dem Bruchteil einer Sekunde, als André sie stützte und erst auf ihr Gesicht und anschließend äußerst träge auf ihren Mund geblickt hatte …


  Erschrocken riss Eleanor sich zusammen. Ja, es war gut, dass sie den jungen Mann heute Abend nicht sah.


  Monsieur Colbert hatte versprochen, ihr einen Wagen mit Fahrer zu schicken, der sie zu dem Restaurant bringen sollte. Es läge nicht in der Stadt, sondern draußen zwischen den Hügeln in der bevorzugten Wohngegend aller sehr Reichen und Berühmten, hatte er hinzugefügt.


  Zweifellos betrachtete Monsieur Colbert dieses Abendessen als besondere Auszeichnung. Marcus hätte verstanden, dass sie, Eleanor, viel lieber in einem bescheidenen Lokal gegessen hätte, wo das Essen und die Einrichtung einfach waren und zu der Landschaft passten.


  Eleanor entdeckte André sofort, als sie die Hotelhalle betrat. Strahlend kam er ihr entgegen.


  „Das ist eine Überraschung, nicht wahr?“, fragte er. „Ich hoffe, eine angenehme. Ich habe meinen Onkel überredet, mich ebenfalls einzuladen, und bin als Ihr Chauffeur gekommen.“


  André betrachtete sie neugierig, und Eleanor wünschte plötzlich, sie hätte nicht das Kleid von Donna Karan gewählt. Es bei einem geschäftlichen Essen mit einem Mann zu tragen, der großen Wert auf das richtige Image legte, war durchaus in Ordnung. Doch nun trug sie es in Begleitung eines Mannes, der längst angedeutet hatte, dass er sexuell an ihr interessiert war.


  André war viel zu intelligent und feinfühlig, um eine Bemerkung über ihr Aussehen zu machen. Doch die Art und Weise, wie er sie zu seinem Wagen führte und die Finger einen Moment länger als nötig auf ihrem Ann liegen ließ, während er ihr beim Einsteigen half, drückte aus, dass er sich der diskreten Sinnlichkeit ihrer Erscheinung bewusst war.


  


  Das Restaurant war genauso, wie Eleanor es sich vorgestellt hatte. Zu ihrer Überraschung besaß das Essen jedoch eine lokale Note. Der Chefkoch hatte seine Ausbildung in Paris absolviert, war anschließend aber nach Hause zurückgekehrt und verwendete seine Kenntnisse nun dafür, das Beste der provenzalischen Küche auf den Tisch zu bringen.


  Die Mahlzeit, der Wein und die Unterhaltung, die André behutsam geleitet hat, sind mir offensichtlich ein bisschen zu Kopf gestiegen, stellte Eleanor später fest, als es Zeit zum Abschiednehmen wurde. Sie stand beinahe einladend dicht neben André, der zu ihr getreten war.


  Rasch trat sie einen Schritt beiseite. Sie dankte Pierre Colbert für den netten Abend und versprach, den Vertrag zu unterschreiben und ihn zurückzusenden, sobald ihr Anwalt ihn geprüft hatte.


  Die Bedingungen waren hart, aber fair, und das Übersetzungshonorar war großzügiger, als sie erwartet hatte. Ursprünglich hatte Pierre Colbert eine Zeitklausel einfügen wollen, was beinahe zu einem kleinen Stolperstein geworden wäre. Doch am Ende hatte Eleanor sich durchgesetzt.


  „Sie brauchen mich wirklich nicht zurückzufahren“, sagte sie jetzt zu André. „Ich kann mir ein Taxi nehmen.“


  „Ich möchte Sie aber zurückfahren“, versicherte André ihr. Sein Lächeln hätte sie eigentlich warnen sollen. Doch ihr Körper reagierte unwillkürlich darauf, auch auf den leichten Druck seiner Hand auf ihrem Arm.


  Als sie im Wagen saßen, drehte André sich zu ihr und sagte: „Es ist noch ziemlich früh. Ganz in der Nähe ist ein kleines Dorf mit einem römischen Steinbrunnen. Er funktioniert noch heute. Möchten Sie ihn sehen?“


  „Es ist doch schon dunkel“, wehrte Eleanor ab und musste unwillkürlich lachen. Wie lange war es her, dass sie sich so unbeschwert gefühlt hatte, so frei und sorglos, vielleicht sogar ein bisschen leichtsinnig? Es machte Spaß, mit André zusammen zu sein und von ihm umschmeichelt und bewundert zu werden, obwohl er kein Mann war, mit dem sie eine dauerhafte Beziehung eingehen würde.


  War das der Grund, weshalb in letzter Zeit zwischen Marcus und ihr so viel schieflief? Nahmen sie alles zu ernst, und hatten sie vergessen, dass man auch gemeinsam Spaß haben konnte? Marcus wirkte neuerdings so abweisend, so vorwurfsvoll. Während André sie beinahe in einen Rausch versetzte, sodass sie sich wie ein junges Mädchen vorkam, erinnerte ihr Mann sie zunehmend an ihre zahlreichen Verpflichtungen und ihre Unfähigkeit, allen Ansprüchen gerecht zu werden.


  Er war ungeduldig und gereizt und verschloss sich ihr immer öfter. Nicht nur, wenn es um Vanessa ging.


  Eleanor war tief in Gedanken versunken und merkte erst jetzt, dass André die Hauptstraße verlassen hatte.


  Als sie sich fragend zu ihm drehte, lächelte er und meinte leise: „Es ist beinahe Vollmond und hell genug, um den Brunnen zu sehen. Außerdem wird der Platz nachts mit Flutlicht angestrahlt, damit die Touristen die Fontäne und die Kirche besser bewundern können.“


  Eleanor musste unwillkürlich lachen. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Nein, André, es geht wirklich nicht“, erklärte sie. „Ich fliege morgen in aller Frühe zurück und habe noch nicht gepackt. Bitte drehen Sie um, und fahren Sie zurück.“


  „Wenn Sie unbedingt möchten …“


  Sie sah ihn einen Moment an. André hatte recht. Der Mond schien wirklich sehr hell. Sie konnte sein markantes Profil deutlich erkennen, das auf männliche Weise schön war. André hatte den sinnlichsten Mund, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. Nicht einmal Jades Sam hatte solche Lippen. Nur eine Sekunde wagte sie, daran zu denken, wie es wäre, von diesem Mund geküsst zu werden. Nur eine Sekunde …


  Sobald sie erkannte, wohin ihre Gefühle sie trugen, richtete Eleanor sich entschlossen auf und sagte ruhig: „Ja, ich möchte es.“


  André machte keinen Versuch, sie umzustimmen. Er verringerte nur die Geschwindigkeit, während sie an einem schattigen Parkplatz entlangkamen.


  Als Eleanor nicht reagierte, beschleunigte er den Wagen wieder. Er ließ sich nicht anmerken, ob er enttäuscht war, sondern erzählte unbekümmert von dem Unternehmen seines Onkels und der Rolle, die er darin spielte.


  Einen Moment empfand Eleanor einen schmerzlichen Stich, weil André ihre Ablehnung ungerührt hinnahm. Dann wurde ihr bewusst, welche Gefahren solch ein Anflug von Eitelkeit nach sich ziehen konnte.


  Gegen einen kurzen mündlichen Flirt, einen sehnsüchtigen Blick, vielleicht auch einen gelegentlichen Kuss war im Prinzip nichts einzuwenden. Aber wer wusste, wohin so etwas führen würde?


  An dem Verlangen eines anderen Mannes und seiner Bewunderung liegt mir im Grunde gar nichts, gab Eleanor zu, als sie das Hotel erreichten. Sie wünschte nichts sehnlicher, als dass ihre Beziehung mit Marcus wieder so wie früher wurde.


  André begleitete sie zum Hoteleingang. Sobald sie die Tür erreicht hatten, blieb sie stehen, drehte sie sich zu ihm und lächelte freundlich. „Sie brauchen nicht weiter mitzukommen, André“, sagte Eleanor leise.


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja, ich bin sicher.“


  Es hatte einen Moment im Wagen gegeben, wo sie versucht gewesen war, der Verlockung nachzugeben. Aber dieser Augenblick war längst vorüber. Mehr denn je hatte der junge Franzose ihr die Augen darüber geöffnet, was Marcus ihr wirklich bedeutete.


  Aber bedeutete sie, Eleanor, auch so viel für ihn? Ihre Ehe, ihre Beziehung, die zu Beginn so eng und stabil gewesen zu sein schien, war in letzter Zeit immer zerbrechlicher geworden. Oder hatte sie nur diesen Eindruck, weil ihr Selbstbewusstsein neuerdings ziemlich angekratzt war?


  Plötzlich konnte Eleanor es gar nicht erwarten, in ihr Zimmer zu kommen und mit Marcus zu telefonieren. Es reichte ihr nicht, dass sie morgen wieder zu Hause sein würde. Sie wollte und musste sofort mit ihrem Mann reden.


  Sie hatte die Hotelhalle schon halb durchquert, da entdeckte sie ihn. Ungläubig starrte sie Marcus an und strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. Schon eilte er auf sie zu.


  „Marcus! Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte mit dir zusammen sein“, antwortete Marcus aufrichtig. Es spielte keine Rolle, weshalb er London ursprünglich fluchtartig verlassen hatte. Jetzt war er da. Er sah, wie sehr Eleanor sich freute, erkannte, was in ihr vorging, und entdeckte die Liebe in ihren Augen. Für sie war nur wichtig, dass er da war.


  Ihre Augen wurden feucht, und ihre Lippen begannen zu zittern. Plötzlich erfasste Marcus ein solches Verlangen, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


  „Oh Marcus … Marcus …“, flüsterte Eleanor, als er sie in die Arme zog.


  Später, als sie sich in dem großen Bett der Suite, die er für sie beide gemietet hatte, an ihn schmiegte, fragte sie schläfrig: „Sag mir noch einmal, wer sich um Vanessa kümmert.“


  Er liebkoste die empfindsame Haut an ihrem Hals und wiederholte es.


  „Sondra Cabot?“, fragte Eleanor. „Ist das nicht die junge Amerikanerin, die gerade ein Praktikum in London absolviert?“


  


  Mit den Lippen strich er die volle Rundung ihrer Brüste hinab und erreichte die rosige Knospe. Eleanors Haut bebte vor Erwartung seiner Liebkosungen. Trotzdem merkte sie, dass er anders atmete als vorher, ein wenig zögerte und sich unmerklich straffte. Sie hatte die Hand in sein Haar geschoben und seinen Hinterkopf gestreichelt. Unwillkürlich hielt sie inne und sah ihn verwundert an.


  


  „Hör endlich auf, an Vanessa zu denken“, forderte Marcus sie ungeduldig auf, und ein leichtes Frösteln durchrieselte ihre Adern.


  Seine Tochter war immer noch ein durchaus heikles Thema zwischen ihnen. Eleanor war einfach zu verletzlich und fürchtete zu sehr, den schönen Augenblick zu verderben, um es anzuschneiden. Nicht jetzt, während Marcus mit der Zunge ihre aufgerichtete Spitze liebkoste und die feuchte Wärme einen beinahe unerträglichen sinnlichen Kontrast zu seinem trockenen Atem bildete.


  Sie stand so unter dem erotischen Bann, dass sie nicht einmal die Kraft aufbrachte, Marcus zu erklären, dass sie nicht an Vanessa gedacht hätte, sondern an die junge Amerikanerin. Sie hatte später noch Zeit genug, ihn zu fragen, weshalb ausgerechnet Sondra bei den beiden Mädchen geblieben war. Im Moment …


  Lustvoll stöhnte sie auf, denn Marcus zog ihre Spitze ganz in den Mund und saugte erst langsam und vorsichtig und schließlich so heftig und beinahe unbeherrscht daran, dass sie verlangend den Körper an ihn presste und die Finger in sein Haar krallte.


  


  Sie verbrachten zwei wunderschöne Tage miteinander. Erst auf dem Rückflug wurde Eleanor klar, dass Marcus ihr zwar bewiesen hatte, wie sehr er sie immer noch begehrte, an ihren übrigen Sorgen und Problemen hatte sich jedoch nichts geändert.


  Gern hätte sie mit ihm darüber geredet, aber sie hatte beinahe Angst davor. Als sie ihm gestern Abend gestanden hatte, wie besorgt sie wegen Broughton House war, hatte er die Stirn gerunzelt und verärgert gerufen: „Müssen wir jetzt darüber reden, Nell? Ist das wirklich so wichtig?“


  Anschließend hatte er sich sofort entschuldigt. Trotzdem war sie ein wenig gereizt und verstimmt geblieben.


  Bei ihrer Rückkehr war niemand zu Hause. Eleanor bekam ein merkwürdiges Gefühl, als sie die Stille und die Sauberkeit bemerkte. Eigentlich hätte sie froh sein müssen, weil ihr dadurch eine weitere Auseinandersetzung mit Vanessa gleich nach der Rückkehr erspart blieb. Doch als sie die aufgeräumte Küche betrat, überlief sie eine Gänsehaut.


  Das Haus riecht sogar anders als sonst, stellte sie fröstelnd fest. Erst als Sondra eine halbe Stunde später mit Vanessa und Sasha zurückkehrte, wurde ihr klar, weshalb.


  Der fremde Geruch stammte von dem Parfüm der jungen Amerikanerin, erkannte Eleanor angewidert. Sie mochte Sondra auf Anhieb nicht.


  Weshalb nicht? Weshalb sollte sie Sondra Cabot nicht mögen? Bin ich etwa eifersüchtig? fragte sie sich, während sie sich schweigend die Neckereien zwischen den beiden Teenagern anhörte.


  Marcus hatte die drei hereingelassen und stand gemeinsam mit ihnen auf der einen Seite des Küchentisches, während sie allein auf der anderen Seite war und sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Heim vorkam.


  „Sie sehen gut aus“, sagte Sondra zu Marcus. „Sogar ein bisschen Farbe haben Sie bekommen. Wir haben heute Morgen Schokoladenkekse gebacken“, fügte sie hinzu und lächelte ihn immer noch an. „Möchten Sie einen probieren?“


  Erst drei Stunden später ging sie wieder. Eleanor wusste es genau, denn sie hatte jede Minute gezählt, die letzten sechzig oben allein in ihrem Zimmer. Sie hätte die Szene in ihrer Küche, in ihrem Heim und mit ihrem Mann keine Sekunde länger ertragen können, ohne ihre Gefühle zu verraten.


  Sie straffte sich innerlich, denn Marcus kam die Treppe herauf und betrat das Schlafzimmer.


  „Was ist mit dir?“, fragte er. „Geht es dir nicht gut?“


  „Es geht mir ausgezeichnet“, antwortete Eleanor verärgert. „Aber ich kam mir wie eine Außenseiterin in meinem eigenen Heim vor.“


  Marcus sah sie stirnrunzelnd an. Er war ein intelligenter, erfahrener Mann und musste ebenso wie sie erkannt haben, was los war. Die junge Amerikanerin hatte aus ihrem Interesse für ihn keinen Hehl gemacht. Eleanor war keine übermäßig eifersüchtige oder besitzergreifende Frau. Doch sie war nicht bereit, daneben zu sitzen und mit anzusehen, wie eine andere Frau in ihrer Küche mit ihrem Mann flirtete und ihm eindeutig zeigte, dass sie gern mit ihm schlafen würde.


  Schlimmer noch war, dass Marcus keinen Versuch gemacht hatte, Sondra aufzuhalten. Selbst Sasha und Vanessa hatten gemerkt, was los war. Eleanor drehte sich beinahe der Magen um bei dem Gedanken an den triumphierenden Blick, den Marcus’ Tochter ihr zugeworfen hatte. Kein Wunder, dass Vanessa die Amerikanerin mochte. Sie würde sich mit jeder Frau verbünden, die sie, Eleanor, möglicherweise aus Marcus’ Leben vertreiben konnte.


  Traurig wandte sie sich ab und blickte aus dem Fenster.


  


  Wütend fuhr sie herum. „Weshalb hast du Sondra gebeten, hier zu übernachten, Marcus?“


  Er tat, als verstünde er ihre Frage nicht. Endlich schob er verärgert die Finger in sein Haar und antwortete: „Das weißt du doch. Damit sie sich um Vanessa und Sasha kümmern konnte.“


  „Nachdem sie sich vorher um dich gekümmert hatte?“


  Der Satz, die Beschuldigung war heraus, bevor Eleanor es verhindern konnte. Der Blick in Marcus’ Augen spiegelte ihr eigenes Entsetzen.


  Sie wollte nicht weiterreden, aber sie konnte nicht mehr zurück. Es war, als würde sie von einer fremden, zerstörerischen Macht getrieben. „Sag mir noch einmal, weshalb du in die Provence gekommen bist, Marcus“, forderte sie ihren Mann verbittert auf. „Du sagtest, du hättest mit mir zusammen sein wollen. Weil du mich begehrtest? Weil du mit mir schlafen wolltest? Oder weil du mich mit Sondra vergleichen wolltest?“


  Marcus sah sie mit einer Mischung aus Verärgerung und schlechtem Gewissen an. Er hatte nichts, absolut nicht getan, um diese Beschuldigung zu verdienen. Im Gegenteil, er hatte alles unternommen, was einem Mann möglich war, um der Versuchung zu widerstehen.


  Trotzdem beschuldigte Eleanor ihn und überschüttete ihn mit Vorwürfen.


  Was konnte er dafür, dass er in Versuchung geraten war? Erkannte Nell nicht, was sie ihm und ihrer Beziehung mit ihrer Versessenheit auf das verflixte Hauses antat? Konnte sie sich nicht vorstellen, was in ihm vorging, weil er auf der Liste ihrer dringendsten Angelegenheiten ganz unten rangierte? Selbst in der Provence hatte sie ständig von Broughton House reden wollen. Sah sie nicht, was er dabei empfand? Begriff sie nicht, dass er im Grunde gar nicht umziehen wollte?


  Aber das konnte und durfte er ihr nicht sagen. Dafür knüpfte Eleanor zu große Hoffnungen an das Haus.


  „Ich habe kein Verhältnis mit Sondra, falls du darauf anspielst“, begann er. „Ich bin nicht einmal auf den Gedanken gekommen …“


  „Aber sie“, unterbrach Eleanor Marcus heftig. „Und behaupte ja nicht, dass du es nicht gemerkt hast. Das nehme ich dir nicht ab. Du hättest sie niemals ins Haus lassen dürfen.“


  Sie war den Tränen nahe. Ihr Zorn verflog und machte einem tiefen Schmerz Platz. Vielleicht hatte Marcus tatsächlich nicht mit der jungen Amerikanerin geschlafen. Aber er hatte Sondra in dem Glauben gelassen, dass er sie attraktiv fand. Daran zweifelte sie nicht.


  Sonst hätte Sondra nach ihrer Rückkehr nicht in der Küche stehen, mit ihm flirten und tun können, als wäre sie, Eleanor, gar nicht vorhanden.


  Als Marcus später zu ihr ins Bett kam, tat Eleanor, als schliefe sie fest.


  
20. KAPITEL


  Nell! Wie geht es Ihnen?“


  Eleanor seufzte, als sie die Stimme ihres Steuerberaters hörte.


  „Mir geht es gut, Charles“, sagte sie. „Und Ihnen?“


  „Auch gut. Hören Sie, ich habe einige Probleme wegen der Finanzierung von Broughton House und muss unbedingt mit Marcus und Ihnen darüber reden. Am Wochenende habe ich eine Besprechung, werde aber zu Beginn der nächsten Woche zurück sein.“


  „Dann ist Marcus in Den Haag“, unterbrach Eleanor ihn. „Er hat dort einen Prozess und weiß noch nicht genau, wie lange seine Reise dauern wird.“


  „Hm. Wir müssen unbedingt über die Finanzierung reden. Vielleicht können wir uns allein zusammensetzen. Wäre Ihnen Dienstagmorgen recht?“


  „Ja“, antwortete Eleanor kläglich und legte den Hörer wieder auf. Ihr Nacken und ihre Stirn begannen schon wieder zu schmerzen. Das lag an der dröhnenden Musik in Vanessas Zimmer.


  Die letzten Wochen waren qualvoll langsam vergangen. Zum Glück dauerte es nur noch ein paar Tage, bis Julia aus den Vereinigten Staaten zurückkehrte. Sasha hatte das Haus kurz nach Eleanors und Marcus’ Rückkehr verlassen. Auf ihre Frage, wie sie zur Schule zurückreisen wolle und ob das Internat benachrichtigt werden müsse, hatte sie nur achtlos die Schultern gezuckt.


  „Sasha führt ihr eigenes Leben. Sie lässt sich weder von den Erziehern noch von sonst jemandem vorschreiben, was sie zu tun hat“, hatte Vanessa verächtlich erklärt, als Eleanor beim Abendessen ihre Besorgnis über das Verhalten des jungen Mädchens zum Ausdruck brachte.


  Seit ihrer Rückkehr aus der Provence war das Verhältnis zwischen Marcus und ihr gespannt. Leider war dem kurzen Glücksrausch in Frankreich kein zweiter gefolgt.


  Oberflächlich hatten sie ihre Meinungsverschiedenheiten über Sondra beigelegt. Marcus hatte zugegeben, dass er das Interesse der jungen Amerikanerin an ihm bemerkt hätte. Nachdrücklich hatte er jedoch darauf bestanden, dass Eleanor sich irrte, wenn sie glaubte, dass er dieses Interesse erwidert hätte. Eleanor hatte ihrerseits eingesehen, dass sie wohl etwas zu empfindlich reagiert hatte.


  Heute musste sie mit Vanessa Einkäufe machen, nachdem sie die Jungen an der Schule abgesetzt hatte – ein zweifelhaftes Vergnügen, auf das sie beide sich vermutlich nicht sonderlich freuten.


  Gestern Abend hatte Monsieur Colbert angerufen und wissen wollen, ob sie den Beginn ihrer Zusammenarbeit nicht vorverlegen könnten. Er hätte einige wichtige Übersetzungen zu erledigen.


  Später hatte sie versucht, mit Marcus darüber zu reden, dass sie sich Sorgen machte, ob sie ohne ein eigenes Büro, in das sie sich ungestört zurückziehen konnte, solch einen Arbeitsanfall bewältigen würde. Zu Hause, wo es zahlreiche Ablenkungen gab, schaffte sie ihr normales Pensum einfach nicht.


  Die Übersetzungen, die Pierre Colbert ihr übertragen wollte, waren sehr anspruchsvoll und erforderten ihre ganze Konzentration. Wie sollte sie die aufbringen, wenn ihr so viele Sorgen durch den Kopf gingen?


  Insgeheim hatte Eleanor gehofft, den Beginn der Zusammenarbeit mit dem Franzosen bis nach dem Umzug hinausschieben zu können. Inzwischen sah sie ein, dass es noch viele Monate dauern würde, bis sie in Broughton House arbeiten konnte. Schlimmer noch: Wegen der Beaufsichtigung der Umbauten, die dort erforderlich wurden, würde sie weder körperlich noch geistig in der Lage sein, ihre gesamte Zeit und Aufmerksamkeit den Übersetzungen zu widmen.


  Andererseits brauchten sie das zusätzliche Einkommen angesichts der Kosten, die der Kauf des Hauses und dessen Renovierung mit sich bringen würden.


  Vanessa wiederholte unablässig, wie zuwider ihr der Gedanke an den Umzug wäre. Sie hätte absolut keine Lust, in einem alten verfallenen Haus auf dem Land zu leben. Auch ein eigenes Zimmer, das sie selber einrichten durfte, konnte sie nicht reizen. Sie redete ständig von Sondra und dass die junge Amerikanerin ihre Stiefmutter ebenfalls nicht hätte leiden können.


  „Am Ende hat ihr Vater sich scheiden lassen, und Sondra sagte, sie wüsste, warum. Inzwischen ist er mit einer erheblich jüngeren Frau verheiratet, und Sondra und sie verstehen sich bestens“, erklärte sie trotzig.


  Eleanor versuchte, sich die Laune nicht verderben zu lassen. Doch ihre Sorge blieb, dass die junge Amerikanerin Marcus trotz gegenteiliger Versicherung nicht so gleichgültig war, wie er behauptete.


  „Du hast doch nicht vergessen, dass ich an diesem Wochenende nach Den Haag fliegen muss?“, fragte er und kam in die Küche.


  „Nein, das habe ich nicht.“


  Eleanor trat beiseite und merkte, wie gereizt ihre Stimme klang. Obwohl sie ihren Streit beigelegt hatten und sie Marcus glaubte, dass nichts zwischen Sondra und ihm wäre, war sie immer noch gekränkt.


  „Hör mal, Nell …“ Er trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. „Willst du nicht mit nach Den Haag kommen?“, schlug er vor. „Ich werde zwar nicht viel Zeit für dich haben, aber es gibt dort einige wunderbare Galerien und Museen. Wir könnten zumindest die Abende gemeinsam verbringen. Unser Botschafter will einen Empfang geben. Ich würde mich freuen, wenn du … Es gäbe uns …“


  „Das geht nicht, Marcus“, lehnte Eleanor ab, und ihre Stimme zitterte ein wenig. Wie gern wäre sie mitgefahren.


  Er nahm die Hände von ihren Schultern, und seine Miene wurde hart.


  „Ich kann die Jungen nicht allein lassen“, fuhr sie fort. „Außerdem ist da das Haus … Charles hat vorhin angerufen und …“


  „Vergiss das verdammte Haus endlich“, unterbrach Marcus sie erbost. „Meine Güte, Nell, kannst du an nichts anderes mehr denken? Ich höre nur noch das Haus, das Haus, das Haus. Schließlich ist es nur ein Haufen Steine und Mörtel, und nicht einmal ein besonders reizvoller. Ich weiß, wie viel dir Broughton House bedeutet. Aber die Art und Weise, wie du dabei vorgehst … Beinahe, als wäre es das Wichtigste in deinem Leben geworden …“


  Eleanor erschrak über seinen heftigen Gefühlsausbruch. „Das ist ungerecht, Marcus“, antwortete sie. „Ich möchte dieses Haus, weil es uns allen das Leben erleichtern wird.“


  „Uns allen?“, fragte Marcus spöttisch. „Oder dir? Ich kenne etliche Fälle, in denen Grundbesitz eine Beziehung zerstört hat, aber keinen einzigen, wo er ein Zerwürfnis beseitigt hätte. Was hoffst du eigentlich damit zu erreichen, Nell? Ein besseres Verhältnis zu Vanessa? Sie möchte nicht umziehen, das hat sie immer wieder gesagt. Aber du willst ja nicht darauf hören. Mehr Raum und Freiheit für die Jungen? Vergiss nicht, dass du sie aus ihrer Schule nehmen musst, in der sie sich wohlfühlen, und dass du sie von ihren Freunden trennst. Tom und Gavin fangen gerade erst an, sich an unsere Ehe zu gewöhnen. Innere Sicherheit entsteht nicht aus deinem romantischen Bilderbuchtraum von einer Kindheit auf dem Land. Sie entwickelt sich mithilfe der Menschen, von denen man umgeben ist. Aus dem Wissen, dass man geliebt und anerkannt wird.“ Er schwieg einen Moment. „Zurzeit hat es den Anschein, dass Broughton Haus dir erheblich wichtiger ist als wir. Denk einmal genau darüber nach, Nell: Willst du das Haus für die anderen oder für dich?“


  Eleanor sah ihren Mann eine Weile schweigend an. Endlich antwortete sie mit bebender Stimme: „Du möchtest nicht nach Wiltshire ziehen, nicht wahr?“


  „Nein“, stimmte Marcus ihr ruhig zu. „Das möchte ich nicht, Nell. Erstens ist es zu weit weg. Ich hätte längere Fahrten ins Büro, als mir lieb wäre. Zweitens bin ich der Meinung, dass wir uns das Haus nicht leisten können. Irgendwann wird der Moment kommen, wo wir beide das Geld und den Zeitaufwand bedauern, den wir hineingesteckt haben.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich bin nicht einmal sicher, ob ein Umzug nach Broughton House tatsächlich so viele Vorzüge hätte, wie du zu glauben scheinst. Dabei meine ich nicht nur die praktische Seite. Du setzt entschieden zu große Hoffnungen auf die Wirkung, die das Haus auf uns haben könnte. Es ist nur ein Haus, Nell und keine Zauberformel für sofortiges Familienglück.“


  Er bemerkte den Blick, mit dem Eleanor ihn betrachtete, und schwieg erneut.


  „Du hast das Haus die ganze Zeit nicht gewollt und nichts gesagt“, stellte sie mit ausdrucksloser Miene fest. „Was hattest du vor, Marcus? Wolltest du warten, bis die Verträge unterschriftsreif waren? Oder wolltest du mich allein weitermachen lassen, um später, wenn etwas schiefgegangen wäre, zu behaupten: ‚Ich habe dich ja gewarnt‘?“


  Sie war kreideweiß geworden vor innerer Erregung, und Marcus verwünschte sich, dass er nun doch den falschen Zeitpunkt für dieses wichtige Gespräch gewählt hatte.


  „Hör mal, ich …“


  Er hielt inne, denn Tom und Gavin betraten geräuschvoll die Küche und stritten sich um ein paar Stifte.


  „Lass uns später darüber reden“, sagte er leise. „Ich muss jetzt weg. Heute Abend …“


  Eleanor kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern wandte sich an ihre Söhne.


  Marcus zog sein Jackett an und merkte, dass er seine Frau tief gekränkt hatte. Das war nicht seine Absicht gewesen, und er bedauerte es unendlich.


  Wäre Eleanor nicht so vernarrt in Broughton House, hätte sie längst festgestellt, dass er ihre Begeisterung nicht teilte. Immerhin hatte er ihr genügend Hinweise dafür gegeben.


  Würde sie sich nicht ständig nur um die anderen kümmern, hätte sie deine Gefühle viel früher erkannt, flüsterte eine kleine scheinheilige Stimme Marcus zu, während er zu seinem Wagen ging. Energisch verdrängte er sie und weigerte sich, näher über ihre Bedeutung nachzudenken.


  


  „Und wie wäre es damit?“, schlug Eleanor erschöpft vor und hielt einen hübschen apfelgrünen Shortsanzug aus Baumwollseersucker in die Höhe.


  „Ach, der ist doof, erklärte Vanessa. „Hier ist nichts Gescheites“, fügte sie verächtlich hinzu. „Können wir nicht woanders hingehen?“


  Gibt es überhaupt noch ein Geschäft, in dem wir noch nicht waren? überlegte Eleanor. Geduldig hängte sie den Anzug zurück und folgte ihrer Stieftochter zur Tür. Sie waren in unzähligen Läden gewesen. Trotzdem hatte Vanessa kein einziges Kleidungsstück gefunden, das ihr gefiel.


  Es gab noch zwei weitere Boutiquen. Die erste war vollgestopft mit staubigen Secondhandsachen. Eleanor musste sich zusammenreißen, um bei dem muffigen Geruch nicht die Nase zu rümpfen. Diesmal war sie sogar froh, dass Vanessa nichts fand.


  Im nächsten Laden fragte sie sich allerdings, ob sie sich nicht zu früh gefreut hatte. Was Vanessa hier anprobieren wollte, erwies sich als die Juniorversion einer ausgesprochen teuren Designermode.


  „Das ist nur Konfektionsware“, erklärte Vanessa achtlos, als Eleanor Bedenken äußerte. „Sie ist viel billiger als die Hauptkollektion. Sondra sagt, in New York tragen alle so etwas.“


  Zehn Minuten später zuckte Eleanor sowohl vor der Kleidung als auch vor deren Preis zusammen. Wenn „alle“ Jugendlichen in New York so etwas trugen, mussten sie außerordentlich nachsichtige, reiche Eltern haben.


  Während Vanessa mit einer Handvoll irrsinnig teurer Sachen aus Lycra in der Umkleidekabine verschwand, blickte Eleanor schweigend aus dem Fenster.


  Weshalb hatte Marcus ihr erst kurz vor der Abreise gestanden, dass er nicht nach Broughton House ziehen mochte? Hatte er recht, dass sie das Haus nicht für die anderen wollte, sondern für sich? Dass sie es sich nicht wünschte, damit die Familie besser zusammenfand, sondern um sich einen Kindertraum zu erfüllen?


  Mit seinen wenigen Worten hatte Marcus sie in einer Weise beschrieben, die ihr nicht gefiel: als eine Frau, die ihren Willen unbedingt durchsetzen wollte, die zu sehr mit ihren eigenen Wünschen und Problemen beschäftigt war, um die Bedürfnisse anderer zu erkennen.


  War sie wirklich so? War dies das Bild, das Marcus von ihr hatte?


  „Ich möchte mal sehen, wie es bei Tageslicht aussieht …“ Vanessa war in einem Kleid aus der Kabine zurückgekehrt, das entschieden zu eng und zu kurz für ein junges Mädchen ihres Alters war. Doch an der aufsässigen Miene erkannte Eleanor, dass es sinnlos war, Vanessa daraufhin zuweisen.


  Nachdem sie die Erlaubnis der Verkäuferin erhalten hatten, gingen sie auf die Straße. Die Sicherheitsanlage schrillte in einer Lautstärke, dass Eleanor innerlich zusammenzuckte.


  „Nein, es gefällt mir nicht“, verkündete Vanessa kurz darauf zu Eleanors Überraschung und Erleichterung. „Halt das bitte mal für mich“, forderte sie ihre Stiefmutter auf und reichte ihr die große schwere Schultertasche, die sie ständig mit sich herumschleppte. „Du brauchst nicht wieder mit reinzukommen“, fügte sie hinzu.


  Schweigend wartete Eleanor, bis das junge Mädchen seine eigenen Sachen angezogen hatte, das Kleid der Verkäuferin zurückgab und zu ihr herauskam.


  Obwohl sie nichts Passendes gefunden hatte, war Vanessa seltsam erregt, als sie zum Wagen zurückkehrten. Eleanor ertappte sie sogar dabei, dass sie still vor sich hin lächelte. Vielleicht gelingt es uns ja doch, eine gemeinsame Basis oder zumindest eine vernünftige Beziehung zu finden, dachte sie.


  „Wir könnten noch irgendwohin zum Lunch gehen, wenn du möchtest“, schlug sie vor. Doch Vanessa schüttelte sofort den Kopf.


  „Ich will Sasha gleich anrufen“, erklärte sie. „Und anschließend muss ich packen. Hat Mum gesagt, um welche Uhrzeit sie mich abholt?“


  „Nein. Sie wusste nicht genau, wann ihr Flugzeug in London ankommt“, antwortete Eleanor.


  Eine halbe Stunde nachdem sie wieder zu Hause waren, stieg sie die Treppe hinauf, um Vanessa zu fragen, was sie zum Lunch wollte. Die Tür stand offen, und das Mädchen lag auf dem Bett. Sie hatte den Rücken zur Tür gedreht und telefonierte.


  „Ja, es war kinderleicht … Genau, wie du gesagt hast. Sie hat nichts gemerkt. Ich habe es hier bei mir …“ Sie rollte herum und entdeckte Eleanor auf der Türschwelle. Augenblicklich veränderte sich ihre Miene. „Ich muss jetzt Schluss machen, Sasha“, verkündete sie und legte den Hörer auf. „Was spionierst du mir nach?“, fuhr sie Eleanor an. „Ich bin keine Gefangene.“


  Eleanor ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Woher stammt das Kleid, Vanessa?“, fragte sie stattdessen ruhig.


  Sie kannten beide die Antwort. Es war das gleiche Modell, das Vanessa in der Designer-Boutique anprobiert hatte. Das Etikett war noch dran, wahrscheinlich auch der Sicherheitsknopf. Sie musste zwei Kleider mit in die Kabine genommen haben.


  „Vanessa?“, wiederholte sie.


  Schmollend verzog das Mädchen die Lippen. „Also gut, ich habe es mitgehen lassen“, gab sie gereizt zu. „Weshalb nicht? Alle tun das. Die Geschäfte setzen sogar die Preise hinauf, weil sie wissen, dass so etwas vorkommt. Das macht überhaupt nichts.“


  Eleanor sah das Mädchen ungläubig an. „Du hast ein Kleid gestohlen und behauptest, es macht nichts?“


  „Ich habe es nicht gestohlen, sondern nur in meine Tasche gesteckt“, erklärte Vanessa und lächelte selbstgefällig. „Du bist damit weggegangen.“


  Eleanor starrte sie an und erinnerte sich plötzlich, dass Vanessa sie gebeten hatte, ihre Umhängetasche zu halten und draußen vor dem Geschäft auf sie zu warten. Sie war so wütend, dass sie vorsichtshalber nichts sagte, sondern das Kleid schweigend an sich nahm.


  „He, was machst du da?“, fragte Vanessa. „Es gehört mir!“


  „Nein, es gehört dem Laden, und dorthin wird es zurückkehren“, erklärte Eleanor heftig. „Wie konntest du das tun, Vanessa?“, fügte sie bestürzt hinzu. „Dein Vater …“


  „Natürlich musst du Dad mit hineinziehen, nicht wahr? Ich wette, du kannst es gar nicht erwarten, ihm davon zu erzählen. Nun, es ist keine große Sache. Alle tun so was.“


  „Vanessa, das war Diebstahl!“, protestierte Eleanor. „Bist du dir nicht über die Folgen klar? Sich einfach etwas zu nehmen …“ Einen Moment überwältigten sie die Gefühle.


  „Das ist typisch“, schrie Vanessa sie an. „Ich darf mir nichts nehmen. Aber Leute wie du dürfen es, nicht wahr?“


  „Was willst du damit sagen“, fragte Eleanor streng. „Ich habe in meinem Leben noch nichts gestohlen.“


  „Du hast mir meinen Vater gestohlen“, antwortete Vanessa verbittert.


  Eleanor traute ihren Ohren nicht und setzte sich auf das Bett.


  „Ihr Großen, ihr Erwachsenen …“, schnarrte Vanessa. „Ihr tut einfach, wozu ihr Lust habt. Oder etwa nicht? Ihr nehmt euch, was ihr wollt. Und wenn wir dasselbe tun, spielt ihr euch auf und behauptet, es wäre falsch. Nun …“


  „Vanessa! Glaubst du das wirklich? Bist du tatsächlich der Meinung, dass ich dir deinen Vater weggenommen habe? Deine Eltern waren schon lange geschieden, als Marcus und ich uns kennenlernten.“


  „Ja. Aber jetzt ist alles anders. Du willst alles verändern. Ich wette, du wünschtest, ich wäre tot oder im Gefängnis. Du tust, als wolltest du mich hier haben. In Wirklichkeit stimmt das gar nicht. Ich kenne so etwas von anderen. Einige Klassenkameradinnen von mir haben auch eine Stiefmutter. Erst waren die Frauen wahnsinnig nett. Sie brachten Geschenke mit und gaben sich riesige Mühe. Das war natürlich, bevor sie die Väter heirateten. Nach der Heirat änderte sich alles schlagartig. Sie bekamen selber ein Baby, fingen an, sich über den Lärm der Teenager zu beschweren, und behaupteten, es wäre nicht genügend Platz für alle im Haus.“


  Benommen erinnerte Eleanor sich, dass Vanessa dasselbe zu Tom und Gavin gesagt hatte. Damals hatte sie es für reine Bosheit gehalten.


  „Und Mum ist genauso schlimm“, fuhr Vanessa heftig fort. „Sie konnte es gar nicht erwarten, mich bei euch abzugeben und dann schnellstens nach Amerika zu fliegen.“


  Eleanor betrachtete sie hilflos. Wäre Vanessa ihre Tochter gewesen, hätte sie das Mädchen jetzt in die Arme genommen. Sie hätte sie an sich gedrückt, ihr versichert, wie sehr sie sie liebte und dass sie immer ein wichtiger Teil ihres Lebens bleiben würde. Aber Vanessa war nicht ihr Kind, sie war Marcus’ Tochter. Seine Liebe und Anerkennung wollte sie.


  Ein Blick auf Vanessas feindselige Miene bestätigte ihr, dass Vanessa gewiss keinen körperlichen Beweis ihrer Zuneigung oder ihres Mitgefühls wünschte.


  Waren die Gefühle des Mädchens aufrichtig oder nur ein Mittel, um von dem eigentlichen Thema abzulenken?


  Ich darf kein Risiko eingehen, überlegte Eleanor.


  „Ich muss das Kleid in den Laden zurückbringen, Vanessa“, begann sie. „Anschließend werde ich …“


  „Anschließend wirst du was?“, unterbrach Vanessa sie trotzig. „Mich bei Dad verpetzen? Er will mich ebenso wenig wie du in seinem Haus haben. Er hat mich nie gewollt. Ich war eine Panne, ein Betriebsunfall. Meine Eltern wollten keine Kinder, Mum hat es mir selber erzählt. Man braucht Dad ja nur zu hören: Immer heißt es, Tom hier, Gavin da.“


  Eleanor schluckte trocken angesichts der Enttäuschung und der Qual in Vanessas Worten. „Viele Leute haben Kinder, die sie nicht bewusst geplant hatten, Vanessa. Das heißt noch lange nicht, dass diese Kinder unerwünscht sind und nicht geliebt werden. Ehrlich gesagt, ich hatte Gavin auch nicht geplant.“


  „Oh, hör doch auf“, unterbrach Vanessa sie. „Mrs Perfekt hätte einen solchen Fehler begangen? Nun, sonst bist du vielleicht perfekt. Aber du wirst nie eine perfekte Stiefmutter sein. Ich wünschte, Dad hätte jemand wie Sondra geheiratet.“


  Perfekt? Betrachtete Vanessa sie tatsächlich als perfekt? Wenn das Mädchen die Wahrheit wüsste!


  „Ich bin nicht dumm, musst du wissen“, fuhr Vanessa wütend fort. „Mum tut so, als möchte sie nichts lieber, als mich mit nach Los Angeles zu nehmen. Aber ich weiß es viel besser … Und du willst mich auch nicht hier haben.“


  „Das stimmt nicht“, wandte Eleanor ein.


  „Doch, es stimmt. Du kannst es gar nicht erwarten, dass ich wieder abreise, damit deine kostbaren Söhne das Zimmer haben können.“


  „Du irrst dich, Vanessa. Wir haben hier wirklich sehr wenig Platz. Das ist der einzige Grund, weshalb wir umziehen möchten. Aber …“


  Sie sprach nicht weiter. Sie musste mit Marcus reden, nicht mit Vanessa. Nur er konnte seiner Tochter versichern, dass Vater und Mutter sie liebten und sie gern bei sich hatten.


  


  Eleanor zuckte unwillkürlich zusammen, als die Alarmanlage losheulte, sobald sie den Laden betrat. Sie bat um ein Gespräch mit der Geschäftsführerin und ging ihre Worte in Gedanken noch einmal durch. Sie würde behaupten, dass Kleid wäre versehentlich in ihre Tasche gerutscht.


  Sie merkte sofort, dass die Frau ihr nicht glaubte.


  „Es passiert immer wieder“, sagte die Geschäftsführerin freundlich und nahm Eleanor das Kleid ab. „Wir tun unser Bestes, um es zu verhindern. Aber wir können unmöglich alle Jugendlichen erwischen. Es ist ein Spiel für sie – eine Herausforderung. Die meisten könnten ohne Weiteres den vollen Preis dafür zahlen. Fragen Sie die Polizei.“


  


  Vanessa war in ihrem Zimmer und packte ihre Sachen. Sie hatte kein Wort mit ihr gesprochen, seit Eleanor aus der Boutique zurückgekehrt war. Eigentlich musste Eleanor arbeiten, aber sie konnte sich nicht auf ihre Übersetzung konzentrieren.


  Die Türglocke läutete. Erschöpft stand sie auf und öffnete.


  „Jade“, rief sie erfreut, als sie die Freundin auf der Schwelle entdeckte.


  „Ja, ich bin es“, stimmte Jade ihr zu und trat ein. „Ich habe zwei Stunden frei und dachte, ich sollte einmal vorbeikommen. Ende nächster Woche fliege ich in die Vereinigten Staaten.“


  „Mit Sam?“, fragte Eleanor neugierig.


  Jade zuckte die Schultern. „Das überlasse ich ihm. Ich bin langsam zu alt und zu müde für solche Spiele“, gestand sie. „Muss ich mich ausgerechnet zu einem Zeitpunkt in einen Kerl verlieben, wo ich … He, was ist los?“, fragte sie plötzlich.


  Eleanor verzog das Gesicht. Sah man ihr die Gefühle so deutlich an?


  „Marcus will das Haus also nicht“, stellte Jade einige Minuten später fest. „Dann sucht euch ein anderes!“


  „Begreifst du nicht? Er hat kein Wort davon zu mir gesagt. Er hat mich einfach weitermachen lassen, und ich habe geglaubt, es wäre auch in seinem Sinn. Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich ihn gar nicht richtig kenne. Marcus gibt mir das Gefühl, entsetzlich egoistisch zu sein und die Bedürfnisse der anderen nicht zu bemerken. Ja, er hat mir sogar vorgeworfen, das Haus nur zu wollen, um mir einen Kindertraum zu erfüllen – um es als eine Art Zauberformel zu benutzen.“


  „Stimmt das denn nicht?“, fragte Jade ungewöhnlich freundlich. „Ich möchte dich nicht kritisieren, Nell. Ich weiß, wie sehr du Marcus liebst, und ich verstehe, was du vorhast. Aber Marcus hat recht. Ein Haus kann euch nicht wie durch Zauberhand zu einer perfekten glücklichen Familie zusammenschweißen. Ehrlich gesagt, meiner Ansicht nach gibt es solche Familien sowieso nur in der Fantasie der Werbefachleute.“


  „Meine Güte, Jade, ich möchte doch nur, dass wir alle glücklich werden. Und jetzt tut Marcus so, als würde ich mich bewusst über die Wünsche der anderen Familienmitglieder hinwegsetzen und mich ausschließlich auf meine konzentrieren.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich habe die Verärgerung in seiner Stimme deutlich gehört, als wir über das Haus sprachen. Langsam frage ich mich, ob er Broughton House nicht leiden kann oder mich nicht.“


  „Du weißt genau, dass Marcus dich liebt, Nell!“


  „Und das Schlimmste ist: Alles, was ich bisher von unserem Architekten erfahren habe, weist daraufhin, dass das Haus gar nicht für uns geeignet ist. Ich habe so getan, als wüsste ich es nicht, und einfach weitergemacht. Ebenso wie ich mich nicht darum gekümmert habe, was Marcus mir die ganze Zeit schonend beibringen wollte. Was für eine Frau bin ich eigentlich, Jade? Ich merke nicht, wenn meine Söhne unglücklich sind … Ich weiß nicht, was mein Mann tatsächlich denkt oder fühlt … Ich erkenne nicht, dass meine Partnerin unsere geschäftliche Beziehung beenden möchte … Und mir wird nicht klar, dass meine Stieftochter glaubt, ich hätte ihr den Vater gestohlen … Frauen erkennen so etwas angeblich instinktiv … Von uns erwartet man Verständnis und Einfühlungsvermögen. Und ich …“


  „Du bist auch nur ein Mensch, Nell, und kein Wunderwesen“, antwortete Jade trocken. „Du kannst nicht wissen, was in den anderen vorgeht, und ihre Gedanken nicht lesen.“


  „Nein, aber ich könnte empfänglicher für ihre Wünsche sein, anstatt sie einfach zu ignorieren. Ich wollte für alle das Beste und habe es nur noch schlimmer gemacht.“


  „Es hängt nicht allein von dir ab, ob alles gut wird“, erklärte Jade. „Jeder muss diesen Wunsch haben und seinen Beitrag dazu leisten. Hör auf, dir über das Glück anderer Leute den Kopf zu zerbrechen, und konzentriere dich stattdessen ein bisschen mehr auf dein eigenes.“


  „Genau das tue ich nach Marcus’ Ansicht schon viel zu viel“, antwortete Eleanor verbittert. „Außerdem ist da noch etwas“, fuhr sie fort und erzählte der Freundin von Vanessa und dem Kleid.


  „Überlass Marcus die Sache“, riet Jade ihr. „Das dürfte sowieso der Hauptgrund sein, weshalb Vanessa das Kleid hat mitgehen lassen.“


  Eleanor sah die Freundin verblüfft an. „Du meinst, es war ein Versuch, Marcus’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Meine Güte, Jade, Marcus liebt seine Tochter. Er …“


  „Bist du sicher?“, fragte Jade ruhig. „Wie oft hat er sie denn gesehen, bevor du aufgetaucht bist, Nell? Überleg mal, wie du an Vanessas Stelle reagieren würdest. Du würdest bestimmt auch glauben, dass dein Vater sich nur um dich kümmert, weil deine Stiefmutter sich verpflichtet fühlt, dafür zu sorgen, dass er den Kontakt zu dir nicht verliert. Hör mal, ich muss jetzt gehen“, fügte sie hinzu. „In einer halben Stunde habe ich einen Termin bei meinem Gymnastiklehrer.“ Sie erschauerte theatralisch. „Er ist brutal, aber sehr gut. Meine Schenkel …“


  Eleanor lachte leise. „Deine Schenkel sind perfekt“, erklärte sie der Freundin. „Ebenso wie dein übriger Körper.“


  „Rede mit Marcus“, riet Jade ihr erneut, als Eleanor sie zur Haustür begleitete. „Und wenn ihr wollt, dass Vanessa einen kleinen Eindruck davon erhält, was Unterdrückung tatsächlich bedeutet, schickt sie ein paar Tage zu mir nach New York.“


  Sie war gegangen, bevor Eleanor etwas sagen oder ihr danken konnte.


  Eleanor saß eine ganze Weile da und ließ sich die Worte der Freundin noch einmal durch den Kopf gehen. Dann stand sie auf und holte den Aktenordner mit den Unterlagen von Broughton House.


  Langsam nahm sie die Verkaufsbroschüre heraus und blätterte sie durch.


  Tränen traten ihr in die Augen.


  Wer je behauptet hatte, die Wahrheit täte nicht weh, hatte keine Ahnung von der Verletzlichkeit der menschlichen Psyche, schon gar nicht von der einer Frau.


  


  


  Marcus runzelte die Stirn. Er war spät nach Hause gekommen und ziemlich erschöpft. Es war ein harter Tag gewesen, und das schlechte Gewissen wegen des Streits mit Eleanor am Morgen hatte alles noch schlimmer gemacht. Er wusste, dass sie miteinander reden mussten. Aber im Augenblick …


  


  Entschlossen drehte er sich zu ihr. „Nicht jetzt, Eleanor“, wehrte er ab. „Ich muss mein Flugzeug erreichen und habe nicht viel Zeit. Wenn dir das Haus wirklich so viel bedeutet, mach weiter und kaufe es“, rügte er verbittert hinzu. „Ich habe versucht, dir zu erklären, was ich davon halte. Aber du scheinst meine Gefühle nicht ernst zu nehmen. Also tu, was du für richtig hältst. Ich werde dich nicht …“ Er verstummte, denn er bemerkte ihren Gesichtsausdruck und erkannte plötzlich, was er gesagt und getan hatte. „Nell …“


  Die Glocke läutete. Ohne ihn zu beachten, öffnete Eleanor die Tür und kehrte zurück. „Es ist dein Taxi“, antwortete sie ruhig.


  Marcus fluchte stumm. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, Eleanor zu erklären … ihr zu sagen …


  „Hör zu, Nell, ich muss jetzt gehen. Sobald ich zurück bin …“


  Ohne etwas zu antworten, ging sie an ihm vorbei.


  


  Marcus war noch keine Viertelstunde weg, da brach Eleanors kalter Zorn zusammen und machte einem heftigen Schmerz Platz.


  Weshalb hatte sie Marcus nicht gesagt, dass sie nicht über das Haus mit ihm reden wollte? Weshalb hatte sie ihn so gehen lassen?


  Rasch sah sie auf die Uhr und holte ihr Schlüsselbund. Es war noch Zeit, ihn vor dem Abflug abzufangen.


  Glücklicherweise war nicht viel Verkehr, und sie kam zügig voran. Im Flughafengebäude von Heathrow wimmelte es von Menschen, und es dauerte eine Weile, bis Eleanor den Abfertigungsschalter für die Erste Klasse gefunden hatte. Während sie sich einen Weg durch die Reisenden und ihre Koffer bahnte, entdeckte sie Marcus. Er stand mit dem Rücken zu ihr.


  Eine heftige Sehnsucht erfasste sie. Gerade wollte sie seinen Namen rufen und zu ihm eilen, da bemerkte sie die Frau, die sich ihm näherte.


  Eleanor war, als drücke eine riesige Faust ihr Herz zusammen. Der Schmerz war beinahe unerträglich.


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, sah sie zu, wie die junge Amerikanerin zu Marcus ging, sich bei ihm einhakte, ihren Körper an ihn presste und das Gesicht an seine Schulter lehnte.


  Dem Schmerz folgte die Übelkeit, ein erst kalter, dann ein heißer Brechreiz, wie er einer Ohnmacht vorangeht.


  Benommen wandte Eleanor sich ab und taumelte davon, bevor die beiden sich umblickten, sie entdeckten und ihre Demütigung komplett machten.


  Trotz der Beschuldigungen, die sie ihm heute Morgen an den Kopf geworfen hatte, hätte sie nie geglaubt, dass Marcus ihr untreu werden könnte.


  „Komm mit“, hatte er sie gedrängt, und sie hatte abgelehnt. Wann hatte er beschlossen, stattdessen die junge Amerikanerin mitzunehmen? Hatten die beiden schon ein Verhältnis, oder war diese Reise der Anfang davon?


  Tränen verschleierten Eleanors Blick, während sie sich durch die achtlose Menge in der Abflughalle schob.


21. KAPITEL


  Das Telefon läutete. Schläfrig griff Zoe nach dem Hörer und rutschte gleichzeitig weiter über das Bett, um sich an Bens warmen Körper zu schmiegen. Erst als sie den Hörer abnahm, fiel ihr ein, dass Ben gar nicht da war.


  „Zoe, Liebling, es tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Ich wollte dich unbedingt erreichen, bevor du zur Arbeit fährst. Können wir uns heute Mittag zum Lunch treffen?“


  Zoe hörte die Stimme der Mutter und setzte sich auf. Im selben Moment spürte sie wieder die vertraute Übelkeit.


  Irgendwie gelang es ihr, sich zusammenzureißen. Rasch stimmte sie Heather zu, damit sie das Telefongespräch beenden und ins Badezimmer eilen konnte.


  Nachdem sie sich übergeben hatte, blieb sie eine ganze Weile regungslos stehen. Tränen rannen ihr vor Entsetzen und Selbstmitleid die Wangen hinab.


  Das war einfach nicht richtig. Sie dürfte jetzt nicht mit ihrem Albtraum allein sein.


  Ben sollte bei ihr sein und den Kummer mit ihr teilen. Er war ebenso wie sie verantwortlich für das, was geschehen war. Doch er interessierte sich so wenig für ihre Gefühle, dass er noch nicht einmal bemerkt hatte, was …


  Zoe zitterte plötzlich, denn ihr war eiskalt geworden. Eine beängstigende, ungewohnte Verletzlichkeit erfasste sie, beinahe so etwas wie Angst.


  Waren wirklich erst wenige Tage vergangen, seit sie strahlend und zuversichtlich in die Zukunft geblickt hatte und sicher gewesen war, der wichtigste Mensch im Leben aller zu sein, die sie liebte: Ben und ihre Eltern? Natürlich liebten die drei sie ebenfalls. Aber Ben und ihre Eltern brauchten sie auch, während sie, Zoe, bisher niemanden nötig gehabt hatte.


  Angst und Panik waren ihr restlos fremd gewesen. Inzwischen schien ihr Leben davon beherrscht zu werden. Seit sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie das Gefühl, in einer unbekannten, erschreckenden Welt gefangen zu sein, in der niemand ihre Sorgen und Ängste bemerkte.


  Sie durfte dieses Baby nicht bekommen, das war nicht möglich. Wie ein Tier in einem Käfig kam sie sich vor und war halb verrückt vor Zorn, dass sie die Uhr nicht zurückdrehen und die fatale Zeugung ungeschehen machen konnte. Wie gern hätte sie den Bruchteil der Sekunde ausgelöscht, in der dieses Leben entstanden war, das jetzt ihr eigenes bedrohte.


  Doch neben dem Zorn wuchs ein anderes Gefühl in ihr, ein so heftiger, unerträglicher Schmerz, dass sie am liebsten ängstlich davongelaufen wäre, um sich davor zu schützen.


  Aber bei wem hätte sie Schutz suchen sollen? Gewiss nicht bei Ben, der ihr mit seiner Reaktion auf die Schwangerschaft seiner Schwester bestätigt hatte, was sie längst wusste. Er würde jede Vaterschaft ablehnen. Auch nicht bei ihren Eltern, die selber Probleme hatten, auf die sie bis vor Kurzem niemals gekommen wäre.


  Ob es stimmte, dass ihre Mutter, die immer so zufrieden mit ihrem Leben gewesen zu sein schien, sich insgeheim nach etwas anderem gesehnt hatte? Hatte Heather die Geburt der Tochter vielleicht sogar bedauert?


  Schuldbewusst erinnerte Zoe sich, dass sie die Mutter wegen ihres fehlenden Ehrgeizes manchmal verachtet hatte, obwohl sie sie liebte.


  


  Mehrere Kollegen sprachen Zoe darauf an, wie blass sie wäre. Ihre Arbeit war sowohl körperlich als auch geistig ganz schön anspruchsvoll. Normalerweise liebte Zoe diese Herausforderung. Doch heute wurde der Druck beinahe zu groß, und sie war müde und erschöpft.


  Mittags, als sie sich mit ihrer Mutter traf, hatte sie die Klinik immer noch nicht angerufen.


  Heather war nicht anzumerken, ob sie unter dem Streit mit ihrem Mann gelitten hatte, dessen Zeuge Zoe gestern zufällig geworden war. Im Gegenteil. Sie wirkte jünger, glücklicher und sprühender als je zuvor.


  Sie ist auch anders gekleidet als sonst, stellte Zoe fest. Statt eines eleganten zweiteiligen Seidenkleids trug sie gut sitzende elastische Jeans, die ihre schlanke Figur betonten, und ein weißes T-Shirt, das sie in den Taillenbund geschoben hatte. Ihr Blazer stand offen, und ihr Haar war lässig zerzaust.


  Nicht sie, die Tochter, sondern ihre Mutter zog die diskreten Blicke der Kellner und der übrigen männlichen Gäste auf sich, erkannte Zoe, während sie sich setzten.


  „Ich kann es gar nicht fassen“, verkündete die Mutter, sobald sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. „Gestern habe ich die Nachricht bekommen, dass ich angenommen worden bin. Du weißt schon, bei dem Lehrgang, für den ich mich beworben hatte. Ich habe versucht, dich sofort anzurufen, um es dir zu erzählen, aber du warst nicht zu Hause.“


  Nein, ich war wahrscheinlich auf dem Weg zu dir, überlegte Zoe, sagte aber nichts. Stattdessen lächelte sie und versuchte, die Begeisterung ihrer Mutter zu teilen. Gleichzeitig fragte eine kleine Stimme tief in ihrem Innern, weshalb Heather nicht merkte, wie niedergeschlagen und blass sie war – wie anders als sonst.


  „Dein Vater ist allerdings dagegen“, fuhr die Mutter fort und verzog das Gesicht. „Ich habe ihm gesagt, dass ich unbedingt etwas für mich tun muss, dass ich selber etwas erreichen möchte. Ich dachte, er würde es verstehen. Schließlich habe ich immer Verständnis dafür gehabt, wie wichtig ihm die eigene Karriere ist. Du begreifst das bestimmt, Zoe. Ich habe dich die letzten Jahre so beneidet … Du hast mir klargemacht, wie wenig ich im Leben erreicht habe.“


  Wie wenig? Betrachtete die Mutter sie, die Tochter, nicht als Leistung? Zählte sie gar nicht? War sie nicht wichtig?


  „Natürlich hatte ich dich“, fügte die Mutter hinzu, als hätte sie ihre Gedanken erraten. „Aber du bist inzwischen selbstständig und brauchst mich nicht mehr.“


  Doch, ich brauche dich, hätte Zoe gern eingewandt. Ich brauche dich sogar mehr als je zuvor im Leben. Aber die Worte wollten nicht heraus. Wie konnte sie so etwas aussprechen und damit ihren Egoismus und ihr Selbstmitleid verraten?


  Es war, als versinke sie in einem tiefen Sumpf und könnte sich nicht daraus befreien.


  Während sie schweigend dasaß, dem erregten Geplapper der Mutter zuhörte, ihre raschen, beinahe mädchenhaften Bewegungen beobachtete und das Interesse bemerkte, das Heather bei den männlichen Gästen erregte, erkannte Zoe, dass sie nicht nur Angst empfand, sondern auch Zorn. Als hätte die Mutter ihr die Schau gestohlen, indem sie ihr, der Tochter, die ungewohnte, unerwünschte Rolle einer passiven Zuschauerin zuwies.


  Bisher hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass ihre Mutter, ja dass beide Eltern zu jenen Menschen gehörten, die man beschützen musste und die Nachsicht verdienten. Dass sie Menschen waren, die nur am Rand eines so pulsierenden Lebens standen, wie sie es führte.


  Die Frau, die ihr jetzt gegenübersaß, musste gewiss nicht vor der Tatsache bewahrt werden, dass ihre Tochter schwanger war und ihre Hilfe und Unterstützung brauchte, stellte Zoe erleichtert fest.


  Hoffnungsvoll beugte sie sich vor. „Mum, ich muss dir etwas …“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir dies bedeutet, Zoe“, fuhr die Mutter fort, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Ich hatte ganz vergessen, wie schön es ist, als selbstständige Frau anerkannt zu werden, eigene Entscheidungen zu treffen und als Mensch und nicht nur als Ehefrau eines Mannes oder als Mutter einer Tochter zu gelten. Natürlich brauche ich Zeit für die verschiedenen Kurse, das wird deinem Vater nicht gefallen. Aber es wird unserer Ehe etwas zurückgeben, was ich schon lange verloren glaubte. Dein Vater behauptet, dass er mich liebt. Doch er betrachtet mich als etwas Selbstverständliches. Manchmal, wenn er sich mit mir unterhält, habe ich den Eindruck, er behandelt mich wie Kind und nicht wie eine Erwachsene.“ Sie machte eine kurze Pause.


  „Du führst dein eigenes Leben, Zoe, und das ist gut so. Du bist unabhängig von uns, auch von mir. Obwohl ich es erst seit Kurzem einsehe, bin ich sogar froh darüber. Wäre dein Lebensweg nicht vorgezeichnet, würde ich mir zu viele Sorgen um dich machen, um mich voll und ganz auf meine Ausbildung konzentrieren zu können. Ich liebe dich, Zoe. Auch wenn ich es mir früher nie vorstellen konnte: Ich liebe dich noch mehr, seit du eine selbstständige Frau bist.“


  Lächelnd stand sie auf und bemerkte die Bewunderung, die sie erregte. Sie war eine selbstsichere, glückliche Frau, die sich auf ihr kommendes Leben und die Herausforderungen freute, die es ihr stellen würde.


  Schweigend stand Zoe ebenfalls auf. Wie konnte sie jetzt mit ihrer Mutter reden? Wie sollte sie die Frau nach allem, was sie gerade erfahren hatte, um Hilfe und Unterstützung bitten?


  Zoe küsste die Mutter zum Abschied und wünschte ihr viel Glück.


  Nachmittags musste sich Zoe erneut während der Arbeit übergeben und erregte die Neugier eines jungen Mädchens, das zufällig in den Waschraum gekommen war.


  So geht das nicht weiter, erkannte Zoe dumpf und betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Wenn sie nichts unternahm, würden die anderen bald die Wahrheit erraten.


  Sie kehrte in ihr Büro zurück, schlug das Telefonbuch auf und griff zum Hörer.


  


  „Sie scheinen sehr sicher zu sein, dass Sie den Abbruch wünschen.“


  „Ja“, antwortete Zoe kläglich.


  Sie hatte einen Termin für fünf Uhr erhalten. Aber es war beinahe sechs, als sie endlich an die Reihe kam. Die Frau, die ihr gegenübersaß, war professionell ruhig und gelassen. Sie hatte ihr mehrere andere Möglichkeiten aufgezeigt, aber Zoe hatte gar nicht richtig zugehört. Sie wussten beide, weshalb sie hier war.


  Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb eine Frau in diese Klinik kam.


  „Und was hält der Vater des Kindes davon? Was möchte er?“, fragte die Frau jetzt.


  Zoe sah sie verständnislos an. „Ben? Er weiß nichts davon“, antwortete sie. Die Frage hatte sie restlos verblüfft. „Ich habe ihm nichts davon erzählt.“


  „Meinen Sie nicht, dass Sie mit ihm reden sollten? Schließlich ist es ebenso sein Kind wie Ihres“, stellte die freundliche Stimme fest.


  Sein Kind … Zoe zog verbittert die Lippen, und ihr Blick wurde hart.


  „Ben will keine Kinder“, sagte sie tonlos. „Weder jetzt noch in Zukunft.“


  „Viele Männer behaupten das und werden später anderen Sinnes. Auch heutzutage wachsen die Jungen noch in dem unausrottbaren Glauben auf, dass Männer ihre Frau und ihre Kinder versorgen müssen. Deshalb fürchten viele die Elternschaft oder lehnen sie instinktiv ab. Kann man es ihnen verdenken? Ein Kind aufzuziehen, ist wirklich eine beängstigende seelische und finanzielle Belastung. Möchten Sie deshalb die Abtreibung? Weil Sie annehmen, dass Ben es von Ihnen erwartet?“


  „Ich nehme es nicht an, sondern ich weiß es“, erklärte Zoe kühl. „Und ich möchte es nicht nur wegen Ben … Ich will es auch für mich. Wir können uns kein Kind leisten, weder aus finanziellen noch aus beruflichen Gründen.“


  „Sie wollen die Abtreibung Ihretwillen und seinetwegen. Aber was ist mit dem Kind?“, forschte die Frau weiter.


  Zoe wurde es ganz elend. Halb verärgert, halb verständnislos sah sie ihr Gegenüber an. „Ich bin wegen eines Schwangerschaftsabbruchs gekommen und nicht, um eine Lektion über die Heiligkeit des Lebens zu erhalten“, sagte sie wütend.


  Die Frau ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Wir sind eine Beratungsstelle für Schwangere und zeigen den Frauen verschiedene Alternativen auf, damit sie ihre eigene Entscheidung treffen können. Meine Aufgabe ist es weder, Sie zur Fortsetzung der Schwangerschaft zu überreden, noch Ihnen zu einem Abbruch zu raten. Ich bin vielmehr dafür verantwortlich, dass Sie nicht nur die kurzfristigen, sondern auch die späteren Folgen Ihrer Entscheidung erkennen, gleichgültig, wie sie ausfällt. Wir können Ihre Schwangerschaft körperlich beenden. Aber niemand kann Sie vor den seelischen Konsequenzen dieses Schritts bewahren.“


  Sie bemerkte Zoes bittere Miene und seufzte leise.


  „Glauben Sie mir: Wenn ich Ihnen versichern könnte, dass ein Abbruch alle Ihre Probleme löst und Sie anschließend ohne ein schlechtes Gewissen weiterleben werden, als wären Sie nie schwanger gewesen, würde ich es tun. Dazu müssten wir die Schwangerschaft aber auch aus Ihrem Gedächtnis, aus Ihrer Erinnerung löschen. Und das können wir nicht. Da überwiegend Männer in der Forschung arbeiten, bezweifle ich auch, dass man jemals solch ein Verfahren entwickeln wird“, fügte sie spöttisch hinzu. „Sie haben das Gefühl, dass ich Sie zur Fortsetzung der Schwangerschaft ermuntern möchte. Das stimmt nicht. Dieser Schritt könnte ebenso viel Leid für Sie mit sich bringen wie ein Abbruch. Ich will Sie nur auf die Tatsache vorbereiten, dass Sie in jedem Fall leiden werden. Denken Sie über meine Worte nach, und sprechen Sie mit Ihrem Partner. Lassen Sie ihn eine eigene Entscheidung treffen.“


  „Das kann ich unmöglich“, wehrte Zoe ab. „Es wäre nicht fair, Ben damit zu belasten.“


  „Sie ziehen es also vor, ihn auf Ihre Kosten zu schützen“, stellte die Frau fest. „Das ist ein sehr gefährliches Verhalten, das zu einer tiefen Verstimmung nicht nur bei Ihnen, sondern auch bei Ihrem Partner führen kann, wenn er die Wahrheit erfährt.“


  „Ganz gleich, was Sie sagen“, verkündete Zoe eigensinnig, und ihre Stimme klang vor Verzweiflung gereizt. „Ich habe mich zu einem Abbruch entschieden.“


  „Also gut. Ich werde einen Termin für Sie mit unserer Ärztin ausmachen. Es wird mindestens zwei Wochen, vielleicht auch drei dauern, bevor …“


  „Wie bitte?“ Entsetzt starrte Zoe die Frau an. „Ich wollte … Ich dachte …“ Erschrocken sprang sie auf.


  Sie war fest davon ausgegangen, dass der Abbruch praktisch unmittelbar vorgenommen werden konnte. Dazu waren solche Einrichtungen doch da, oder?


  „Tut mir leid“, sagte die Beraterin freundlich. „Wir legen großen Wert darauf, dass die Frauen ausreichend Zeit haben, ihre Entscheidung gründlich zu überdenken, bevor wir den Eingriff vornehmen. Wir haben Ihre Telefonnummer, nicht wahr? Ich werde also einen Termin für Sie ausmachen und Sie anrufen. Die Ärztin wird dann die medizinischen Fragen mit Ihnen durchsprechen.“


  


  Ben rief zehn Minuten nach Zoes Rückkehr in die Wohnung an.


  „Wo bist du gewesen?“, fragte er ungeduldig. „Ich habe schon dreimal angerufen.“


  „Ich … Äh … Ich musste Überstunden machen“, log Zoe nervös. „Wie geht es Sharon? Wann kommst du zurück?“


  Es dauerte einen Moment, bevor er antwortete. Seine Stimme klang noch kühler als zuvor.


  „Deshalb rufe ich an“, erklärte er. „Ich komme heute Abend, aber ziemlich spät.“


  „Und was ist mit Sharon?“, forschte sie nach. Wieder schwieg er.


  „Darüber kann ich jetzt nicht reden. Ich erzähle es dir, wenn ich wieder zu Hause bin.“


  Missmutig starrte Zoe auf das Essen, das sie für sich zubereitet hatte und jetzt nicht mehr wollte. Ben würde im Zug essen, hatte er gesagt, weil er nicht genau wusste, wann er fahren konnte.


  Sie war erschöpft und niedergeschlagen. Als sie in der Klinik angerufen hatte, war sie davon ausgegangen, hatte sie gehofft …


  Ich weiß, was ich will und was ich tun muss, dachte Zoe verärgert. Sie brauchte keine Zeit zum Nachdenken. Das hatte sie schon genug getan. Dir Kopf und ihr Gehirn dröhnten immer noch davon.


  Was hatte die Frau beabsichtigt? Hatte sie es ihr noch schwerer machen wollen, als es ohnehin war? Vielleicht hatte die Beraterin recht, und sie würde anschließend Schuldgefühle haben … Vielleicht würde sie ihren Schritt sogar bedauern.


  Erschrocken schob Zoe den Gedanken beiseite. Weshalb wurden alle gleich sentimental, wenn es um die Empfängnis ging? Was wurde denn aus den Kindern, nachdem sie geboren worden waren? Man brauchte sich nur umzusehen, schon stellte man fest, wie viele von ihnen Entbehrungen aller Art und Misshandlungen erlitten. Nicht nur in den Ländern der Dritten Welt und den angeblich weniger einfühlsamen Staaten.


  Gewiss war es besser, ein Leben zu beenden, solange sie, Zoe, als Einzige darunter leiden musste. Würde das Kind es ihr später danken, wenn sie es auf die Welt brachte? Oder Ben? Würden ihre Eltern es ihr danken? Alle, die ihr am nächsten standen, hatten während der letzten Tage auf ihre Weise ihre wahren Gefühle verraten.


  Zoe stand auf und lief ruhelos in der Wohnung auf und ab. Weshalb hatte sie es nicht sofort hinter sich bringen können? Dieses Warten, diese Erkenntnis und dieses Wissen, dass sich ihr Kind mit jedem Tag, der verging, fester an sein Leben klammern würde, war eine Belastung, der sie nicht gewachsen war.


  


  Ben kehrte früher zurück, als Zoe erwartet hatte. Er wirkte nervös und erschöpft, als sie ihn hereinließ.


  „Du bist also da“, stellte er ungerührt fest, als hätte er beinahe das Gegenteil gehofft.


  Zoe fröstelte ein wenig.


  Natürlich bin ich da“, versicherte sie ihm. „Wo hätte ich sonst sein sollen?“


  „Vielleicht bei der Arbeit?“, schlug Ben vor.


  „Was soll das heißen?“, fragte sie.


  „Du hast keine Überstunden gemacht. Ich habe im Hotel angerufen.“


  Zoe erschrak. Ihr wurde eiskalt vor Entsetzen, und ihr Magen drehte sich schon wieder. „Doch, das habe ich“, antwortete sie trotzig, ohne Ben anzusehen. „Wahrscheinlich war ich auf dem Klo oder sonst wo, als du anriefst. Erzähl mir von Sharon.“


  „Es geht ihr gut“, sagte Ben ruhig. „Dem Baby allerdings nicht. Sie hat es verloren.“


  Auf diese Verzweiflung, diesen Zorn und diesen Unwillen, den sie bei seiner Nachricht empfand, war Zoe nicht gefasst.


  „Weshalb machst du dann solch ein elendes Gesicht?“, fragte sie grausam, damit er denselben Schmerz wie sie empfand. „Das wolltest du doch, nicht wahr? Eigentlich solltest du jetzt sehr zufrieden sein, anstatt …“


  „Meine Güte, Zoe, das war nicht …“


  Zoe hörte die Qual in Bens Stimme. Aber sie war schon zu weit gegangen, und ihre eigenen Gefühle waren zu stark, um auf seinen Schmerz einzugehen.


  „Was war es nicht? Hast du das etwa nicht gewollt?“ Erbarmungslos blickte sie in sein gequältes Gesicht. „Lüg mich nicht an, Ben. Ich kenne die Wahrheit. Du wolltest nicht, dass Sharon das Kind bekommt.“


  „Das ist nicht wahr“, wehrte er sich mit belegter Stimme. „Ich wollte nicht, dass meine Schwester schwanger wird. Sharon sollte ihr Leben nicht zerstören, bevor sie selber Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken, was sie mit sich anfangen wollte. Das war mein Wunsch. Aber diese sinnlose, diese überflüssige Vernichtung von Leben … Das habe ich nicht gewollt, Zoe.“


  Bens Stimme bebte vor innerer Erregung, und er machte eine kleine hilflose Geste. Zoe zögerte einen Moment, als er nach ihr greifen wollte. Dies war der Ben, den sie liebte, der sie wollte und der sie brauchte, damit sie seinen Schmerz erkannte und mit ihm teilte. Ihren Schmerz erkannte er dagegen nicht. Er würde nicht das durchmachen, was sie zurzeit erlitt. Die Art ihrer Beziehung ließ nicht zu, dass sie Ben mit ihren Problemen belastete.


  „Ich bin müde“, erklärte sie abweisend. „Ich gehe ins Bett.“


  Ich liebe Ben immer noch, erkannte Zoe, als er eine Stunde später neben ihr unter das Laken schlüpfte. Es wäre einfacher, wenn sie es nicht täte. Doch in ihre Liebe mischten sich jetzt Verärgerung und Unwille und gleichzeitig die verwirrende Erkenntnis, dass sie ungerecht war. Sie konnte nicht erwarten, dass Ben ihre Gedanken erriet und merkte, dass sich die Grundlage für ihre Beziehung geändert hatte. Sie, Zoe, war nicht mehr die Frau, auf die alle sich stützen konnten. Sie brauchte jetzt selber Schutz und Hilfe.


  


  Sie hörte, wie Ben ihren Namen flüsterte, und merkte, dass er näher rutschte. Doch sie rollte auf die Seite, kehrte ihm den Rücken zu und beachtete ihn nicht.


  Ben würde sich ihr nicht aufdrängen. Sie war es, die stets die Initiative ergriff.


  


  Ben konnte nicht einschlafen. Er schlug das Laken zurück und stieg vorsichtig aus dem Bett. Zoe schlief inzwischen tatsächlich.


  Wo war sie gewesen, als er sie am frühen Abend angerufen hatte? Er wusste, dass sie gelogen hatte. Es war ihrem Blick deutlich anzusehen gewesen. Hatte sie jemand anders kennengelernt? Einen Mann, der ihr all das geben konnte, wozu er, Ben, nicht in der Lage war?


  Er hatte angenommen, dass er nach dem heutigen Tag zu benommen wäre, um noch mehr Schmerz zu empfinden. Aber er irrte sich. Die Verzweiflung überwältigte ihn und erfasste jede Faser seines Wesens.


  Seine Gefühle waren so tief, und seine Liebe zu Zoe war so groß, dass er es manchmal nicht einmal vor sich selber zugeben mochte. Sein Leben lang hatte er sich gegen solch eine Verwundbarkeit gewehrt. Sie war ein Luxus, den jemand wie er sich nicht leisten konnte. Er durfte nicht so lieben. Er hatte andere Verpflichtungen, andere Verantwortungen. Bis er Zoe kennengelernt hatte, war er davon überzeugt gewesen, seine eigenen Bedürfnisse unter Kontrolle zu haben.


  Zoe … Ben blickte zu dem Bett hinüber. Theoretisch besaß sie alles, was er am wenigsten leiden konnte. Ihr Selbstbewusstsein, ihre Selbstsicherheit, ihre Zuversicht und ihr Glaube an die Bereitschaft der anderen, ihr alles recht zu machen, hatten nichts mit der Wirklichkeit zu tun, sondern waren das Ergebnis ihrer behüteten Erziehung, die sie vor jedem seelischen und materiellen Schaden bewahrt hatte.


  Doch statt sich über Zoe zu ärgern, hatte er sich in sie verliebt. Er ließ sich von ihr herumschieben und herumkommandieren und hatte ihr erlaubt, sein und ihr Leben in die Hand zu nehmen. Doch gleichzeitig tat er, was er bei allen tat, die ihm nahestanden: Ohne dass sie es merkte, wachte er schützend über sie.


  Er hatte oft darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn er Zoe wieder verlieren würde. Er hatte alles versucht, um sich darauf vorzubereiten und sich innerlich gegen den Schmerz zu wappnen, denn er wusste, dass er sie gehen lassen würde, wenn sie es wollte. Während der letzten Monate hatte er allerdings den Eindruck gehabt, dass er sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte und Zoe tatsächlich bei ihm bleiben wollte. Auf die Tatsache, dass sie ihn anlügen könnte, war er nicht gefasst gewesen.


  Er hatte es einfach nicht erwartet. Eine kühne, trotzige Erklärung, dass sie jemand anders kennengelernt hätte, ja. Aber eine Lüge, eine bewusste Täuschung – das nicht.


  Erneut betrachtete Ben ihren entspannten Körper. Wie gern hätte er Zoe heute Abend in die Arme genommen, um seinen Schmerz zu vergessen, während er in sie eindrang und ihre rasche Reaktion spürte.


  Er konnte ihr nicht erzählen, was geschehen war und was er dabei empfunden hatte. Es war ihm noch nie leichtgefallen, offen über seine Gefühle zu reden. Wie hätte er Zoe jene langen Stunden des Wartens, der Hoffnung und am Ende der schrecklichen Gewissheit beschreiben sollen?


  Hilflos hatte er bei Sharon gesessen, die Hand seiner Schwester gehalten und das entsetzte Mädchen zu trösten versucht, das ihn in ihrem Leid anflehte, ihr zu helfen und der Qual ein Ende zu bereiten, während ihr Körper das kleine leblose Wesen ausstieß.


  „Genau das wolltest du doch“, hatte Zoe ihm verbittert vorgeworfen. Sie ahnte nichts von der Seelenqual, der Wut und der Verzweiflung, die ihn bei dem Gedanken erfasst hatte, dass all seine Liebe, all seine Unterstützung seine Schwester nicht vor dem Schmerz und ihr Kind nicht vor dem Tod hatten bewahren können.


  Erneut blickte Ben zu dem Bett hinüber. Sein Körper verlangte dringend nach Schlaf. Er hatte die ganze letzte Nacht bei Sharon gewacht. Aber seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe.


  „Zoe?“, hatte man ihm bei seinem Anruf im Hotel gesagt. „Tut mir leid. Sie ist schon vor Stunden gegangen. Sie wollte sich noch mit jemandem treffen.“


  Ben hatte ein entsetzlich schlechtes Gewissen, dass er ausgerechnet heute Nacht, wo seine Gedanken bei seiner Schwester sein sollten, so egoistisch war und nur an seine eigenen Bedürfnisse und Ängste dachte.


  Das war es, wovor er sich immer gefürchtet hatte: dass die Liebe zu einer Frau ihn von seinen Verpflichtungen gegenüber den anderen Menschen ablenken könnte und er furchtbar selbstsüchtig wurde.


  Zoe schrie im Schlaf. Es war ein kurzer, gequälter Aufschrei voller Angst und Verzweiflung.


  Ben ging zu ihr, strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und streichelte sie zärtlich.


  „Es ist alles in Ordnung, Zoe“, log er leise. „Alles ist in Ordnung.“


  Freudlos richtete er sich auf und ging wieder hinüber zum Fenster.


  
22. KAPITEL


  Clive möchte mit uns sprechen“, sagte Ben. Zoe sah ihn lustlos an. „Weshalb?“


  Ben war in letzter Zeit längst nicht mehr so herzlich zu ihr. Ständig klagte er darüber, dass Aldo ihm die Arbeit schwer machte. Doch trotz der Ängste, die sie hinter seinen Worten spürte, versuchte Zoe nicht, ihn zu trösten oder zu beruhigen.


  Sie hatte einfach nicht die Kraft dazu – zu nichts mehr.


  Das Leben schien seit Kurzem nur noch verschwommen an ihr vorüberzugleiten. Das war ein gefährlicher Zustand, denn er entfernte sie nicht nur von ihren Mitmenschen, sondern auch von der Wirklichkeit.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Ben und runzelte ein wenig die Stirn. „Clive rief an, während du außer Haus warst. Ich habe für morgen früh einen Termin mit ihm ausgemacht.“ Er schwieg einen Moment. „Du brauchst doch nicht bis spät in die Nacht zu arbeiten, nicht wahr?“


  Zoe sah ihn aufmerksam an. In seiner Stimme und in seinem Blick lag ein Anflug von Bitterkeit und Spott, der nicht zu ihm passte.


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Ich muss los.“ Ben stand auf und wollte an ihr vorübergehen. Plötzlich blieb er stehen und sah sie scharf an. „Oh, da war übrigens ein Anruf für dich.“


  Zoe merkte, dass sich ihr Magen zusammenzog. Es war beinahe eine Woche her, dass sie in der Klinik gewesen war, und sie hatte immer noch nichts gehört. Wenn sie an die Worte der Beraterin dachte, fragte sie sich manchmal, ob die Frau sie absichtlich warten ließ, damit …


  Damit was? Es gibt nichts mehr zu entscheiden, ermahnte Zoe sich entschlossen und verdrängte ihre aufsteigende Panik. Es gibt nichts mehr zu sagen und nichts mehr zu bedenken.


  Ben hatte das Hotel kaum noch erwähnt, seit er aus Manchester zurück war. Aber sie wusste, wie viel es ihm bedeutete. Wie hätte es anders sein können? Sie hatten die letzten sechs Monate kaum von etwas anderem gesprochen. Seit dem ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft war dies ihr gemeinsames Ziel gewesen.


  Zoe merkte, dass Ben immer noch auf eine Antwort von ihr wartete.


  „Da war übrigens ein Anruf für dich“, hatte er wie beiläufig erwähnt und ahnte nicht – kam nicht im Traum auf den Gedanken …


  „Wer – wer war es?“, fragte sie zögernd und stotterte beinahe vor Nervosität.


  Ben beobachtete sie und sperrte sich innerlich gegen das Elend, das er in ihren Augen las.


  „Eine Frau. Sie sagte, sie würde zurückrufen.“


  Wenn Zoe nicht einmal genügend für ihn empfand, um wenigstens aufrichtig zu sein, weshalb sollte er ihr dann helfen und ihr das Geständnis erleichtern, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gab? War es eine ernste Sache oder eine unverbindliche Angelegenheit?


  Zoe und unverbindlich? Ben erinnerte sich an die Leidenschaft, mit der sie alles in Angriff nahm, an ihre starke Sexualität und ihre restlose Hingabe. Am liebsten hätte er sie gepackt und sie aufgefordert, ihm die Wahrheit zu sagen. Stattdessen nagte er gleichmütig: „Du bist immer noch an dem Hotel interessiert, nicht wahr, Zoe? Du hast es dir nicht etwa anders überlegt?“


  Zoe starrte ihn verblüfft an. Ben sah heute anders aus als sonst, irgendwie älter, grimmiger. Sie bekam einen ersten Eindruck davon, wie er später sein würde, wenn die Reife und das Leben ihre Spuren bei ihm hinterlassen hatten. Es steht ihm gut, stellte sie sachlich fest. Es gibt ihm Würde und Autorität und macht ihn zu einem Mann, auf den eine Frau, auf den die Menschen sich verlassen können und an den sie sich gern wenden würden. Zu einem Mann, der …


  Der was? Der ein guter Vater wäre?


  „Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt“, antwortete sie und fügte hinzu: „Ich weiß, wie viel dir das Hotel bedeutet, wie wichtig es für dich ist. Genau das hast du doch immer gewollt.“


  Ich habe es immer gewollt? Mir bedeutet es so viel? Und was ist mit ihr? dachte Ben schmerzlich.


  „Ich werde dich nicht im Stich lassen.“


  „Mich im Stich lassen! Zoe, was ist …“


  „Hast du nicht gesagt, dass du zur Arbeit musst?“, unterbrach sie ihn rasch. Zoe merkte, dass sie rot wurde. Ihr Gesicht verriet ihre Nervosität.


  Weshalb in aller Welt hatte sie das gesagt? An Bens Miene erkannte sie, dass sie ihn beunruhigt hatte. Wenn sie nicht aufpasste, würde er nachforschen, Fragen stellen und herausbekommen …


  Wozu sollte es gut sein, wenn er die Wahrheit erführe, überlegte Zoe kläglich, nachdem Ben das Haus verlassen hatte. Was würde es ändern? Sicher nicht seine Gefühle oder seine Einstellung gegenüber Kindern.


  Nach der Rückkehr aus Manchester hatte Ben versucht, ihr klarzumachen, dass sie ihn zu Unrecht beschuldigte, über Sharons Fehlgeburt froh zu sein. Aber sie war nicht darauf eingegangen.


  Seitdem hatte sich ihre Beziehung verändert. Eine Spannung, eine Distanz hatte sich eingestellt, die sie noch vor Kurzem weit von sich gewiesen hätte.


  Es gäbe nichts, worüber sie nicht reden könnten, kein Problem, das sich nicht gemeinsam tragen und lösen ließe, hatte sie immer gesagt. Es gäbe kein Tabu.


  Wie hatte sie sich geirrt.


  Selbst im Bett wichen sie einander inzwischen aus. Die Intimität und die Nähe, die sie sonst geteilt hatten, machten Zoe nervös. Sie merkte, dass sie sich Ben nicht hingeben wollte, solange sie nicht gleichzeitig ihre Gedanken und Ängste mit ihm teilen konnte.


  Ich habe Angst, gab sie elendig zu. Sie war verängstigt und wütend. Manchmal hasste sie das Leben, das in ihr wuchs, weil es solch ein Chaos bei ihr auslöste, manchmal hasste sie sich selber und manchmal sogar Ben. Doch sie war weiterhin entschlossen, ihn nicht mit ihrem Problem zu belasten.


  Weil er ihren Schutz brauchte, oder weil sie ihm diesen Schutz gewähren wollte? Wen schützte sie eigentlich? Ben oder sich? Wovor hatte sie wirklich Angst? Dass er sie gar nicht mehr brauchte und deshalb auch nicht mehr wollte?


  Zoe erinnerte sich, wie Ben sie heute Morgen angesehen hatte. Seine ungewohnte Reife und Festigkeit hatten ihr das Gefühl gegeben, nicht länger nötig für ihn zu sein.


  Nein, das stimmte nicht. Ben brauchte sie immer noch. Sie hatte seine Nervosität und seine Sorge deutlich gemerkt, als er sie fragte, ob sie es sich wegen des Hotels anders überlegt hätte.


  Das Hotel … Selbst die freudige Erwartung darauf wurde von dem Schreck über ihre Schwangerschaft gedämpft.


  Dieses Baby … Dieses Wesen, das sie weder geplant noch gewollt hatte, war wie ein Schmarotzer. Es saugte sie aus und raubte ihr nicht nur körperlich alle Kraft und vernebelte ihren Verstand, es brachte sie auch um ihr Glück und ihre Zukunft.


  


  „Ich will dich nicht, und ich liebe dich nicht“, sagte Zoe verbittert zu dem Kind in ihrem Bauch. „Woher nimmst du das Recht, mir so etwas anzutun? Wie kommst du darauf, die Kontrolle über meinen Körper und mein Leben an dich zu reißen? Begreifst du nicht? In dieser Welt ist kein Platz für dich, nicht bei mir und gewiss nicht bei Ben. Wir wollen dich nicht.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schloss energisch die Lider, um sie zu vertreiben. Was nützte es, wenn sie weinte? Sie brauche Zeit, die Angelegenheit in Ruhe zu überdenken, hatte die freundliche Beraterin gesagt. Die Frau irrte sich. Es gab nichts zu überdenken.


  Entschlossen griff Zoe zum Hörer.


  Ja, sie hätte angerufen, bestätigte ihr die Beraterin. Zum Glück fiel der Termin bei der Ärztin in Zoes Freizeit. Ben würde unterdessen bei der Arbeit sein.


  „Und wie lange wird es noch dauern, nachdem ich mit der Ärztin gesprochen habe?“, fragte Zoe. Ihr Mund wurde trocken, und sie bekam kaum noch einen Ton heraus.


  „Die Einzelheiten für den Abbruch wird die Ärztin mit Ihnen besprechen“, erklärte die Beraterin.


  Bildete sie es sich nur ein, oder klang die Stimme tatsächlich etwas kühler? Obwohl sie behauptete, unparteiisch zu sein, bezweifelte Zoe nicht, welche Entscheidung die Frau von ihr erwartete.


  Was war sie in ihren Augen? Eine Mörderin, die das Leben ihres eigenen Kindes vernichtete? Sie hatte ja keine Ahnung. Sie brauchte nicht ihre Verantwortung zu tragen.


  Verärgert blickte Zoe an ihrem Körper hinab. Äußerlich hatte sich nichts verändert. Da sie sich immer noch übergeben musste, war sie höchstens schlanker geworden und sah blasser aus als früher, vielleicht auch etwas zerbrechlicher.


  Sie schloss die Augen und versuchte, das Bild zu verscheuchen, das in der Dunkelheit vor ihr auftauchte.


  „Ich kann es nicht ändern. Siehst du das nicht ein? Ich habe keine Wahl. Hör endlich auf, mich so zu quälen … Es ist nicht meine Schuld … Ich will dich nicht.“


  Sie schlug die Augen wieder auf und merkte, dass sie schützend die Hände auf den Bauch gelegt hatte. Als wollte sie verhindern, dass das Baby ihre Worte hörte.


  Das Baby … Noch war es kein Baby. Es würde nie eines werden. Es durfte kein Baby geben.


  


  „Zoe, was ist mit dir los?“


  „Nichts“, antwortet Zoe abwehrend. Sie merkte, dass Ben sich ruhelos neben ihr hin und her warf. Er seufzte leise. „Ich bin nur zu müde, das ist alles“, erklärte sie. „Weshalb sollte etwas mit mir los sein, nur weil ich keinen Sex möchte?“


  Ben zuckte innerlich zusammen. Sex – etwas anderes bedeutete es für Zoe nicht mehr? Obwohl sie ihm den Rücken zudrehte und fast einen halben Meter von ihm entfernt lag, spürte er ihre Nervosität.


  Wie gern hätte er sie an sich gezogen, sie in die Arme genommen und ihr erklärt, dass nicht ihre Müdigkeit ihm Kummer bereitete, sondern die Tatsache, dass sie ihn eindeutig anlog.


  Auch gestern und vorgestern Abend war sie angeblich zu müde gewesen. Dabei hatte sie anschließend noch lange neben ihm wach gelegen.


  Zoe wurde es ganz elend. Was war mit ihr los? Sie liebte Ben doch, das wusste sie. Als sie ihn heute Abend beobachtet hatte, wie er mit eingesunkenen Schultern die wöchentlichen Löhne für die Angestellten des Restaurants ausrechnete – eine unbezahlte Arbeit, die Aldo ihm zusätzlich aufgeladen hatte –, war sie so von ihren Gefühlen überwältigt worden, dass ihr die Tränen gekommen waren. Ja, sie liebte Ben immer noch. Doch etwas in ihr weigerte sich, mit ihm zu schlafen.


  Zoe konnte sich diese Reaktion nicht erklären. Selbst jetzt wünschte sie beinahe, Ben würde ihre Weigerung nicht beachten, sie in die Arme nehmen und sie lieben. Er würde ihr zumindest zeitweise über die Gefühle hinweghelfen, die sie so gern verdrängt hätte.


  Manchmal wunderte sie sich, dass weder Ben noch sonst jemand Verdacht schöpfte. Wenn er sie wirklich liebte, musste er doch eigentlich spüren, weshalb sie litt. Oder beschäftigte er sich ausschließlich mit seinen eigenen Gefühlen und Bedürfnissen?


  Niemand schien sich Gedanken über sie zu machen, weder Ben, der ihr jetzt den Rücken zukehrte und gewiss schmollte, weil sie sich ihm verweigert hatte, noch ihre Mutter, die dermaßen mit ihrem eigenen Leben beschäftigt war, dass sie kaum noch Zeit hatte, mit der Tochter zu telefonieren oder sich gar deren Sorgen anzuhören.


  


  „Ben, Zoe … Ich bin froh, dass Sie es beide einrichten konnten.“


  Mit besorgter Miene führte Clive sie in sein Büro.


  Zoe merkte, dass Ben ziemlich nervös war. Verärgert sah sie ihn an. Was hatte er bloß? Er bekam doch, was er wollte. Weshalb lehnte er sich nicht entspannt zurück und freute sich, anstatt ständig nach Problemen zu suchen? Wenn er sich nicht wegen des Hotels sorgte, klagte er über seine derzeitige Arbeit. Erst gestern hatte er erwähnt, dass Aldo immer schwieriger würde.


  „Nun, das brauchst du ja nicht mehr lange mitzumachen, nicht wahr?“, hatte Zoe ungerührt erklärt.


  „Nein, wahrscheinlich nicht“, hatte Ben ihr zugestimmt. Anschließend hatte er nichts mehr gesagt. Merkte er nicht, dass sie manchmal einfach keine Kraft hatte, ihn zu trösten und ihm Mut zu machen? Dass sie manchmal selber Hilfe brauchte?


  „Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir uns einmal zusammensetzen, damit ich Sie über den neuesten Stand unterrichten kann“, begann Clive.


  „Es haben sich doch keine Schwierigkeiten ergeben?“, fragte Ben rasch.


  Zoe sah zu, wie Clive sorgfältig die Papiere auf seinem Schreibtisch ordnete.


  „Nicht gerade Schwierigkeiten“, antwortete er. „Es hat nur den Anschein, dass manches nicht so schnell vorankommt, wie wir es gehofft hatten. Ich treffe mich nächste Woche mit dem Architekten und …“


  „Meint er, dass sich das Haus nicht für unsere Zwecke eignet?“, unterbrach Ben ihn.


  Zoe runzelte die Stirn. Hörte Ben nicht richtig zu? Clive hatte ihnen soeben bestätigt, dass es keine größeren Probleme gäbe. Doch als sie ihn jetzt ansah, bemerkte sie einen Anflug von Respekt für Ben in seinem Blick.


  „Nein, darum geht es nicht. Adam Wheelwright fürchtet, dass es schwierig werden könnte, die Genehmigung des Bauausschusses zu erhalten. Es könnte erheblich länger dauern, als wir angenommen hatten. Ich habe seine Pläne hier. Er hat zwei unterschiedliche Versionen ausgearbeitet. Die erste zeigt die Umwandlung von Broughton House in ein Restaurant, die zweite umfasst auch den späteren Ausbau zu einem Hotel mit Konferenzraum und Freizeitkomplex. Er hat einen Entwurf angefertigt, bei dem der Grundriss des Geländes kaum verändert werden muss. Seiner Ansicht nach dürfte das als Pluspunkt gewertet werden.“


  Ben sah sich die Pläne kaum an. Er runzelte die Stirn und blickte mit ausdrucksloser Miene drein.


  


  „Was in aller Welt ist mit dir los?“, fragte Zoe, als sie Clives Büro wieder verlassen hatten. „Das Haus ist ideal, das hast du selber gesagt. Du hast genau bekommen, was du immer wolltest.“


  Erschrocken hielt sie inne, denn sie merkte, wie verbittert ihre Stimme klang.


  „Bisher haben wir noch gar nichts, Zoe“, antwortete Ben ruhig. „Du hast gehört, was Clive über eine mögliche Ablehnung der Baupläne gesagt hat.“


  Zoe schnaufte verärgert. „Davon hat er kein Wort gesagt“, schimpfte sie. „Du hast nicht richtig zugehört.“


  „Du irrst dich“, widersprach er. „Du hast nicht ordentlich zugehört. Lassen wir das, ich muss zur Arbeit“, fügte er barsch hinzu.


  Zoe sah ihn erstaunt an. „Zur Arbeit? Heute ist doch dein freier Tag!“


  „Aldo hat es sich anders überlegt.“


  


  Nur noch ein Tag, sagte sich Zoe erschöpft und fröstelte plötzlich.


  „Haben Sie die Angelegenheit mit Ihrem Partner besprochen?“, hatte die Beraterin sie gefragt.


  Selbst wenn sie es gewollt hätte, es wäre unmöglich gewesen. Ben und sie konnten sich neuerdings nicht mehr unterhalten, ohne sich gleich zu streiten.


  Zoe biss sich auf die Unterlippe und gab insgeheim zu, dass sie mindestens zur Hälfte selber schuld daran war. Sie hackte absichtlich auf Ben herum.


  Natürlich machte er sich Sorgen wegen des Hotels. Doch sie spürte, dass da noch etwas anderes war. Ständig schwankte sie zwischen dem Bedürfnis, Ben zu beschützen, und der Verärgerung darüber, dass sie die Stärkere sein musste. Immer wieder versicherte sie ihm, dass er sich unnötige Gedanken wegen des Hotels machte und nach Problemen suchte, wo es keine gab.


  Wie würde es erst sein, wenn Ben tatsächlich Sorgen hätte … Wenn er wie sie …


  Erneut erschauerte Zoe. Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken. Schließlich war bald alles vorbei – erledigt – beendet.


  Zoe hatte alles genau geplant. Sie wollte bis mittags arbeiten, anschließend in ihre Wohnung zurückkehren und dann zu ihrem Termin in die Klinik fahren.


  Wie lange würde es dort noch dauern, bis sie … Sie zitterte am ganzen Körper angesichts der Gefühle, die in ihr aufstiegen und die sie verzweifelt bekämpfte, damit sie nicht davon überwältigt werden konnte.


  Weshalb musste sie sich so quälen, obwohl eigentlich alles ganz logisch war? Sie konnte kein Kind gebrauchen, sie wollte kein Kind … Weshalb spannten sich ihre Bauchmuskeln so heftig – so schützend – bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte? Weshalb war sie so wütend auf Ben? Weshalb wurde sie so beängstigend schwach und verletzlich, wo sie unbedingt stark sein musste, nicht nur ihretwegen, sondern auch wegen Ben?


  


  „Ich liebe ihn“, flüsterte Zoe in die Stille. „Ich liebe ihn, und es ist kein Platz für euch beide in meinem Leben. Begreifst du das nicht?“


  


  Ben beobachtete Zoe, die sich für die Arbeit zurechtmachte. Ihre Hände zitterten, während sie den Reißverschluss ihres Rocks in die Höhe zog. Sie sah furchtbar blass und elend aus, und sie hatte abgenommen. Woran dachte sie, wenn sie wie jetzt in die Ferne blickte? An jenen Mann, an den er sie verlieren würde?


  Wann wird sie es mir sagen? Und wer ist dieser Kerl? überlegte Ben eifersüchtig. Jemand, mit dem sie zusammenarbeitet? Vielleicht ein verheirateter Mann? War das der Grund, weshalb Zoe bisher nichts gesagt hatte? Weil der Mann nicht frei war?


  Bei dem Gedanken, dass ihr jemand wehtun könnte, meldete sich sogleich sein Beschützerinstinkt.


  Zoe war sehr verletzlich, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte.


  Das Hotel und ihre Zukunft, die ihr so wichtig gewesen waren, schienen ihr nichts mehr zu bedeuten. Sie merkte nicht einmal, dass Clive ernste Bedenken hatte, ob sie die Genehmigung für den Umbau von Broughton House erhalten würden.


  Als er mit ihr darüber reden wollte, hatte sie ungeduldig abgewehrt und ihn einen Pessimisten genannt.


  Bens Herz schnürte sich vor Liebe zusammen. Wie gern hätte er Zoe in die Arme genommen. Doch jedes Mal, wenn er es versuchte, wies sie ihn neuerdings ab.


  „Wann wirst du zurück sein?“, fragte er, als sie ihren Mantel anzog.


  „Äh. Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht muss ich Überstunden machen.“ Sie wurde dunkelrot und senkte rasch den Kopf, damit Ben ihr schlechtes Gewissen nicht bemerkte.


  „Schon wieder?“, fragte er kläglich.


  „Wir haben … Wir haben zu wenig Personal.“


  


  Es fällt mir furchtbar schwer, Ben anzulügen, stellte Zoe mittags fest, als sie nach Hause zurückgekehrt war. Sie duschte rasch und zog frische Sachen an, die sich leicht ausziehen ließen. Natürlich würde die Ärztin sie untersuchen wollen. Schon bei dem Gedanken daran verkrampfte sich ihr Körper.


  Gerade bürstete sie ihr Haar und versuchte, nicht daran zu denken, was ihr bevorstand, da schloss Ben die Tür auf und betrat die Wohnung.


  Zoe sah ihn erschrocken an. „Was machst du denn hier?“, fragte sie kläglich.


  


  „Dasselbe könnte ich dich fragen“, antwortete er ruhig.


  „Wieso? Oh, ich wurde doch nicht gebraucht … Aber ich bleibe nicht hier. Ich … Ich muss noch einmal weg … Ich – ich will mich mit meiner Mutter treffen“, stotterte sie hilflos.


  „Normalerweise duschst du nicht, bevor du zu deiner Mutter fährst.“


  Die Badezimmertür stand offen, und es kam noch Dampf heraus. Zu ihren Füßen lagen feuchte Handtücher.


  „Nein, aber … Mir war heiß, und ich war ziemlich verschwitzt … Weshalb bist du schon so früh zurück?“, erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln. Sie konnte Ben unmöglich weiter anlügen.


  „Vor allem, weil mir heute gekündigt worden ist.“


  Ben verwünschte sich stumm. Er hatte es Zoe nicht derart schroff beibringen wollen. Aber sie log ihn so offensichtlich an, dass er sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, bis sie endlich einsah, was sie ihm antat.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief Zoe erschrocken. „Du hast gesagt, du wolltest erst bei Aldo aufhören, nachdem das Hotel fertig ist.“


  „Ich hatte keine Wahl. Aldo hat einen Neffen, der angeblich zehnmal besser kocht als ich und dem er nur ein Fünftel meines Gehalts zu zahlen braucht. Mach dir keine Sorgen. Ich habe mich schon an eine Vermittlung für Zeitarbeit gewandt. Man hat mir eine sehr interessante Stellung angeboten, die außerdem noch besser bezahlt wird als meine jetzige. Natürlich ist Zeitarbeit nicht so sicher wie eine Dauerstellung. Aber es ist besser als gar nichts.“


  „Aber Ben …“, protestierte Zoe.


  „Solltest du nicht lieber gehen?“, fragte er und lächelte bitter. „Du willst deine Mutter doch sicher nicht warten lassen.“


  


  Die Ärztin war freundlich und bestimmt. Ruhig erklärte sie Zoe die Einzelheiten des Schwangerschaftsabbruchs und nannte ihr die Bedingungen.


  „Der beste Termin für einen Abbruch liegt um die zwölfte Woche. Diesen Zeitpunkt wählt auch die Natur, wenn sie eine Schwangerschaft beenden will. Für Sie bedeutet das – lassen Sie mich sehen – etwa in acht Tagen. Einverstanden?“


  „Ja“, stimmte Zoe ihr zu.


  Als sie die Klinik verließ, fühlte sie sich richtig elend, und ihr war ein bisschen schwindelig. Das muss an der Erleichterung liegen, sagte sie sich und atmete tief durch.


  Sie kehrte nicht sofort in ihre Wohnung zurück. Ben war da, und sie konnte ihm jetzt unmöglich gegenübertreten, ohne ihre Gefühle zu verraten.


  Benommen schlenderte sie durch die Straßen. Ein Schaufenster erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie blickte eine ganze Weile hinein. Dann bemerkte sie plötzlich das Spiegelbild einer hochschwangeren Frau neben sich und erkannte, was sie tat.


  Zitternd wandte sie sich ab. Weshalb hatte sie in dieses Schaufenster gestarrt, das wie ein Kinderzimmer dekoriert war? Ihre Entscheidung war längst gefallen, und es war die richtige, die einzig mögliche.


  Ben zog sich gerade zur Arbeit um, als Zoe zurückkehrte. Er sah sie einen Moment schweigend an und fragte ruhig: „Na, hattest du einen schönen Nachmittag?“


  Einen schönen Nachmittag … Wenn er wüsste!


  „Ja“, antwortete sie und lächelte freudlos.


  „Und wie geht es deiner Mutter?“


  „Gut“, erklärte Zoe.


  Ben drehte ihr den Rücken zu, und seine Hände zitterten. Er wusste, dass sie ihn anlog. Zoe war höchstens zehn Minuten aus dem Haus gewesen, da hatte ihre Mutter angerufen. Aus dem Gespräch mit ihr war eindeutig hervorgegangen, dass Heather sich nicht mit ihrer Tochter treffen wollte. Das ließ nur einen Schluss zu …


  Ben spürte die ungeheure Gefühlswallung, die in ihm aufstieg: eine Mischung aus Verärgerung, Zorn und der Erkenntnis, betrogen zu werden und Zoe zu verlieren – vor allem jedoch eine hilflose schmerzliche Liebe zu dieser Frau.


  So ging das nicht weiter. Er konnte nicht tun, als wäre nichts geschehen. Vielleicht wollte Zoe sogar, dass er den ersten Schritt tat und ihr die Last abnahm.


  Zögernd drehte er sich zu ihr. „Zoe … Gibt es jemand anders?“, fragte er.


  Jemand anders? Zoe sah Ben erschrocken an und öffnete den Mund, um seine Frage zu verneinen. Dann schloss sie ihn wieder, denn sie erkannte plötzlich, was sie bisher nicht zur Kenntnis hatte nehmen wollen.


  Ja, es gab jemand anders … Jemand, der sich täglich entschlossener zwischen Ben und sie schob und sie beide auseinandertrieb; der sie innerlich zerriss und in einem Strudel von Konflikten stürzte. Dieses wachsende Wesen in ihr war ein starker Kämpfer. Es nutzte jede emotionale Macht, um sein gefährdetes Leben zu schützen.


  Ich kann nicht, flüsterte sie stumm. Es tut mir leid, aber ich kann nicht …


  „Zoe …“, drängte Ben sie. Der Schmerz und die Verwirrung in ihrem Gesicht taten ihm weh.


  Zoe sah ihn einen Moment ausdruckslos an, dann sagte sie heiser: „Nein, Ben. Nein … Es gibt niemand anders. Es gibt niemand anders“, wiederholte sie heftig. „Es hat nie jemanden gegeben, und es wird nie jemanden geben!“


  
23. KAPITEL


  Aha, du bist also zurück.“


  Fern ignorierte den aggressiven Ton in Nicks Stimme. Vorsichtig setzte sie ihren Koffer in der Küche ab und bemerkte den Berg schmutzigen Geschirrs im Spülbecken, den staubigen Boden und den Tisch, auf dem sich die Überreste mehrerer Mahlzeiten befanden.


  Die Luft in der Küche war schal und verbraucht. Fern roch den starken Duft von Nicks Rasierwasser. Er war ihr unangenehm. Oder reagierte sie nur so heftig darauf, weil sie einige Tage in rein weiblicher Umgebung verbracht hatte?


  Es war merkwürdig, dass der Geruch bei einem Mann – dem richtigen Mann – ausgesprochen erotisch sein konnte, während die Mischung aus Hitze, Schweiß und Moschus bei einem anderen beinahe abstoßen wirkte.


  „Hast du mir nichts zu sagen, Fern? Was in aller Welt hattest du vor? Was wolltest du mit deinem plötzlichen Verschwinden beweisen?“


  „Wir müssen miteinander reden, Nick. Aber vorher möchte ich auspacken und diesen Dreck hier beseitigen.“ Angewidert verzog Fern die Nase. „Hättest du nicht zumindest abwaschen können?“


  Nick war einen Moment sprachlos. Aber das würde nicht lange dauern. Fern merkte, dass er immer gereizter wurde. Jeden Moment konnte es losgehen. Und dann … Sie nutzte den kurzen Moment der Stille und fügte ruhig hinzu: „Ich hoffe, du hast dich bei Venice bedankt, dass sie deine Krawatte zurückgebracht hat. Das war sehr nett von ihr.“


  Nicks Augen blitzten vor Zorn. „Welche Krawatte? Wovon in aller Welt redest du? Was hatte deine Nachricht zu bedeuten?“, fragte er, und sein Gesicht wurde dunkelrot.


  Fern antwortete nicht. Sie wandte sich ab und hob ihren Koffer auf. Es war ein ganz neues, fantastisches Gefühl, sich völlig unter Kontrolle zu haben, im Vorteil zu sein und den Lauf der Dinge bestimmen zu können.


  Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht davon fortreißen lasse, ermahnte sie sich, während sie die Tür öffnete und nach oben ging.


  Sie war die Treppe schon halb hinauf, da kam Nick ihr nach und schrie ihren Namen.


  Fern blieb stehen, drehte sich um und sah gleichmütig zu ihm hinunter.


  „Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist“, fuhr er sie an. „Du verschwindest beinahe für eine Woche, nur weil diese dumme Gans, die du als deine Freundin bezeichnest, nach dir ruft. Ist dir klar, dass ich mir gestern ein neues Hemd kaufen musste, weil ich kein einziges sauberes mehr hatte? Du bist meine Frau, Fern. Es ist deine Pflicht …“


  „Was ist meine Pflicht, Nick? Mich von dir demütigen und herumstoßen zu lassen? So zu tun, als wäre ich glücklich? Zu leugnen, dass unsere Ehe nichts als eine Farce ist, und stillzuhalten, während du ein Verhältnis mit einer anderen Frau hast?“ Sie schüttelte den Kopf. „Du glaubst vielleicht, dass es meine Pflicht ist, Nick. Ich bin anderer Ansicht. Ich muss vor allem dafür sorgen, dass ich meine Selbstachtung nicht verliere. Und das gelingt mir nicht, wenn ich weiterhin mit dir verheiratet bleibe.“


  Sie drehte Nick einfach den Rücken zu, stieg langsam die Treppe ganz hinauf und kümmerte sich nicht um die wilden Beschuldigungen, die er ihr nachrief.


  Ihr Entschluss war gefasst, und sie würde sich nicht umstimmen lassen, ganz gleich, wie stark Nick sie unter Druck setzte.


  „Weshalb sollte er an dieser Ehe festhalten wollen, wenn er mich nicht mehr liebt?“, hatte sie Cressy gefragt.


  „Weil Nick zu jenen Menschen gehört, die es nicht ertragen, etwas abzugeben, was ihnen angeblich gehört“, hatte Cressy grimmig geantwortet. „Und weil er seine Macht über dich genießt.“


  Sorgfältig packte Fern ihren Koffer aus. Sie beschloss, auf keinen Fall feige in ihrem Zimmer zu bleiben, sondern anschließend mit Nick zu sprechen. Trotzdem zitterten ihre Hände ein wenig, als sie die letzten Sachen weggelegt hatte und die Schranktüren schloss.


  Nick wartete in der Küche auf sie und verzog spöttisch den Mund. „Ich weiß zwar nicht, was du vorhast, Fern. Aber zu Adam kannst du nicht laufen. Er will dich jetzt ebenso wenig wie früher. Du scheinst nicht zu wissen, dass er mit dem Ehepaar James und deren Tochter in die Toskana gefahren ist“, fuhr er höhnisch fort. „Die Familie besitzt dort eine Villa. Wer hätte gedacht, dass sich der gute Adam in solch ein gemachtes Bett setzen würde. Der alte James ist stinkreich. Andererseits braucht Adam einen reichen Schwiegervater, falls er mit seinen Plänen für Broughton House scheitert. Und das wird er. Anthony Quentin wird schon dafür sorgen. Er ist nicht gerade scharf auf einen neuen Supermarkt vor seiner eigenen Nase … Was ist los, Fern? Du bereust doch nicht, was du getan hast, weil Adam verreist ist und dich nicht in sein Bett lässt?“


  „Mit Adam hat das nichts zu tun“, wehrte Fern sich heftig.


  „Lüg mich nicht an“, widersprach Nick ihr hitzig. „Es hat ausschließlich etwas mit Adam zu tun. Du hast ihn immer gewollt. Aber er wollte dich nicht, Fern. Wir haben uns halb totgelacht, wie du um ihn herumgeschwänzelt bist und an seinen Lippen gehangen hast. Er hatte mich gewarnt, dich nicht aus Mitleid zu heiraten.“


  Ich darf jetzt absolut nichts sagen, ermahnte Fern sich. Auf keinen Fall darf ich meine Gefühle verraten. Zum Glück hat Cressy mir die Augen über Nick geöffnet.


  „Ich gehe jetzt“, erklärte Nick. „Während ich weg bin, bitte ich dich, über einige Dinge nachzudenken. Zum Beispiel, wie du ohne meine Unterstützung leben willst. Du hast keine Eltern mehr, zu denen du zurückkehren kannst, kein Geld, kein Heim – und keinen Adam. Was willst du tun? Eines ist sicher: Du würdest nicht einmal genügend verdienen, wenn du dich gelegentlich auf den Rücken legtest …“


  Er fügte etwas so Grausames und Beleidigendes hinzu, dass Fern entsetzt zurückwich. Sie hatte gedacht, sie hätte sich gegen alles gewappnet, was Nick ihr an den Kopf werfen könnte. Doch auf so etwas war sie nicht gefasst gewesen.


  Ihr Gesicht glühte immer noch von seiner letzten Beleidigung, als sie die Küche aufräumte. Ihre Hände zitterten, und ihr Körper schmerzte, als hätte Nick sie geschlagen. Sie hatte nur noch den Wunsch, sich irgendwo zu verkriechen.


  


  Hatte Adam doch tatsächlich ausführlich mit seinem Halbbruder über sie gesprochen? Er musste es getan haben, auch wenn Nick vermutlich gewaltig übertrieben hatte.


  Tränen brannten in Ferns Augen, während sie zum Spülbecken ging. Jeder Schritt strengte sie körperlich an.


  Ich tue dies nicht für Nick, sondern für mich, sagte sie sich eine halbe Stunde später, während sie das letzte Geschirr abwusch. Nachdem sie die Küche gesäubert hatte, wollte sie in die Stadt gehen und einige Makler aufsuchen. Irgendjemand würde schon ein Zimmer haben, das sie mieten konnte. Dafür reichten ihre bescheidenen Ersparnisse aus. Außerdem würde sie bei einigen Arbeitsvermittlungen vorbeischauen, um festzustellen, ob man dort etwas für sie hatte.


  


  Das Telefon läutete, als Fern das Haus gerade verlassen wollte. Sie nahm den Hörer ab und nannte ihre Nummer.


  „Fern?“ Sie erkannte Venices Stimme sofort und lächelte über den erstaunten Tonfall der Frau. Venice hatte offensichtlich keine Ahnung, dass sie zurück war.


  „Ich muss unbedingt mit Nick sprechen“, erklärte Venice. „Es ist – sehr wichtig. Eine geschäftliche Angelegenheit.“


  „Tut mir leid, Nick ist nicht da“, antwortete Fern ruhig. „Ich nehme an, Sie wissen eher als ich, wo er im Moment zu erreichen sein dürfte. Keine Sorge, ich weiß von Ihrem Verhältnis“, fügte sie hinzu, weil Venice nichts sagte. „Die Krawatte, die Sie zurückbrachten, hat mir die Augen geöffnet. Genau das hatten Sie vermutlich beabsichtigt.“


  Einen Moment dachte Fern, Venice würde einfach auflegen. Dann hörte sie, wie die Frau tief Luft holte.


  „Er liebt Sie nicht, Fern. Er will mich, nicht Sie! Er ist Ihnen ja nicht einmal nachgefahren, als Sie weg waren. Soll ich Ihnen sagen, was er getan hat?“ Ihre Stimme klang seidenweich, doch ihre Bosheit war unüberhörbar. „Er war bei mir, in meinem Bett. Er begehrte mich und schlief mit mir. Keinen einzigen Gedanken hat er an Sie verschwendet. Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich glaube, es wäre ihm absolut gleichgültig gewesen, wenn Sie nicht zurückgekehrt wären. Weshalb sind Sie wieder hier, Fern? Um Ihre Ehe zu kitten? Sie führen doch gar keine Ehe mehr. Ist Ihnen das nicht klar? Ich will Nick, und ich werde ihn bekommen. Wenn Sie noch einen Funken Verstand besitzen, fahren Sie zu Ihrer Freundin zurück und bleiben diesmal da.“ Sie schwieg einen Moment.


  „Übrigens brauchen Sie Nick nicht zu sagen, dass ich angerufen habe. Ich sehe ihn heute Abend sowieso“, schloss sie.


  Bevor Fern antworten konnte, hatte sie aufgelegt.


  Es sieht ganz danach aus, als wäre ich nicht die Einzige, die das Ende unserer Ehe herbeisehnt, überlegte Fern und dachte über Venices Worte nach. Weshalb gibt Nick nicht zu, dass er sich selber scheiden lassen möchte?


  Weil er dir die Schuld dafür geben will, sagte ihre innere Stimme. Weil Cressy recht hat und er es genießt, dir wehzutun und dich zu demütigen. Weil …


  Plötzlich erstarrte Fern und schaute aus dem Fenster. Nick war mit dem Wagen draußen vorgefahren. Er stieg aus und kam auf das Haus zu.


  Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, merkte sie, wie wütend er war. Seine Bewegungen verrieten sowohl seinen Zorn als auch seine Aggressivität.


  „Na, bist du zur Vernunft gekommen?“, fragte er, während er die Küche betrat. „Du bist ein Dummkopf, Fern. Du bist immer ein Dummkopf gewesen und wirst ewig einer bleiben. Du kannst von Glück sagen, dass ich bereit bin, dich wieder aufzunehmen. Wie viele Männer würden eine Frau zurücknehmen, die mit einem anderen Mann geschlafen hat … Und nicht mit irgendeinem, sondern …“


  „Und du hast mit anderen Frauen geschlafen und tust es immer noch“, unterbrach Fern ihn kühl.


  „Und wessen Schuld ist das?“, fuhr Nick auf. „Ich bin ein Mann, Fern, und ich kann nicht als Mönch leben. Welcher Mann würde sich nicht jemand anders suchen, wenn er mit solch einem frigiden Eisblock wie dir verheiratet wäre? Adam hatte recht, wenn er mich vor dir warnte. Selbst er, dieser kalte Fisch, wollte dich nicht im Bett, nicht wahr?“


  „Im Gegensatz zu Venice, die dich offensichtlich in ihrem Bett haben will“, antwortete Fern schneidend.


  Sie bemerkte seinen Blick und war gleichzeitig erstaunt und entsetzt über ihren eigenen Mut.


  „Sie möchte dich übrigens sprechen“, fuhr sie fort und ließ sich nicht einschüchtern. „Du hättest mir sagen sollen, dass du mich ihretwegen verlassen willst“, fügte sie hinzu. „Es hätte uns beiden diese Szene erspart.“


  „Wovon zum Teufel redest du?“, fragte Nick wütend. „Ich habe kein Wort davon gesagt, dass ich dich verlassen will.“


  „Nein, das hast du nicht“, stimmte Fern ihm gleichmütig zu. „Das hast du Venice überlassen … Ich muss jetzt weg“, erklärte sie. An der Tür blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und sagte freundlich: „Venice hat mir übrigens bereits gesagt, dass du nicht zum Abendessen hier sein wirst.“


  Sie zitterte am ganzen Körper, als sie das Haus verließ. Doch sie war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzlich sie war.


  


  Venice sah Nick kommen. Seit einer halben Stunde stand sie am Schlafzimmerfenster und wartete auf ihn. Trotzdem eilte sie nicht sofort die Treppe hinab, um ihn hereinzulassen.


  Sie ging in ihr Ankleidezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Nick würde nie erfahren, wie viel Kraft und Energie sie in diese Beziehung gesteckt hatte … All diese zeitlich genau abgestimmten Taktiken, diese unmerklichen Überwachungen, diese Schmeicheleien … Dieses bewusste Manipulieren seiner Stimmungen und Bedürfnisse …


  Venice lächelte befriedigt. Das Make-up verlieh ihrer Haut einen sanften Glanz, der in der sorgfältig ausgewählten Beleuchtung ihres Wohnzimmers und ihres Schlafzimmers mühelos als Natürlichkeit durchging. Das Haar hatte sie mädchenhaft offen gelassen und ein dunkelblaues Chiffonkleid mit losen Rockbahnen angezogen, die verlockend um ihren Körper schwebten. Sogar ihr Parfüm hatte sie gewechselt und ein sanfteres, leichteres aufgetragen.


  Es war Zeit, nach unten zu gehen, Nick hereinzulassen und ihre Kampagne zum Abschluss zu bringen. Zu einem erfolgreichen Abschluss natürlich. Etwas anderes kam nicht in Frage.


  Einen Moment dachte Venice an Nicks Frau und hatte sogar Mitleid mit ihr.


  Fern hatte sich kein bisschen gewehrt. Manche Frauen wussten einfach nicht, wie sie ihre Männer halten sollten. Nun, Fern würde darüber wegkommen, es blieb ihr gar nichts anderes übrig.


  Venice öffnete die Haustür genau in dem Augenblick, als Nicks Wut ihren Höhepunkt erreicht hatte und er wieder gehen wollte.


  Nick war zunächst misstrauisch gewesen, als er Venice kennenlernte. Misstrauisch und gleichzeitig fasziniert. Er kannte ihren Ruf und wusste von ihrer Ehe mit einem wesentlich älteren, sehr reichen Mann. Er hatte von ihrem hemmungslosen Vergnügen an dem Reichtum gehört, den der Verstorbene ihr hinterlassen hatte, und auch von ihrer Freude an der eigenen Sexualität.


  Er hatte gewusst, wie gefährlich es für ihn werden konnte, sich mit dieser Frau einzulassen. Doch am Ende hatte die betörende Mischung aus Erregung, Gefahr und Eifersucht, die sie in ihm weckte, die Oberhand gewonnen.


  Diese sexuelle Beziehung, die er nicht unter Kontrolle hatte, die er weder beherrschte noch manipulieren konnte, war eine ganz neue Erfahrung. Obwohl der Selbsterhaltungstrieb ihn warnte, hatte er sich zu stark von Venice blenden lassen und zu viel von jener Droge aus Sex und Sympathie genossen, mit der sie ihn fütterte, um noch umkehren zu können.


  Venice war klug genug, um zu wissen, wann sie sich zurückhalten musste, damit er glaubte, er wäre ihr überlegen. Genau im richtigen Augenblick beugte sie sich seiner männlichen Übermacht, besänftigte seinen Stolz und brachte seine warnende innere Stimme zum Verstummen.


  Ferns unerwartetes Aufbegehren war zu einem ausgesprochen schlechten Zeitpunkt gekommen. Sein Steuerberater hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass er schwere geschäftliche Verluste erleiden würde, wenn er nicht aufpasste. Venice war immer noch nicht auf einen seiner zahlreichen Vorschläge eingegangen, die er ihr für die Anlage ihrer geerbten Millionen gemacht hatte. Dabei hatte er fest mit der Provision dafür gerechnet.


  Im Bett war sie absolut willfährig. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, stimmte sie seinen Ratschlägen stets zu. Doch später, wenn er sie vertraglich darauf festlegen wollte, hielt sie ihn immer wieder hin.


  Was sollte dieser dumme Trick mit der Krawatte? Jetzt begriff er, was Fern mit ihrer Bemerkung auf dem Zettel gemeint hatte. Venice musste gewusst haben, dass selbst eine so naive Frau wie Fern zwei und zwei zusammenzählen konnte. Und anschließend bei ihm zu Hause anzurufen und Fern zu sagen, dass sie ihn sprechen müsse …


  Nick merkte, dass er immer wütender wurde. Er konnte es sich nicht leisten, Venice jetzt zu verärgern, denn er brauchte sie dringend geschäftlich. Außerdem wollte er seinen Platz in ihrem Bett nicht verlieren. Sie war eine aufregende Geliebte, wenn auch manchmal etwas zu anspruchsvoll für seinen Geschmack – zu unweiblich und aggressiv in ihrem Verlangen, ihr die höchste Lust zu bereiten.


  Es tat seinem Selbstbewusstsein nicht gut, wenn sie andeutete, dass ihr seine Leistungen im Bett nicht reichten. Doch wenn er behutsam versuchte, ihr die Schuld für den ausbleibenden Orgasmus in die Schuhe zu schieben, lachte sie ihn im Gegensatz zu Fern oder seinen früheren Geliebten einfach aus und beschrieb ihm erschreckend plastisch, woran es ihm fehlte und wie er diesen Mangel ausgleichen könnte.


  Wenn er ehrlich war, musste Nick zugeben, dass ihn solche Demütigungen sogar innerlich anspornten. Jedes Mal, wenn Venice sich über seine Leistung beklagte, war er geradezu versessen darauf, ihr zu beweisen, dass sie sich irrte. Er musste es ihr unbedingt zeigen und sie von seinem Können, seiner Meisterschaft und seiner Überlegenheit überzeugen.


  Erst viel später, wenn er erschöpft und schweißgebadet mit von der Anstrengung noch zitternden Muskeln neben ihr lag und die beinahe wahnwitzige Leidenschaft verflogen war, wurde ihm bewusst, dass er meilenweit davon entfernt war, die Kontrolle über Venice zu haben und ihr Meister zu sein. Im Gegenteil, Venice war die Überlegene. Sie manipulierte und benutzte ihn.


  Aber diese Erkenntnis hielt nie lange an.


  Venice war eine Frau, und wie alle Frauen war sie schwach und verwundbar und leicht mit Sex zu beherrschen.


  Ich brauche sie zurzeit in meinem Leben, ermahnte Nick sich, während Venice ihn einließ. Er musste sie bei Laune halten und deshalb etwas nachgiebiger sein.


  Doch wenn es um seine Ehe ging …


  Stirnrunzelnd ließ Nick sich ins Wohnzimmer führen. Natürlich konnte er Venice nicht sagen, weshalb ihm seine Ehe so wichtig war, weshalb Fern ihn auf keinen Fall wegen Adam verlassen durfte. Er hatte seinen Halbbruder von Anfang an nicht gemocht. Eifersüchtig hatte er beobachtet, wie seine Mutter ihre Zeit und Aufmerksamkeit Adams Vater und dessen Sohn zuwandte, die ihm vorher allein gehört hatten. Immer wieder hatte sie ihm Adam als Vorbild hingestellt.


  „Was hat dich so lange aufgehalten, Darling?“, schmollte Venice wie ein hilfloses kleines Mädchen.


  Einen Moment war Nick besänftigt. Dann erinnerte er sich, weshalb er gekommen war. „Bist du dir darüber klar, was du getan hast?“, fragte er. Er machte sich los und ging zum Fenster. „Fern hat die Krawatte erkannt und sich furchtbar aufgeregt.“


  Sie brauchte nicht zu wissen, was Fern tatsächlich gesagt hatte. Vielleicht konnte er sie mit dem Hinweis, seine Besuche künftig einschränken zu müssen, für den Bruch eines der ungeschriebenen Gesetze jeder Affäre bestrafen und Venice gleichzeitig sanft, aber deutlich daran erinnern, wer diese Beziehung bestimmte.


  Er drehte sich zu ihr und wartete auf ihre Einwände, ihre Entschuldigungen und die Tränen, die gewiss folgen würden.


  Er würde sie eine Weile zappeln lassen und die Strafe ein wenig ausdehnen, bevor er ihr großzügig verzieh.


  „Tut mir leid, Darling. Mir blieb nichts anderes übrig.“


  Nick hörte das schlechte Gewissen in Venices Stimme und entspannte sich ein wenig.


  Sie war eifersüchtig – natürlich. Alle Frauen waren eifersüchtig, besitzergreifend und verletzlich. Jeden Moment würde sie ihm versichern, dass sie nur aus Liebe zu ihm so gehandelt hätte. Nun, er würde sie darauf hinweisen, dass Fern seine Frau war, und sie …


  „Sie musste es endlich erfahren. Und es schien mir taktvoller zu sein, es auf diese Weise zu tun, als so lange zu warten, bis …“


  Nick runzelte die Stirn. Irgendetwas lief schief. Das hätte Venice nicht sagen dürfen. Wo waren ihre Gewissensbisse? Er hörte nur ruhige Entschlossenheit und eine gefährliche Kälte in ihrer Stimme.


  Sie lächelte jetzt, aber nicht flehentlich oder unterwürfig. Nicks straffte sich instinktiv, als er ihre scheinheilige Miene, ihre Gerissenheit und – ihre Überlegenheit bemerkte.


  Hier lief ganz entschieden etwas falsch.


  „Ich habe eine wunderbare Nachricht für dich, Darling. Ich bin schwanger!“


  Nick starrte sie entgeistert an.


  Venice bemerkte seinen Schreck und lächelte glückselig. Dieses Lächeln hatte sie wochenlang täglich vor dem Spiegel geübt, lange schon, bevor sie schwanger geworden war. So lächelten die unschuldigen jungfräulichen Gesichter der steinernen Madonnen, die sie auf ihrer letzten Urlaubsreise mit ihrem Mann in Italien gesehen hatte. Kurz darauf war er gestorben.


  Zum Glück war Bill bis zuletzt so verliebt in sie gewesen, dass er ihr bedingungslos sein gesamtes Vermögen vermacht hatte. Venice wusste, welche Verärgerung diese Erbschaft in seiner Familie erregt hatte. Es bestand immer noch die Gefahr, dass jemand mit einem guten Rechtsanwalt und genügend Ausdauer das Testament anfocht.


  Es sei denn, sie, Venice, unternahm etwas und sorgte dafür, dass ihre Position gesichert und ihr Ruf so unantastbar wurde, dass man ihr nichts anhaben konnte.


  


  Dieses Problem beschäftigte sie gerade, als sie Nick zum ersten Mal begegnet war. Damals war er nicht mehr als ein weiterer attraktiver, eingebildeter Mann für sie gewesen, der sie reizte und sexuell anzog. Doch mit der Zeit war der Gedanke in ihr gereift, dass Nick auch eine andere Rolle in ihrem Leben spielen könnte.


  Als Mutter hätte sie gewiss einen besseren Stand bei einem eventuellen Prozess vor Gericht. Sie würde mehr Sympathie erregen als eine junge Witwe ohne Anhang. Eine Mutter musste in der Lage sein, ihr Kind – ihre Kinder – zu unterhalten. Wenn sie nicht nur als Mutter, sondern auch wie eine moderne Madonna dastand …


  Venice beobachtete Nick. Panik, Wut und Hilflosigkeit spiegelten sich in seinem Gesicht, und sie lächelte innerlich.


  „Schwanger?“, fragte Nick ungläubig. War Venice verrückt geworden? War ihr nicht klar, was das bedeutete? Es würde ihn ruinieren … Mit dümmlicher Miene stand sie da und sah ihn an, als müsste er sich jetzt schrecklich freuen.


  Babys … Er hatte Kinder nie besonders gemocht und gewiss keine zeugen wollen. Wenn sich herumsprach, dass es außerhalb seiner Ehe geschehen war, noch dazu mit einer Frau wie Venice, einer derartig bekannten Größe am Ort …


  „Ist das nicht herrlich?“, hörte er sie sagen. „Ich bin überglücklich, Darling.“


  Überglücklich? Endlich fand Nick seine Sprache wieder und machte keinen Versuch, sein Entsetzen zu verbergen. „Bist du verrückt?“, fragte er gereizt. „Meine Güte, Venice. Ich bin ein verheirateter Mann … Du muss es wegmachen lassen!“


  Er schwitzte fürchterlich. Das Hemd klebte ihm auf der Haut, und sein Puls raste. Die Verärgerung, mit der er gekommen war, kehrte zurück und wurde von dem neuen Groll noch verstärkt.


  Wie konnte Venice ihm das antun? Er musste ihr klarmachen, dass sie die Schwangerschaft unmöglich fortsetzen konnte.


  Sie würde es schon einsehen … Er würde es ihr beibringen. Er würde dafür sorgen, dass sie begriff, was auf dem Spiel stand. Er brachte die Frauen immer dazu, dass sie taten, was er wollte.


  Doch aus einem seltsamen Grund erleichterte diese Erkenntnis ihn diesmal nicht. Seine Panik blieb.


  Venice schmollte jetzt, und ihre Augen füllten sich mit jenen Tränen, die er schon früher erwartet hatte. Bildete er es sich ein, oder blickten ihre Augen tatsächlich kühl und hart wie Glas?


  Er musste sich irren, denn Venice kam jetzt zu ihm. Ihr Körper bebte auf jene weibliche, verletzliche Weise, die ihn im Bett so erregte und die seine Macht als Mann über sie unterstrich.


  „Oh Nick, ich dachte, du würdest dich freuen“, begann sie.


  „Mich freuen? Zum Teufel, Venice, ich bin verheiratet!“


  Ruhig sah sie ihn an. „Begreifst du nicht, Darling? Dieses Baby macht alles viel einfacher für uns. Die Leute mögen noch so viel Mitleid mit Fern haben. Sie werden einsehen, dass du dich von ihr trennen und mich heiraten musst, um dein Kind und natürlich auch sein Erbe zu schützen – dass es die einzig ehrenhafte Möglichkeit ist.“


  Sie machte eine künstliche Pause und sah ihn mit großen Augen unschuldig an.


  „Ich habe solche Angst, Nick. Bills Familie hat sich immer noch nicht ganz damit abgefunden, dass mein Mann mir alles hinterlassen hat. Sobald sie erfährt, dass ich ein uneheliches Kind habe, könnte sie versuchen, über das Baby die Kontrolle über mein Vermögen zu bekommen.“


  Venice wartete einen Moment, denn sie war sicher, welche Wirkung diese Erklärung auf Nick haben würde. Sie kannte ihn inzwischen gut genug und wusste, wie stark er unter der wirtschaftlichen Flaute litt.


  Immer wieder hatte er sie mit wohlgesetzten Worten darauf aufmerksam gemacht, dass sie ihr geerbtes Vermögen schützen müsse. Wie hatte sich sie darüber amüsiert. Natürlich mussten die Millionen geschützt werden – vor allem vor Männern wie ihm. Und denen war sie absolut gewachsen.


  „Begreifst du nicht, Darling?“, schmeichelte sie erneut. „Wir brauchen dich – das Baby und ich. Aber das ist noch nicht alles.“


  Langsam wandte sie sich ab. Jede Bewegung unterstrich ihre Unterwürfigkeit und ihre Hilflosigkeit und war sorgfältig einstudiert. „Ich habe so viele Pläne für uns.“


  Pläne? Wovon redete die Frau? Nick kämpfte immer noch mit der Mitteilung, die Venice ihm gerade gemacht hatte. Sein Kind … Es würde Bills Millionen erben und geriet eventuell unter den Einfluss fremder Leute … Sein Baby … Bills Millionen …


  Er schwitzte erneut, diesmal jedoch aus einem anderen Grund.


  Bills Millionen … Weshalb hatte er nicht selber daran gedacht? Aber da war noch Fern … Fern, von der er sich scheiden lassen musste, wenn er Venice heiraten und seine Rolle im Leben dieses Kindes sichern wollte. Fern, die dann frei sein würde, und Adam …


  „Ich habe eine fantastische Idee, Darling“, sagte Venice plötzlich.


  Er runzelte die Stirn und verbarg seine Verärgerung nicht. Wahrscheinlich würde sie ihm jetzt erzählen, wie sie das Kinderzimmer einrichten wollte.


  „Weißt du, dass Jennifer Bowers sich aus der Politik zurückziehen möchte? Sie sagt, ihrem Vater geht es nicht gut, und sie fühlt sich verpflichtet, mehr Zeit bei ihrer Familie zu verbringen. Wenn du mich fragst, hat sie vermutlich Angst, dass ihr Maurice fremdgehen könnte. Wie dem auch sei, die Partei braucht einen neuen Kandidaten für das Amt des Abgeordneten. Überleg mal, Darling. Welch einen Einfluss, welch eine Macht das bedeuten würde.“


  Nick dachte nach … Ihn schwindelte geradezu bei dem, was Venice angedeutet hatte. Er als Abgeordneter … Wie klein und unbedeutend würde Adam mit seiner Rolle am Ort dagegen erscheinen … Adam müsste seine politische Überlegenheit, seinen größeren Reichtum und seine höhere Position anerkennen … Parlamentsabgeordneter … Alle müssten zu ihm aufsehen … Zu ihm und nicht zu Adam. Er würde als Vorbild gelten. Er wäre derjenige, von dem die Leute ehrfürchtig und bewundernd sprachen.


  „Das braucht nicht einmal alles zu sein“, fuhr Venice fort. „Du bist jung, Nick. Du könntest noch viel mehr erreichen. Ein Ministeramt … Einen Sitz in der Regierung …“


  Venice wusste genau, dass sie Nick längst an der Angel hatte. Sie bemerkte die Verwirrung, die Verblendung und die Verzauberung in seinen Augen und triumphierte innerlich. Natürlich hatte sie gewusst, dass es ihr gelingen würde. Gleich nachdem sie ein Verhältnis mit Nick begonnen hatte, war ihr klar geworden, dass er der ideale Mann dafür wäre, ihr den Eintritt in jenes Leben zu ermöglichen, nach dem sie sich so sehnte.


  Zwar hätte sie es auch allein schaffen können. Die nötige Intelligenz und Gerissenheit besaß sie dafür. Doch die sinnliche, sexuelle Seite ihres Wesens, ihr Bedürfnis, alles zu beherrschen und zu kontrollieren, auch ihr Vergnügen an heimlichen Ränkespielen, waren schwer mit einem öffentlichen Amt zu vereinbaren, erst recht nicht mit dem einer Politikerin. Die Presse würde sofort über sie herfallen.


  Nein, es war erheblich besser, wenn sich die Aufmerksamkeit auf Nick konzentrierte.


  Erneut beobachtete sie ihn. Wie ein Kind stand er da, ließ sich von einem Haufen bunten billigen Spielzeugs blenden und erkannte nicht, wie leicht es zerbrechen und wertlos werden konnte. Im Gegensatz zu ihr begriff er nicht, dass seine Rolle äußerst begrenzt und eingeschränkt sein würde.


  Dass Nick fremdgehen würde, brauchte sie nicht zu befürchten. Zwar könnte er in Versuchung geraten und würde es vermutlich sogar. Aber weiter käme er nicht, dafür würde sie, Venice, schon sorgen. Es würde keine hübschen und ehrgeizigen wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen für Nick geben … Keine rehäugigen bewundernden Sekretärinnen, keine Sitzungen bis tief in die Nacht, während sie geduldig zu Hause auf ihn wartete.


  Reichtum war etwas Herrliches. Sie würden ein Haus in London haben und dort während der Sitzungsperiode des Parlaments wohnen.


  Ihr Kind und eventuelle weitere würden auf eine teure Internatsschule gehen. Sie würde dafür sorgen, dass absolut jeder, der mit Nick zusammenarbeitete, begriff, wer die Hand auf dem Geld hielt und ihn wie eine Marionette an den Fäden führte. Armer Nick. Er dachte, er hätte alles unter Kontrolle. Er hätte die Macht …


  Benommen schüttelte Nick den Kopf, und die Erregung verdrängte seinen Schock. Venice hatte recht. Sie konnten es schaffen … Er konnte es schaffen.


  „Ich weiß, dass du Fern nicht wehtun möchtest“, sagte Venice jetzt. „Aber wir müssen alles schnell über die Bühne bringen, damit dein Name nicht in den Schmutz gezogen wird. Ich würde mich nicht wundern, wenn Adam ebenfalls seine Kandidatur anmeldete. Nicht, dass er es sich finanziell leisten könnte, aber …“


  Nick starrte sie entsetzt an. Er würde sich diesen Triumph nicht von Adam nehmen lassen. Niemals würde er seinem Stiefbruder den Ruhm, die Macht und das Ansehen überlassen, die Venice ihm gerade in Aussicht gestellt hatte.


  „Hm“, Venice schmiegte sich an ihn, rieb mit den Brüsten über seine Seite und strich mit der Hand seinen Körper hinab. „Schon bei dem Gedanken daran, welch ein bedeutender, mächtiger Politiker du sein wirst, werde ich scharf auf dich. Komm, gehen wir ins Bett.“ Sie berührte ihn leicht, aber gezielt.


  „Das ist auch etwas, was Adam nicht hat“, erklärte sie leise und küsste Nick auf den Mund. „Armer Mann. Es muss entsetzlich sein, so wenig Sex-Appeal zu besitzen. Während du …“ Sie küsste ihn erneut, zog mit den Lippen über seinen Mund und schmiegte sich verführerisch an ihn. Langsam öffnete sie seine Hemdknöpfe und strich mit der Zunge aufreizend über seine nackte Haut.


  Nick roch und schmeckte nach Schweiß und erinnerte sie an ihren ersten Liebhaber. Es war kein angenehmer Vergleich. Im Gegensatz zu dem Eindruck, den sie erweckte, mochte Venice keine Männer, die ihre Sexualität offen zur Schau stellten. Die fast keimfrei reinen, ihrer Männlichkeit beinahe beraubten, waren ihr lieber. Aber sie würde Nick keine Gelegenheit zu einem Rückzug bieten. Sie hatte ihn fast so weit.


  „Komm mit ins Bett“, flüsterte sie, ganz das flehende kleine Mädchen. Sie wusste, was Nick gefiel. Was ihm das Gefühl gab, großartig zu sein und alles unter Kontrolle zu haben. In Wirklichkeit hatte er trotz seines arroganten Selbstvertrauens in seine Sexualität sehr wenig Ahnung darüber, wie man eine Frau befriedigte. Im Gegensatz zu seinem Stiefbruder Adam. Das war ein Mann, der …


  Venice seufzte stumm. Welch ein Jammer, dass Adam ihr gegenüber restlos unempfänglich blieb. Andererseits war das vielleicht ganz gut. Auf diese Weise behielt sie alles im Griff.


  Sie inszenierte einen jener kleinen zarten Schauer, die Nick so liebte, weil er sie als Zeichen seiner Überlegenheit und ihrer Schwäche betrachtete, und lächelte triumphierend.


  
24. KAPITEL


  Oh nein …“, schmollte Venice und legte die Arme um Nicks nackte Brust. Das musste man ihm lassen: Nick besaß einen schlanken, festen Körper, der nicht zu muskulös war, und eine schöne Haut, die im Solarium des Freizeitklubs sportlich braun geworden war. Er war unglaublich eitel. Das gefiel Venice an den Männern. Es machte sie verletzlich.


  „Nein, bleib heute Nacht bei mir“, flüsterte sie und spürte seinen Widerstand. Doch darauf war sie vorbereitet.


  „Wir haben noch so viel zu besprechen … Ich werde dieses Haus verkaufen, Nick. Natürlich müssen wir in deinem Wahlkreis wohnen bleiben. Aber ich möchte ein größeres, repräsentativeres Haus, wo wir Partys geben können. Sicher werden wir auch Leute aus London einladen, die …“


  „Und was ist mit Fern?“, protestierte Nick. Doch das Bild, das Venice ihm äußerst klug ausmalte, war zu verführerisch. Es erregte ihn und machte ihn schwach.


  „Überlass das mir“, antwortete Venice leise. „Sie ist eine vernünftige Frau und kann nicht leugnen, dass eure Ehe schon in einer Krise steckte, bevor wir uns kennenlernten. Du hast mir selber gesagt, wie unglücklich du bist.“ Vielsagend schwieg sie. „Wie unerfüllt …“ Sie berührte sein Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über sein Kinn und überlegte, ob sie Nick noch einmal erregen musste, bevor er nachgab. Wenn ja, würde sie es diesmal oral tun. Er liebte das und sah es gern, wenn sie ihn in den Mund nahm.


  Weshalb waren alle Männer bloß so stolz auf diesen kleinen Schnipsel? Wussten sie nicht, wie empfindlich er war? Es belustigte sie, jedes Mal, wenn Nick glaubte, sie völlig in der Gewalt zu haben, und heftig in ihren Mund stieß.


  Das erste Mal war er zu weit gegangen, und sie hatte sich mit einem scharfen Biss gewehrt. Natürlich hatte sie anschließend behauptet, es wäre aus Versehen geschehen, und ihre Augen hatten sich vor falscher Reue mit Tränen gefüllt. Leider hätte sie einen äußerst empfindlichen, sehr engen Hals. Es täte ihr furchtbar leid, dass sie ihm wehgetan habe …


  Selbstverständlich hatte Nick ihr geglaubt. Seitdem nahm er an, dass sie ihm einen ganz besonderen Gefallen mit dieser Liebkosung tat und er ihr dafür etwas schuldig war.


  Prüfend beobachtete Venice sein Gesicht. Sie beugte sich vor, schob das Laken hinab und flüsterte: „Oh Nicky, Nickilein … Ich bin schon wieder wahnsinnig wild auf dich. Wo ist denn mein großer böser Spielkamerad? Ich möchte ihm einen dicken Kuss geben.“


  Wie berechenbar manche Männer sind, überlegte sie, und wie langweilig … Wie kindisch. Nick war nicht ihr erster Geliebter, der auf solch eine Sprache reagierte.


  „Mach dir keine Sorgen wegen Fern“, wiederholte sie besänftigend. „Sobald sie von dem Baby weiß, hat sie keine Wahl mehr und muss in die Scheidung einwilligen. Allerdings könnten wir ihr die Sache etwas schmackhafter machen. Sie behält das Haus und …“


  „Das Haus? Nein!“


  Venice lehnte sich zurück und sah ihn belustigt an. „Darling, du willst den alten Kasten doch nicht etwa behalten! Außerdem: Überleg mal, wie merkwürdig es aussehen würde, wenn du Fern das Haus nicht überlässt. Vergiss nicht, dass du von nun an in der Öffentlichkeit stehst.“ Sie zog die Nase kraus. „Wir können es uns nicht leisten, dass die Leute glauben, du würdest Fern schlecht behandeln. Unglücklicherweise ist sie wegen ihrer ehrenamtlichen Tätigkeiten ziemlich bekannt. Die Tatsache, dass ich ein Kind von dir erwarte, wird die Aufmerksamkeit allerdings mehr auf uns lenken. Gleichzeitig könnten wir mit kleinen gezielten Hinweisen andeuten, dass sie vielleicht doch nicht die perfekte Ehefrau war, für die man sie allgemein hält.“


  Nick straffte sich innerlich. „Was meinst du damit?“, fragte er misstrauisch. Obwohl er Fern oft genug damit gedroht hatte, wollte er auf keinen Fall, dass ihr Fehltritt mit Adam bekannt wurde.


  Venice zuckte die Schultern. „Oh, nichts Aufsehenerregendes. Nur die Tatsache, dass sie zwar eine hervorragende Hausfrau ist, auf anderen Gebieten jedoch nicht ganz so vollkommen zu sein scheint. Das dürfte die Männer auf deine Seite ziehen – und einige Frauen auch. Außerdem stimmt es ja, nicht wahr? Du hast mir selber erzählt, dass Fern eine Niete im Bett ist. Aber wie gesagt, ich glaube nicht, dass wir große Schwierigkeiten mit der Öffentlichkeit bekommen, wenn wir … Wenn du dich Fern gegenüber großzügig erweist. Schließlich ist eine Scheidung heutzutage keine große Angelegenheit mehr, zumindest nicht, solange man sie zivilisiert und diskret über die Bühne bringt.“


  „Das Haus gehört mir!“


  „Überleg doch mal, Nick. Du sollst Politiker werden. Du wirst Macht und Ansehen genießen. Was für eine Rolle spielt da noch das Haus? Wir könnten ein halbes Dutzend davon kaufen und würden die Kosten kaum bemerken.“


  Endlich hatte sie Nicks volle Aufmerksamkeit. Gier war eine großartige Triebfeder, wie Venice aus eigener Erfahrung wusste.


  „Hör auf, dir Gedanken über Fern zu machen“, forderte sie ihn auf. „Ich weiß, du möchtest ihr nicht wehtun. Aber jetzt geht es vor allem um unser Baby, nicht wahr? Überlass alles Weitere mir.“


  Wie Venice erwartet hatte, gab er nach. Während Nick neben ihr schlief, betrachtete sie ihn befriedigt. Er eignete sich tatsächlich hervorragend für ihre Pläne: Er war eitel und egoistisch genug, um sich von der eigenen Bedeutung blenden zu lassen, und er besaß zumindest äußerlich eine erhebliche Ausstrahlung, welche die Wähler anlocken würde. Außerdem gierte er so nach den materiellen Vorzügen, die sie ihm bieten konnte, dass er an dieser Ehe festhalten würde. Sie hatte nicht die Absicht, einen Mann zu heiraten und zu einem einflussreichen Politiker zu machen, um von einer kleinen Hexe, die ihren Platz einnehmen wollte, von ihrem selbst gebauten Thron gestoßen zu werden.


  Nein, diese Heirat war für das ganze Leben gedacht. Nicks Einwilligung dazu war der einfachere Teil. Ihn den Wählern schmackhaft zu machen, würde ebenfalls keine Schwierigkeiten bereiten. Aber dann …


  Nick würde ein Geschenk für die Medien sein. Er war jung, sah gut aus und war so selbstsüchtig und mit sich beschäftigt, dass er nicht im Traum auf die Idee kommen würde, dass sie, Venice, alle Fäden in der Hand hielt. Durch Nick würde sie bekommen, wonach sie immer gelechzt hatte: Macht.


  Zwar war er nicht besonders gut im Bett, das gewiss nicht. Aber Venice war schon immer der Ansicht gewesen, dass man den besten Sex außerhalb ehelicher Bindungen bekam.


  Sie hatte alles genau geplant. Sobald sich die Nachricht von Nicks bevorstehender Scheidung herumsprach, würden sie zumindest nach außen hin reumütig zugeben, dass die Schuld allein bei ihnen läge. Sie würden immer wieder erklären, wie leid ihnen Fern täte … Leider hätten sie sich von ihrer Liebe fortreißen lassen und wären jetzt entschlossen, das Beste für alle daraus zu machen, vor allem natürlich für das Kind.


  Später würde Nick den bewährten Weg einschlagen und behaupten, dass er die guten altmodischen Familienwerte hochhielte und die Bedürfnisse der Jungen und Schwachen über alles stelle. Gleichzeitig würde sie, Venice, durchblicken lassen, dass Fern nicht ganz schuldlos am Scheitern ihrer Ehe wäre. Zwar könne die Ärmste nichts dafür, dass sie sexuell so unempfänglich sei. Doch hätte es sich leider vernichtend auf ihre Ehe ausgewirkt und Nick am Ende dazu getrieben, sich anderswo zu suchen, was er sexuell und gefühlsmäßig zu Hause nicht erhielt.


  Gleichzeitig würde sie ihre eigene Position ausbauen. Wie ein Chamäleon besaß Venice die Fähigkeit, sich ihrer Umgebung und den Umständen anzupassen. Als Ehefrau eines neuen Parlamentsabgeordneten musste sie untadelig und unangreifbar auftreten.


  Ja, mit Nick hatte sie die richtige Wahl getroffen. Jetzt brauchte sie nur noch genauso erfolgreich bei Fern zu sein. Im Gegensatz zu Nick würde sie nicht den Fehler begehen, Fern als unwürdige Gegnerin zu unterschätzen.


  Es war allgemein bekannt, wie sehr Fern ihren Mann liebte. Die arme Frau. Auf die eine oder andere Weise musste sie ihn aufgeben. Allzu schwierig würde es hoffentlich nicht werden, nachdem Fern von dem Baby erfahren hatte.


  


  Nick war nicht nach Hause gekommen. Fern hatte im Gästezimmer gelegen, auf seine Heimkehr gewartet und sich innerlich auf den Streit vorbereitet, der gewiss folgen würde. Erst in den frühen Morgenstunden war sie eingeschlafen.


  Sie bezweifelte nicht, dass Nick sie bestrafen wollte, indem er über Nacht bei Venice blieb. Doch er täuschte sich. Sie war sogar erleichtert.


  Natürlich musste sie Nick früher oder später gegenübertreten, denn sie würde ihre Meinung nicht ändern. Wahrscheinlich würde es nicht so einfach werden, wie sie ursprünglich gehofft hatte. Aber irgendwie wird es schon klappen, sagte sie sich.


  Rasch zog Fern ihren Mantel an und verließ das Haus. Sie ging zur Bibliothek und besorgte sich einige Bücher zum Thema berufliche Bildung. Beim Sozialwerk war sie schon gewesen und hatte eine Broschüre über den Beruf der Fürsorgerin geholt. Sie brauchte unbedingt eine ordentliche Ausbildung und gleichzeitig eine Stellung, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


  Cressy hatte sie auf den Gedanken gebracht, solch eine Tätigkeit in Erwägung zu ziehen. Sie besäße die Gabe, den Menschen zuzuhören, ohne ein Urteil über sie zu fällen. Genau das hatte auch Adam einmal gesagt.


  


  Heute hatte sie keinen Grund, die Gegend mit seinem Büro zu meiden. Nicks Stiefbruder war mit Lily James und deren Familie in Italien. Seltsam, dass dieser Gedanke mehr schmerzte als die Erkenntnis, dass ihre Ehe mit Nick zu Ende war.


  Entschlossen hob Fern den Kopf, blickte über den Marktplatz zu Adams Büro und erstarrte vor Schreck. Die Tür öffnete sich, und Adam kam heraus.


  Adam wäre in Italien, hatte Nick höhnisch erklärt. Doch er war hier, nur wenige Meter von ihr entfernt. Zum Glück kehrte er ihr den Rücken zu und verschloss gerade die Tür.


  Einen kurzen kostbaren Augenblick freute sich Fern über seinen Anblick. Ihr Herz schlug kräftiger, und ihr Puls begann vor Liebe zu diesem Mann zu rasen.


  Dann war der schöne Moment vorbei, und die vertraute Verzweiflung kehrte zurück. Adam wollte sie nicht. Das hatte sie immer gewusst. Doch ihn zu lieben und ihn unerwartet zu sehen tat stärker weh als Nicks grausame Worte.


  Adam hielt inne und blickte über die Schulter. Spürte er instinktiv ihr Verlangen? Zu Ferns Entsetzen überquerte er den Platz und kam auf sie zu.


  Der Stolz und die Sorge, ihre wahren Gefühle zu verraten und Adam dadurch in Verlegenheit zu bringen, hielten Fern von einer Flucht ab.


  


  Sie schloss die Augen, sobald sie Adams warme Stimme hörte, und wich instinktiv einen Schritt zurück. „Wie geht es dir?“


  Wie konnte eine so banale Frage derart zärtlich und fürsorglich klingen? Andererseits machte Adam sich um alle Welt Sorgen. Weshalb nicht auch um sie?


  „Ich … Mir geht es gut“, log sie. „Und du? Und Lily?“


  „Lily?“ Er runzelte die Stirn.


  „Ja …“ Fern begann ein wenig zu stottern. „Ich dachte … Ich hörte, dass du und sie … Ich glaubte, du wärst mit ihr und ihrer Familie in Italien.“


  Adams Stirn glättete sich ein wenig. „Das war ich auch. Aber ich musste früher zurück. Etwas Geschäftliches.“


  Hinter ihnen bog ein Wagen auf den Platz. Adam streckte die Hand nach Fern aus, als wollte er sie näher an sich ziehen. Doch sie trat sofort beiseite … Weg von ihm und aus seiner Reichweite. Ihr Hals schmerzte vor innerer Erregung und Liebe.


  „Ich muss nach Hause“, stotterte sie und errötete heftig.


  


  Sie merkte, dass Adam sie beobachtete. Aber sie wagte nicht, den Kopf zu heben.


  Rasch wandte sie sich ab, eilte in die entgegengesetzte Richtung und zwang sich, nicht zurückzublicken.


  Adam sah ihr betrübt nach. Er machte sich nichts vor. Wenn Fern gekonnt hätte, wäre sie verschwunden, ohne mit ihm zu reden. Konnte er es ihr verdenken? An ihrer Stelle hätte er genauso gehandelt.


  Schmerz und Schuldgefühle schnürten sein Herz zusammen und hielten es erbarmungslos wie in einem Schraubstock gefangen.


  Fern … Wenn er stillstand, die Augen schloss und sich nicht rührte, roch er noch einen winzigen Hauch ihres zarten Parfüms. Einst hatte dieser Duft an seiner Haut gehaftet, sodass er noch lange, nachdem sie gegangen war, das Gefühl gehabt hatte, ein Teil von ihr wäre bei ihm.


  Fern … Heftig schluckte er den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte, und seine Augen wurden feucht. Fern … Als Fern ihr Haus erreichte, war sie überzeugt, dass sie ihren Schreck über das Wiedersehen mit Adam überwunden hätte und nicht mehr an ihren Stiefschwager denken würde. Wozu sollte das gut sein? Sie war schließlich eine Frau und kein verliebter Teenager, und sie hatte jetzt wirklich andere Sorgen.


  Sie machte sich eine Tasse Kaffee, nahm ihre Unterlagen und beschloss, sich nur noch mit der Gegenwart zu befassen und sich nicht durch unnütze Tagträume ablenken zu lassen. Als Erstes nahm sie die Broschüre des Sozialwerks und studierte sie aufmerksam.


  Plötzlich läutete es an der Tür.


  Stirnrunzelnd legte Fern die Broschüre beiseite. Nick konnte es nicht sein. Er besaß einen Schlüssel.


  Sie öffnete und sah ihre unerwartete Besucherin erstaunt an. „Nick ist nicht da“, erklärte sie ruhig.


  „Ich weiß“, antwortete Venice und betrat das Haus, bevor Fern es verhindern konnte. „Wenn Sie es genau wissen wollen: Er liegt in meinem Bett. Er hat die letzte Nacht mit mir verbracht.“


  Wenn das stimmt, was will sie dann hier? überlegte Fern verwundert.


  „Wir müssen miteinander reden“, führ Venice fort und sah sich neugierig um. Weshalb in aller Welt wollte Nick dieses Haus behalten? Es war miserabel eingerichtet.


  „Nick will die Scheidung“, erklärte sie plötzlich. Bevor Fern sie darauf hinweisen konnte, dass Nick längst wusste, dass seine Ehe aus ihrer Sicht gescheitert wäre, ließ Venice die Bombe platzen.


  „Ich bin schwanger … Das Kind ist von ihm.“


  Fern starrte sie an. Sie war nicht sicher, was sie mehr verblüffte: Dass eine Frau wie Venice ungewollt schwanger wurde oder dass Nick bereit war, sich offen zu der Vaterschaft zu bekennen.


  Erleichtert stellte sie fest, dass sie weder Neid noch Zorn empfand. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, wie dringend sie sich aus dieser Ehe lösen musste, wie schädlich und zerstörerisch ihre Beziehung geworden war.


  „Ich kann mir vorstellen, was jetzt in Ihnen vorgeht“, sagte Venice. Aber Nick und ich … Wir haben uns dagegen gewehrt, was passiert ist … Keiner von uns wollte Ihnen wehtun.“ Sie sah Fern an. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  Erwartet Venice etwa, dass ich ihr glaube? fragte Fern sich.


  „Aber um unseres Babys willen …“


  Die Frau genießt ihre Rolle richtig, stellte Fern plötzlich fest. Eine Rolle, die sie sich selber geschrieben hat.


  Und was ist meine Rolle bei diesem Spiel? überlegte sie. Die einer einsamen, verlassenen Ehefrau, die mit der demütigenden Tatsache fertigwerden muss, dass eine andere Frau das Kind ihres Mannes auf die Welt bringen wird? Dass eine andere Frau seinen Namen trägt?


  Wenn sie Nick noch geliebt hätte …


  Aber sie liebte ihn nicht, und Nick wusste es. Er wusste auch, dass sie kein Hindernis mehr für seine Beziehung mit Venice sein würde. Weshalb hatte er es der Frau nicht einfach gesagt?


  Ein eisiger Schauer durchrieselte sie. Nick war gestern Abend mit der Bemerkung aus dem Haus gegangen, er würde sich nicht scheiden lassen. Für eine Scheidung gäbe es keinen Grund.


  Fern überlegte einen Moment. Während sie über ihre Zukunft nachgedacht hatte, war ihr klar geworden, dass sie unbedingt die Scheidung wollte. Wenn sie dafür die Rolle annehmen musste, die Venice ihr zugedacht hatte, sollte es ihr recht sein. Sie war stark genug, um die öffentlichen Spekulationen und das Mitleid der anderen zu ertragen.


  Außerdem brauchte sie nicht in Avondale zu bleiben, sondern konnte ihre Ausbildung auch in Bristol absolvieren. Das hatte sie vorhin in der Broschüre gelesen. Dort fände sie wahrscheinlich sogar leichter Arbeit als ungelernte Kraft.


  Weshalb sagt dieses dumme Ding nichts und starrt mich nur ausdruckslos an? überlegte Venice. Sie wunderte sich, dass die Mitteilung über ihre Schwangerschaft keine heftige Reaktion bei Fern ausgelöst hatte. Normalerweise besaß sie eine gute Menschenkenntnis.


  Mindestens einen heftigen Tränenausbruch hatte sie erwartet, vielleicht gefolgt von der Versicherung, dass Fern ihr nicht im Weg stehen und dem Kind nicht den Vater verwehren würde. Fern gehörte zu diesen aufopfernden, anspruchslosen Frauen, die sie von ganzem Herzen verabscheute.


  „Ich weiß, was in Ihnen vorgeht“, sagte Venice und unterdrückte ihre Ungeduld. Sie wollte Nick in diesem Stadium nicht zu lange allein lassen. Am Ende würde er noch kalte Füße bekommen und es sich anders überlegen. Was er sich allerdings nicht leisten konnte. Dafür hatte sie gesorgt.


  „Wäre es nicht wegen des Babys …“ Sie senkte den Kopf und spielte die Bescheidene. „Sie begreifen doch, dass es für mich – für uns an erster Stelle stehen muss, nicht wahr?“


  „Ja, das begreife ich“, antwortete Fern ruhig und bemerkte den triumphierenden Blick der Frau.


  Plötzlich fühlte Venice sich erheblich sicherer. Sie hob den Kopf und richtete sich beinahe kämpferisch auf.


  „Natürlich brauchen wir die Scheidung, und zwar schnell. Nick wird die alleinige Schuld auf sich nehmen und sich zu dem Ehebruch bekennen. Er wird Ihnen das Haus überschreiben …“ Venice machte eine Kunstpause. „Vorausgesetzt, es gibt keine Probleme, keine Verzögerungen.“ Sie betonte das letzte Wort und sah Fern zum ersten Mal fest an. „Ich bin sicher, er wird finanziell ausreichend für Sie sorgen.“


  Erst die Drohung, dann die Bestechung, dachte Fern. Was für eine Frau war diese Venice eigentlich? Glaubte sie im Ernst, sie, Fern, hätte Nick einem langwierigen, bitteren Scheidungsprozess ausgesetzt, wenn sie ihn noch liebte? Liebe bedeutete, dass man die Bedürfnisse des anderen über die eigenen stellte. Nick musste restlos vernarrt in Venice sein, wenn er ihr diesen Vorschlag mit dem Haus und dem Geld machte.


  Zum ersten Mal ließ sie ein wenig von ihren eigenen Gefühlen erkennen. „Das ist sehr großzügig von Nick, aber völlig überflüssig“, erklärte Fern kühl. Beinahe hätte sie hinzugefügt, dass sie keinerlei Erinnerung an ihre elende Ehe behalten wollte, schon gar nicht dieses Haus, das Nick immer als sein alleiniges Eigentum bezeichnet hatte.


  Venice sah sie verblüfft an. „Heißt das, Sie sind mit einer Scheidung einverstanden?“, fragte sie.


  Fern erlaubte sich ein winziges Lächeln. „Wie sollte ich nicht“, antwortete sie scheinbar betrübt. „Um des Babys willen.“


  Ihre Zustimmung sowie ihre Weigerung, einen Penny Unterhalt von Nick anzunehmen, verwirrten Venice offensichtlich so, dass sie nicht weiterwusste.


  „Was ist mit Nicks Kleidern?“, fragte Fern. „Sie möchten doch sicher … Wenn Sie wollen, können Sie gern warten, bis ich seine Sachen gepackt habe. Oder …“


  Venice starrte Fern an. War diese Frau ganz richtig im Kopf? Ihre Verachtung wuchs. Wie konnte jemand so unterwürfig sein.


  Fern bemerkte Venices Blick. Die Frau ahnte nicht, dass sie, Fern, alles tun würde, damit Nick nicht zurückkehrte und es sich am Ende noch anders überlegte.


  Sie brauchte nicht lange zum Packen, sondern warf die Sachen achtlos in die Koffer. Von nun an bin ich nicht mehr dafür verantwortlich, dass Nicks Hemden knitterfrei, seine Anzüge makellos gebügelt und seine Schuhe blank geputzt sind, überlegte sie befriedigt.


  Allerdings konnte Sie sich nicht vorstellen, dass Venice auch nur eine dieser Aufgaben übernahm.


  Während sie den letzten Koffer die Treppe hinunterschleppte, kam Venice aus dem Wohnzimmer. Sie hielt eine kleine Broschüre in der Hand.


  „Ich habe gerade darin gelesen und festgestellt, dass der Garten von Broughton House von Gertrude Jekyll angelegt worden ist.“ Die Jekyll war eine berühmte englische Landschaftsgärtnerin.


  „Ja, das ist er“, stimmte Fern ihr zu. „Mrs Broughton hat mir die Pläne einmal gezeigt.“


  „Wissen Sie, wo sie sich jetzt befinden?“, fragte Venice.


  „Die Pläne? Ich nehme an, sie sind zusammen mit den anderen Unterlagen bei ihrem Anwalt“, antwortete Fern. Weshalb in aller Welt interessierte sich Venice plötzlich für die Gärten von Broughton House?


  „Dann sind wir uns also einig, nicht wahr?“, verkündete Venice, nachdem Fern den letzten Koffer zum Wagen getragen hatte. „Sie widersprechen der Scheidung nicht, und Nick überschreibt Ihnen dafür das Haus und zahlt Ihnen einen monatlichen Unterhalt.“


  „Ich werde der Scheidung nicht widersprechen“, antwortete Fern ruhig. Und ich werde gewiss kein Geld für meine Einwilligung annehmen, fügte sie stumm hinzu.


  Weshalb hatte Nick nicht gesagt, dass sie die Scheidung wünschte? Wie konnte diese Beziehung gut gehen, wenn Nick Venice schon vor der Ehe derart täuschte? Aber das war nun wirklich nicht ihre Sorge. Zum Glück nicht.


  Fern blickte zum Telefon hinüber. Sie musste unbedingt Cressy anrufen und ihr alles erzählen.


  Es war unglaublich, wie gut sie sich fühlte. Wie entspannt und erleichtert, wie glücklich und frei sie war.


  Venice stieg aus dem Wagen und rannte beinahe ins Haus. Nick saß in einem Bademantel am Frühstückstisch und blickte finster in seine Kaffeetasse.


  „Wo, zum Teufel, bist du gewesen?“, fragte er, als sie das Zimmer betrat. „Und wo sind meine Wagenschlüssel?“


  „Keine Ahnung. Hast du sie verloren?“ Mit unschuldiger Miene sah Venice ihn an. Die Wagenschlüssel lagen sicher in ihrer Schreibtischschublade, und der Schlüssel dazu befand sich an ihrem Bund. Schließlich hatte sie dafür sorgen müssen, dass Nick das Haus nicht verlassen konnte, solange sie bei Fern war.


  „Ich habe mit Fern gesprochen. Sie sieht ein, dass das Baby für uns an erster Stelle stehen muss, und wird keine Einwände gegen die Scheidung erheben. Natürlich musste ich ihr dafür das Haus und einen geringen monatlichen Unterhalt versprechen. Aber das ist ganz gut. Die Leute werden rasch aufhören, Mitleid mit ihr zu haben und dich zu verurteilen, wenn sie sehen, wie großzügig wir gewesen sind.“ Sie schwieg einen Moment und wartete, ob Nick etwas sagen würde.


  „Ich möchte eine Dinnerparty geben. Nur für uns, den örtlichen Vertreter der Partei und ein weiteres Paar. Es kann nicht schaden, wenn wir Bewegung in die Sache bringen, dein Interesse anmelden und uns als Paar zeigen. Außerdem werde ich meinen Anwalt anrufen, damit er sich um die Scheidung kümmert. Ach ja. Mir ist eine großartige Idee gekommen, Nick. Während Fern deine Sachen packte, habe ich in der Broschüre über Broughton House geblättert. Wusstest du, dass die Gärten von Gertrude Jekyll entworfen worden sind?“


  


  „Aber Darling, begreifst du nicht? Jetzt kannst du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Du kannst verhindern, dass Adam die Baugenehmigung für einen Einkaufspark bekommt, und dir dadurch nicht nur bei uns, sondern hoffentlich in ganz England einen Namen als engagierter Umweltschützer machen. Wenn wir beweisen können, dass die Pläne von der Jekyll stammen – und Fern behauptet, dass die Originale noch vorhanden sind –, werden wir eine Kampagne aufziehen und die Gärten unter Denkmalschutz stellen lassen. Das wäre der perfekte Einstieg für dich. Etwas Lokales, das die Umwelt betrifft … So etwas spricht das Gefühl der Massen an. Du wirst als ein Mann bekannt, dem der Wahlbezirk nicht gleichgültig ist und der etwas in Bewegung setzt. Überleg mal, wie das bei Adam gewirkt hat. Aber was er tut, hat nur lokale Bedeutung, während dies … Natürlich müssen wir äußerst vorsichtig vorgehen, das richtige Team hinter uns haben und für die entsprechende Publicity sorgen. Schließlich soll uns niemand den Ruhm streitig machen.“


  Nick überlegte rasch. Als er heute Morgen allein in Venices Bett aufwachte, war er entschlossen gewesen, ihr zu sagen, dass er zu Fern zurückkehren würde. Aber jetzt zog sie ihn erneut in ihren Bann und erinnerte ihn an die glänzende Zukunft, die ihm als ihr Ehemann bevorstand.


  Adam würde sich schrecklich ärgern, wenn er, Nick, Parlamentsabgeordneter wurde. Stärker konnte er seinen Stiefbruder gar nicht demütigen und strafen. Nicht zu Adam würden die Leute aufschauen, sondern zu ihm.


  Venice hatte recht. Broughton House war genau der richtige Einstieg dafür.


  „Und was machen wir, wenn das Haus schon verkauft worden ist, bevor wir etwas unternehmen können?“, fragte er.


  „Das würde nichts ändern – außer dass der Käufer eine Menge Geld verlieren könnte. Denn eines ist sicher: Er würde niemals die Erlaubnis zur Vernichtung der Gärten bekommen und erst recht keine Baugenehmigung für einen Supermarkt.“


  Sie sah, dass Nicks Blick hart wurde, und gratulierte sich heimlich. Er war überaus leicht zu durchschauen und ahnte nicht einmal, wie verwundbar er war. Er eignete sich ganz hervorragend für die Rolle, die er für sie spielen sollte.


  Nick war weder zu reich noch besaß er die entsprechenden Beziehungen, um sich zu wehren oder sich von ihr abzuwenden. Sie würde ihn stets restlos in der Hand haben.


  Selbstgefällig blickte sie an ihrem Körper hinab. Sie würde sich ein Kleid von Valentino für den Ball kaufen, den man zu Ehren von Nicks Einführung als Parlamentsabgeordneter geben würde. Ein Jammer, dass Lord Stanton noch lebte. Sein Herrenhaus würde zu einem Spottpreis zu haben sein, wenn der alte Mann nicht mehr war. Der Ballsaal wäre ein äußerst passender Rahmen für solch ein Ereignis gewesen.


  Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass Nick das Amt erst nach der Geburt ihres Babys offiziell von Jennifer Bowers übernahm.


  Natürlich würde es ein Junge werden. Venice hatte nicht die Absicht, eine Tochter in die Welt zu setzen, die ihr eines Tages Konkurrenz machen könnte.


  Ja, alles verlief genau so, wie sie es geplant hatte.


25. KAPITEL


  Gehen wir zur Passkontrolle?“


  „Ja“, stimmte Marcus ihr zu und machte sich ein wenig los, als Sondra sich eng an ihn schmiegte. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch seinen Anzug und roch ihr Parfüm. Einen Moment blieb er stehen und blickte über die Schulter zurück. Doch Sondra drängte ihn weiter. Er merkte, wie aufgeregt sie wegen der Reise war und wie sehr sie sich darauf freute, etwas von Den Haag zu erleben.


  Marcus sagte nichts dazu. Diese Konferenzen mit den europäischen Kollegen verliefen immer nach demselben Schema. Man saß stundenlang in dunklen, überfüllten Sälen und behandelte irgendeinen heiklen Punkt des internationalen Rechts.


  Der Internationale Gerichtshof hatte nicht die Macht, seine Entscheidungen durchzusetzen. Trotzdem besaß seine Stellungnahme ein gewisses Gewicht. Früher hatte er, Marcus, diese Diskussionen ebenso begeistert verfolgt wie Sondra. Jetzt waren sie nur noch ein weiterer Termin in seinem überfüllten Kalender.


  Er erreichte langsam einen Punkt seiner Karriere, wo er sich entscheiden musste. Entweder stieg er eine Stufe höher und übernahm nur noch die interessantesten Fälle, die ihm angeboten wurden, oder er beendete seine Arbeit als Strafverteidiger und wandte sich einer anderen juristischen Tätigkeit zu. Man war bereits behutsam an ihn herangetreten, um herauszufinden, was er von einer eventuellen Stellung als Bezirksrichter hielt.


  Blieb noch die dritte Möglichkeit: Er konnte nach Brüssel ziehen und eine jener gut bezahlten Positionen als Rechtsberater einer großen internationalen Firma annehmen, die ihm ständig angeboten wurden.


  Ein Teil seines Problems bestand darin, dass er nicht recht wusste, ob er in seinem Alter schon bereit war, auf die äußerst interessante Arbeit eines Strafverteidigers zu verzichten. Andererseits war ihm klar, dass es so nicht weitergehen durfte.


  Begriff Nell nicht, dass er seinen derzeitige Arbeitsumfang unmöglich bewältigen konnte, wenn er täglich von Wiltshire nach London pendeln musste?


  Unbehaglich rutschte Marcus auf seinem Sitz hin und her.


  Er hatte ständig das Gefühl, dass Eleanor ihm nicht richtig zuhörte, dass sie seine Probleme nicht erkannte und sich mehr um die Schwierigkeiten anderer Leute kümmerte als um seine.


  Inständig wünschte er, sie fände eine Möglichkeit, besser mit Vanessa zurechtzukommen. Natürlich war er ebenso schockiert wie sie über das schlechte Benehmen des Mädchens. Aber was sollte er tun? Vanessa war beinahe erwachsen und alt genug, um Gut und Böse zu unterscheiden. Und sie besaß einen viel zu starken Willen, um sich seinen Wünschen zu beugen.


  Nach dem Scheitern seiner ersten Ehe hatten ihm alle versichert, wie vernünftig sein Entschluss wäre, Vanessa überwiegend bei ihrer Mutter wohnen zu lassen. Vor allem für ein Mädchen wäre das am besten.


  Finanziell hatte er dafür gesorgt, dass es seiner Tochter an nichts fehlte. Doch wenn er Eleanor in letzter Zeit reden hörte, hatte er den Eindruck, dass sie ihn beschuldigte, ihm vorwarf …


  Marcus erinnerte sich genau, wie erstaunt sie zu Beginn ihrer Bekanntschaft gewesen war, dass er seine Tochter so selten sah. Was konnte er dafür, dass er kein besonders väterlicher Mensch war? Warf Eleanor ihm vor … Wies sie ihn zurück, weil er ihrer Ansicht nach bei Vanessa versagt hatte?


  Wie wichtig bin ich für meine Frau? überlegte er und öffnete seine Aktentasche. Wo stehe ich auf ihrer Liste? Tiefer als ihre Söhne? Tiefer als meine eigene Tochter? Gewiss erheblich tiefer als das verflixte Haus.


  Marcus überprüfte seinen Terminkalender und runzelte die Stirn. Die Konferenz würde morgen beinahe den ganzen Vormittag in Anspruch nehmen. Anschließend musste er einiges in der Bibliothek nachschlagen, und um achtzehn Uhr fand ein Empfang in der britischen Botschaft statt, bei dem er nicht fehlen durfte.


  Sondra bewegte sich neben ihm, und ihre weiche Brust presste sich an seinen Arm. Er war ziemlich überrascht gewesen, dass sie ihn auf dieser Reise begleiten wollte. Es wäre eine wunderbare Gelegenheit, den Internationalen Gerichtshof in Aktion zu erleben, hatte sie behauptet. Er wusste seit zwei Tagen, dass sie mitkommen würde, hatte aber nichts davon zu Nell gesagt.


  Weshalb sollte er? Schließlich tat er nichts Verbotenes und hatte nicht vor, die Situation auszunutzen. Sondra hatte ihm zwar deutlich zu verstehen gegeben, was sie für ihn empfand, das hieß aber nicht, dass er ihrem Wunsch entsprechen würde.


  Verärgert erinnerte er sich an den Streit, den er wegen Sondra mit Eleanor gehabt hatte.


  Streit war das Einzige, was ihnen an Gemeinsamkeit noch geblieben zu sein schien. Marcus bekam langsam den Eindruck, dass er Nell gar nicht kannte. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie sich bewusst von ihm fernhielt und ihn zurückwies. Wie seinerzeit seine Mutter?


  


  „He, wem galt das denn?“


  Lächeln berührte Sondra seinen Arm. Sie ist eine auffallend attraktive junge Frau, gab Marcus zu. Und sie wusste diese Attraktivität zu nutzen.


  „Ich habe inzwischen einiges über Den Haag gelesen“, erzählte sie. „Es gibt dort wunderbare Museen und Galerien.“


  „Ja, es wird Ihnen Spaß machen, sie zu besichtigen“, stimmte Marcus ihr zu.


  Schmollend verzog sie den Mund. „Ich hatte eigentlich gehofft, Sie würden mitkommen. Oder wäre Ihnen das zu langweilig?“


  Wider willen lachte Marcus. „Sie hätten Politikerin werden sollen und nicht Juristin“, erklärte er trocken.


  „Sind Sie sicher, dass ich das nicht werden möchte?“, fragte sie. „In den Vereinigten Staaten ist ein juristischer Beruf häufig der erste Schritt zum Capitol. Was sind Ihre Ziele, Marcus?“


  Marcus zog die Brauen in die Höhe. „In meinem Alter sollte man sie bereits erreicht haben“, stellte er fest und beachtete die warnende Stimme nicht, die ihn auf die drohende Gefahr aufmerksam machte. Sondra war intelligent genug, um einen kleinen Flirt auch als solchen zu erkennen. Deshalb wunderte er sich nicht, dass sie die Gelegenheit ergriff und geschickt nachstieß.


  „In welchem Alter? Ein richtiger Mann wird erst interessant, wenn er sich den Vierzigern nähert. Es ist erwiesen, dass er zwischen dem vierzigsten und fünfzigsten Lebensjahr sowohl beruflich und als auch sexuell seinen Höhepunkt erlebt. Ein reifer Mann, der weiß, was er vom Leben erwartet und wie er sein Ziel erreicht, hat etwas ungeheuer Anziehendes. Er ist sexuell so attraktiv, dass sich nur wenige Frauen diesem Reiz entziehen können.“


  Wie lange war es her, dass Nell so mit ihm geflirtet hatte? Dass sie sowohl sein Selbstbewusstsein gestärkt als auch seine Manneskraft gelobt hatte?


  Nein, das ist ungerecht, überlegte Marcus. Ich vergleiche zwei völlig verschiedene Frauen. Nell besaß nicht dieses Selbstvertrauen und diese sexuelle Aggressivität, die es ihr ermöglicht hätte, wie Sondra auf einen Mann zuzugehen. Im Bett hatte sie ihm dagegen oft gesagt und gezeigt, wie sehr sie ihn liebte und begehrte.


  Hatte? Schuldbewusst erinnerte Marcus sich, wie sie sich in der Provence geliebt hatten und wie lustvoll Eleanor zu ihm gekommen war.


  Früher, in der traditionellen Ehe, hatten die Frauen ihre Reize gern genutzt, um Besitz und Sicherheit dafür einzuhandeln. Nell würde so etwas niemals tun. Wenn er es genau bedachte, wäre Sondra dagegen dazu imstande. Sie setzte ihre Sexualität und ihre Jugend bewusst als Lockmittel ein und genoss die Macht, die ihr beides gab. Das war ihm klar.


  Weshalb erregte Sondra ihn dann trotzdem?


  Was wollte er wirklich? Sich in der Sinnlichkeit ihres Körpers verlieren und seine Ängste und Probleme vergessen? Oder wollte er Nell dafür bestrafen, dass sie seine Bedürfnisse nicht erkannte? War er tatsächlich so schwach und egoistisch?


  Typisch Rechtsanwalt, überlegte Marcus, während der Flugkapitän die bevorstehende Landung ankündigte. Immer fühlt man sich verpflichtet, beide Seiten eines Problems zu überdenken.


  Da Sondra und er nur Handgepäck hatten – im Gegensatz zu seinem trug Sondras das unübersehbare Markenzeichen von Gucci –, konnten sie den Flughafen sofort verlassen.


  Im Taxi zum Hotel saß Sondra dicht neben Marcus und hakte sich vertraulich bei ihm ein.


  „Zumindest haben wir den heutigen Abend ganz für uns“, sagte sie fröhlich. „Was wollen wir tun? Sie könnten mir Den Haag bei Nacht zeigen. Die Kanäle sind vielleicht nicht ganz so romantisch wie in Venedig, aber sie riechen vermutlich erheblich besser.“ Lachend zog sie die Nase kraus.


  Marcus erkannte die Gefahr sofort. Diese Schlüsselworte „wir“ und „romantisch“ ließen keinen Zweifel an Sondras Absichten. Wenn er ihrem Vorschlag zustimmte, war klar, wo der Abend enden würde. Und er war nicht sicher, ob er das wollte. Außerdem gefiel ihm nicht, dass er der passivere Teil bei diesem Spiel war.


  „Tut mir leid, ich habe keine Zeit“, antwortete er. „Ich bin mit einem alten Freund verabredet.“


  In Wirklichkeit hatte er den Abend nutzen wollen, um einige Akten aufzuarbeiten.


  


  Sobald sie ihre Zimmer bezogen hatten, griff Marcus zum Telefon und drückte sich heimlich beide Daumen. Eine halbe Stunde später verließ er das Hotel und fuhr mit dem Taxi zu einem klassischen soliden Haus am Kanal.


  Die Tür öffnete sich beinahe sofort, und ein kräftiger breitschultriger Mann, der ebenso respekteinflößend wirkte wie sein Heim, begrüßte ihn lebhaft.


  „Marcus, wie schön, dich wiederzusehen.“ Herzlich klopfte er dem Freund auf die Schulter. „Komm herein.“


  „Ja, ich freue mich auch, Piet. Tut mir leid, dass ich mich so kurzfristig selber eingeladen habe.“


  „Das macht überhaupt nichts. Im Gegenteil, ich bin froh über deine Gesellschaft. Elise ist mit den Kindern bei ihren Eltern in Friesland. Das Haus ist ohne sie ziemlich leer. Hast du schon gegessen?“


  „Wir haben zwar etwas im Flugzeug bekommen, aber ich könnte durchaus noch etwas vertragen“, gab Marcus zu und merkte, dass der Freund ihn fragend ansah.


  „Wir? Bist du nicht allein hier?“, erkundigte sich Piet.


  Die Juristen in Den Haag und London pflegten enge Kontakte. Früher oder später würde Piet auf jeden Fall von Sondra Cabot erfahren. Deshalb erzählte Marcus ihm alles.


  Erriet der Freund, weshalb er heute Abend zu ihm geflüchtet war?


  Piet und er kannten sich seit ihrem Jurastudium. Marcus hatte damals einen Kursus in Den Haag belegt und war zum ersten Mal mit dem Internationalen Recht in Berührung gekommen. Die beiden Männer waren all die Jahre gute Freunde geblieben.


  Piet und Elise waren als Gäste auf seiner Hochzeit mit Eleanor gewesen. Außerdem war Piet Vanessas Patenonkel, obwohl Julia und er sich nie gemocht hatten. Eleanor und Elise verstanden sich dagegen ausgezeichnet.


  „Was führt dich nach Den Haag?“, fragte Piet, nachdem er den Freund in sein Arbeitszimmer geführt hatte.


  „Ach, das Übliche“, antwortete Marcus. „Einer meiner Mandanten möchte, dass ich einen Prozess am Internationalen Gerichtshof für ihn beobachte. Es handelt sich erst um die Voranhörung – reine Formsache.“


  „Und wie geht es meinem Patenkind Vanessa?“


  Marcus sah ihn kläglich an.


  „Aha“, meinte Piet mitleidig. „Diese Teenager. Sie leiden unendlich und lassen uns mitleiden. Unser Ältester ist jetzt vierzehn. Er hat den Stimmbruch noch nicht ganz hinter sich, besteht aber darauf, ein erwachsener Mann zu sein. Erst erklärt er mir, ich hätte kein Recht, mich in sein Leben einzumischen, und im nächsten Moment läuft er zu seiner Mutter und klammert sich an deren Schürzenbänder.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Elise ist zu nachsichtig mit ihm. Sie behauptet, ich wäre bloß eifersüchtig. Obwohl ich es ungern zugebe, könnte ein Körnchen Wahrheit dahinterstecken. Dabei ärgere ich mich weniger über meinen Sohn persönlich, als über das, wofür er stellvertretend steht. Er spürt es genau und spielt es gegen mich aus. Manchmal würde er die Geduld eines Heiligen auf eine harte Probe stellen. Dann schwöre ich, dass ich ihn ermorden könnte. Doch anschließend erinnere ich mich, dass er mein Sohn ist, und schmelze vor Liebe dahin.“ Nachdenklich sah er Marcus an. „Für dich und Eleanor ist es natürlich viel schwieriger. Ich beneide deine Frau nicht um die Aufgabe, Stiefmutter eines Teenagers zu sein.“


  „Ich habe versucht, mit Nell darüber zu reden“, sagte Marcus kläglich. „Aber sie nimmt alles viel zu persönlich. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mir die Schuld an ihrem schlechten Verhältnis zu Vanessa gibt. Sie scheint zu glauben, dass ich die Feindseligkeit meiner Tochter unterstütze. Nell hat die irrsinnige Vorstellung, ein Umzug in ein riesiges uraltes Haus tief auf dem Land, das sie gefunden hat, würde uns wie durch ein Wunder zu einer großen glücklichen Familie zusammenschweißen.“


  „Und du bist anderer Meinung?“


  „Ja. Das Haus liegt viel zu einsam und muss von Grund auf renoviert werden. Keines unserer Kinder ist es gewöhnt, auf dem Land zu leben. Und Eleanor … Sie glaubt, dass ich ihr absichtlich Schwierigkeiten bereite. Sie begreift nicht, dass ich sie nur vor weiterem Leid bewahren möchte.“


  Er bemerkte Piets Blick und verzog das Gesicht. Also gut, ich gebe zu, dass ich nicht besonders scharf auf diesen Umzug bin. Aber ich glaube tatsächlich nicht, dass es der richtige Schritt für uns wäre, auch nicht für Nell. Sie meint …“


  Er hielt inne und seufzte leise. „Tut mir leid, Piet. Ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belasten.“


  Piet spreizte die Finger. „Wozu hat man schließlich Freunde? Ich habe das Gefühl, es steckt viel mehr dahinter als ein Umzug in ein anderes Haus. Du sagtest, dass Vanessa und Eleanor nicht gut miteinander auskommen. Könnte das die beiden Frauen nicht gleichermaßen verletzlich machen? Schließlich lieben sie denselben Mann.“


  „Vanessa und verletzlich?“ Marcus schüttelte heftig den Kopf. „Wenn du sie sehen oder hören könntest! Manchmal wünschte ich …“ Erschrocken hielt er inne. Nicht einmal gegenüber seinem ältesten und engsten Freund würde er zugeben, wie sehr ihn die Spannungen erbosten, die durch Vanessa in seine Ehe getragen wurden.


  Auf wen war er eigentlich wütend? Auf Vanessa, weil sie da war? Oder auf Eleanor, weil sie nicht mit seiner Tochter zurechtkam? Oder ärgerte er sich über alle beide, weil sie Frauen waren, also anders, und er keine logische männliche Antwort auf das Gefühlschaos in ihrer Beziehung fand?


  „Komm, gehen wir essen“, schlug Piet vor.


  Eine halbe Stunde später saßen sie in einem kleinen gemütlichen Restaurant. „Und jetzt erzähl mir von dieser jungen Amerikanerin, vor der du zu mir geflüchtet bist“, forderte Piet Marcus auf und lächelte vielsagend. „Die Midlifecrisis ist eine schlimme Sache, mein Freund. Nie ist man sich stärker bewusst, dass man nicht ewig lebt. Ist sie sehr hübsch?“


  „Sehr attraktiv und sehr entschlossen“, gab Marcus zu. „Aber nicht hübsch. Eleanor ist hübsch.“


  Während er es aussprach, erkannte Marcus, dass es die Wahrheit war. Ihm war, als wäre ihm eine schwere Last von den Schultern genommen.


  Als er spät in der Nacht in sein Hotelzimmer zurückkehrte und sich auszog, läutete das Telefon. Er starrte auf den Apparat und stellte sich vor, wie Sondra jetzt nackt auf dem Bett lag. Ihr Körper war sinnlich entspannt, und ihre Haut besaß jenen gesunden Glanz, den ein gewisser Typ amerikanischer Frauen auszustrahlen schien.


  Marcus’ Mund wurde trocken, und sein Körper straffte sich. Nicht nur vor Besorgnis, stellte er fest und griff automatisch nach seinem Bademantel, um die wachsende Erregung zu verbergen.


  Das kräftige Geräusch der Dusche übertönte das Läuten. So war es besser, vernünftiger und sicherer. Außerdem musste er über einiges nachdenken.


  


  In London saß Eleanor im Bett und starrte auf den Hörer, den sie gerade wieder aufgelegt hatte. Ihr wurde eiskalt vor Sorge und Verzweiflung. Marcus war nicht in seinem Zimmer. Wo mochte er sein? Musste sie sich das wirklich noch fragen?


  „Das verflixte Haus ist dir wichtiger als ich“, hatte er ihr vorgeworfen. „Wenn es dir so wichtig ist, dann mach weiter und kaufe es. Ich werde bestimmt nicht …“


  „Ich werde bestimmt nicht dort mit dir leben.“ Hatte Marcus das sagen wollen?


  Was war mit ihnen geschehen? Seit wann lief alles schief? Dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben … Zu viel Mühe. „Du versuchst es zu stark“, hatte Marcus erklärt, als sie ihm ihre Besorgnis über Vanessas Verhalten gestand. Sie hatte die Kritik und die Verärgerung in seiner Stimme deutlich gehört. Damals hatte sie zum ersten Mal das Gefühl gehabt, ihren Mann zu enttäuschen oder gewissen Anforderungen nicht zu entsprechen.


  Wie wenig bedurfte es, um das Selbstbewusstsein eines Menschen zu erschüttern. Ein feindseliger Teenager, der Betrug durch einen Geschäftspartner, das Gefühl, dass einem das Leben langsam aus der Hand glitt, reichten dafür aus. Bei ihr kam außerdem die Erkenntnis hinzu, dass die eigenen Bedürfnisse nicht erfüllt wurden, auch der Wunsch, sich auf jemanden stützen zu können, und ein beinahe kindisches Verlangen nach Trost.


  Für manche Frauen bestand dieser Trost aus Essen, für andere aus Sex. Für sie, Eleanor, hatte er aus einem Haus bestanden. Nein, nicht aus einem Haus, sondern aus einem Heim – jenem Heim, das sie als Kind nie gehabt hatte und von dem sie angenommen hatte, dass es ihre Welt wie durch Zauberhand sicher machen und ihr die Liebe und Aufmerksamkeit der Eltern verschaffen würde.


  Hatte sie Broughton House tatsächlich nicht für ihre Söhne und Vanessa gewollt, sondern vor allem als Trostpflaster für sich, weil sie nicht jene Vollkommenheit besaß, die man von ihr erwartete? Eine Vollkommenheit nicht nur als Ehefrau, sondern auch als erfolgreiche Berufstätige, als hingebungsvolle, fürsorgliche Mutter, verständnisvolle, kluge Stiefmutter und gute Freundin, auf die andere sich jederzeit berufen konnten?


  Was war sie denn? Nichts als eine erschöpfte, gestresste Frau, die es leid war, unerreichbaren Ansprüchen hinterherzulaufen; die nicht zuzugeben wagte, dass sie einige Ziele nicht erreichen konnte, die anderen keine Mühe zu bereiten schienen, und die sich lieber in ihr Mauseloch verkroch, anstatt sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen.


  Dabei wollte sie diese Vollkommenheit gar nicht mehr, die ihr einst so wichtig gewesen war. Schon der Gedanke an die Kraft, die es kosten würde, an den ständigen Kampf, eine Frau zu sein, die sie nicht war, brachte sie an den Rand des Zusammenbruchs.


  Nein, Eleanor wollte einfach so akzeptiert werden, wie sie war. Sie wollte Fehler machen dürfen. Sie wollte verletzlich und menschlich sein und einmal vergessen können, dass ihre Söhne neue Fußballstiefel brauchten. Sie wollte wütend und hilflos sein, wenn sie mit der Feindseligkeit ihrer Stieftochter nicht fertig wurde. Sie wollte eifersüchtig sein und es zeigen dürfen, wenn eine andere Frau es auf ihren Ehemann abgesehen war. Und sie wollte verletzt sein und Angst haben dürfen bei dem Gedanken, dass Marcus ein Verhältnis mit Sondra hatte.


  


  Gereizt sah Marcus auf die Uhr. Der Empfang zog sich länger hin, als er erwartet hatte. Er wollte unbedingt die frühe Abendmaschine erreichen, denn er musste eine Menge Dinge mit Eleanor besprechen.


  Er merkte, dass Sondra versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie lächelte ihm unter ihren dichten Wimpern zu, während sie mit einem jungen nervösen Adjutanten flirtete, der vor ihr stand.


  Marcus lächelte zurück. Wie hatte er glauben können, dass Sondra ihn besonders reizte? Gewiss, sie war attraktiv. Sie war sich ihrer Sexualität bewusst und auch intelligent. Aber sie war nicht Eleanor.


  Entschlossen ging er zu ihr.


  „Hören Sie, ich möchte so schnell wie möglich nach London zurück“, verkündete Marcus. „Selbstverständlich brauchen Sie Ihren Aufenthalt deshalb nicht abzukürzen. Sie sollten sich unbedingt noch die Museen und Galerien ansehen. Mir scheint, Sie haben sogar schon einen erheblich besseren Führer als mich dafür gefunden“, fügte er mit einem kurzen Blick auf den Adjutanten hinzu, der ihn eifersüchtig beobachtete.


  Sondra versuchte, Marcus von seinem Plan abzubringen. Sie schmollte ein wenig und wandte ein, dass er sicher noch etwas länger bleiben könnte. Doch er schüttelte den Kopf und löste ihre Hand von seinem Arm.


  „Nun, wenn Sie unbedingt abreisen müssen …“


  „Es geht nicht darum, ob ich es muss“, antwortete er leise.


  Marcus verließ Sondra und suchte nach dem Botschafter. Die beiden Männer kannten sich schon länger und unterhielten sich eine Weile. Der Botschafter wollte wissen, ob Marcus von nun an regelmäßig in Brüssel oder Den Haag tätig sein werde. „Das bezweifle ich“, antwortete Marcus. „Ich müsste meine Familie zu oft allein lassen, und zu diesem Opfer bin ich nicht bereit.“


  „Was ich Ihnen nicht verübeln kann“, stimmte der Diplomat ihm zu.


  Ich habe immer noch einen weiten Weg vor mir, ermahnte Marcus sich, als er das Flugzeug bestieg. Einen verteufelt langen Weg über einen äußerst steinigen Grund. Aber der Anfang war zumindest gemacht. Er wusste jetzt, wohin die Reise führen sollte.


  Würde Eleanor bereit sein, ihm auf diesem Weg zu folgen und ihm über die rauen Stellen hinwegzuhelfen? Würde sie ihn führen, falls es einmal nötig werden sollte? Zerknirscht erinnerte er sich an die Worte, die er zu ihr gesagt hatte.


  Falls Eleanor das Haus wirklich so viel bedeutete, konnten sie gewiss einen Kompromiss finden. Zum Beispiel eine kleine Wohnung für ihn unterhalb der Woche, bis er den Schritt vom Strafverteidiger zum Richter geschafft hatte.


  Als Bezirksrichter wäre er zwar ebenfalls viel von zu Hause fort, und er wäre unaufrichtig, wenn er nicht zugab, dass ihm der Widerstreit der Plädoyers fehlen würde, aber es gab Wichtigeres in seinem Leben. Hoffentlich war es noch nicht zu spät, Vanessa daran zu hindern, seine eigenen Fehler zu wiederholen, und ihr jene Liebe und Sicherheit zu geben, die er ihr bisher unbewusst vorenthalten hatte.


  Nell würde ihm den Weg dafür zeigen. Sie würde ihm helfen und ihn dabei unterstützen.


  


  „Und was willst du jetzt tun?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn Marcus ein Verhältnis mit dieser Amerikanerin hat …“ Hilflos sah Eleanor zu Jade hinüber.


  „Was du nicht mit Sicherheit weißt“, erinnerte die Freundin sie.


  „Nein“, stimmte Eleanor ihr erschöpft zu. „Aber eines weiß ich bestimmt: Es ist sinnlos, mit dem Haus weiterzumachen.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich komme mir so dumm vor, Jade. Weshalb hat Marcus mir nicht gesagt, was er von meinen Plänen hält? Warum ließ er mich in dem Glauben, dass … Weshalb habe ich es nicht bemerkt?“


  „Du bist kein Übermensch, Nell“, erklärte Jade trocken. „Du kannst nicht alles erraten, auch wenn ich manchmal den Eindruck habe, dass man genau das von uns Frauen erwartet. Du ahnst nicht, was Sam mir neulich vorgeworfen hat. Er behauptete, ich hätte diese Stelle in New York nur angenommen, um mich vor einer festen Bindung mit ihm zu drücken! Da gebe ich mir größte Mühe, ihn nicht unter Druck zu setzen, ihm nicht zu zeigen, wie wichtig er für mich ist. Und er beschuldigt mich, nichts für ihn zu empfinden, obwohl das genaue Gegenteil der Fall ist. Vielleicht hat Marcus deshalb nichts gesagt, Nell. Vielleicht hatte er Angst, dass dir das Haus wichtiger ist als er.“


  „Wie bitte?“, fragte Eleanor bestürzt. „Das ist absoluter Unsinn. Marcus weiß, wie viel er mir bedeutet und wie sehr ich ihn liebe. Ich wollte das Haus nur, damit … Nein, du irrst dich bestimmt, Jade. Ehrlich gesagt, ich glaube, Marcus empfindet nicht mehr dasselbe für mich wie ich für ihn. Wenn er mich ansieht, habe ich neuerdings den Eindruck, dass er mich als eine Frau betrachtet, die auf allen Gebieten versagt hat: im Beruf, bei ihren Kindern, bei seiner Tochter und bei ihm.“ Sie schwieg einen Moment. „Hör zu, ich habe deine Zeit schon lange genug in Anspruch genommen. Ich weiß, wie viel du zu tun hast“, fügte sie hinzu und stand auf. „Danke, dass du mir zugehört hast.“


  „Dir ist klar, worin dein Hauptproblem besteht, nicht wahr?“, sagte Jade, während sie das Restaurant verließen. „Du bist viel zu bescheiden. Na gut, heute habe ich dir zugehört. Aber wie oft habe ich mich bei dir ausgeheult? Rede mit Marcus, Nell“, drängte sie die Freundin. „Sag ihm, was du für ihn empfindest.“


  Eleanor lächelte kläglich. „Ich werde es versuchen. Aber was nützt es, wenn er mir nicht zuhören will?“


  


  Bevor sie zum Makler ging, um ihm mitzuteilen, dass sie nicht länger an Broughton House interessiert wären, wollte Eleanor noch etwas zu erledigen.


  Diesmal bat sie Mrs Garvey nicht behutsam, sondern mit fester Stimme, etwas länger zu bleiben, damit die Jungen nach der Schule nicht allein wären.


  „Nun, dieses eine Mal geht es ausnahmsweise“, erklärte die ältere Frau verdrießlich.


  Eleanor nahm ihre Schlüssel und den Brief an Louise, den sie schon vor Wochen hätte schreiben sollen. Sie musste ihr Leben unbedingt wieder in die Hand nehmen und ihre Ängste vor ihrer Unfähigkeit und einem erneuten Scheitern überwinden. Wenn es tatsächlich zu einer Trennung, zu einer Scheidung zwischen Marcus und ihr kam, musste sie stark sein und …


  Tränen verschleierten ihren Blick, während sie in den Wagen stieg und den Motor anließ.


  Es war ein stiller, feuchtheißer Septembertag. Die regungslose Luft verstärkte die Ruhe des Parks und der Gärten noch.


  Die bunten Astern an den Beeträndern ragten zu den hochgeschossenen Rosen hinauf, als wollten sie sich daran stützen. Überall wuchs Klatschmohn, dessen Kapseln sich einen Weg durch die gewaltigen Minze- und Geranienbüsche bahnten.


  Eleanor ließ sich Zeit. Der ganze Nachmittag lag noch vor ihr.


  Die Schwertlilien in der Senke waren verblüht. Geblieben waren nur die verdorrten Stängel und die braunen Blütenköpfe.


  Über ihr bildete das Spätsommerlaub einen kühlen Baldachin. Der Pfad lag geschützt im Schatten.


  Sie weinte erst, als sie den Teich erreichte. Zum ersten Mal gab sie zu, was sie schon seit einiger Zeit wusste: Selbst wenn Marcus das Haus gewollt hätte, wären die Schwierigkeiten, es in das Heim ihrer Träume zu verwandeln, unüberwindbar gewesen. Sowohl der Steuerberater als auch der Architekt hatten versucht, es ihr beizubringen. Aber sie hatte zu viel Angst gehabt, ihren Traum aufzugeben, Angst vor der Einsicht, dass sie den Umzug als Schutz vor der Wirklichkeit und ihren eigentlichen Problemen vorschob.


  „Marcus liebt dich“, hatte Jade gesagt. „Sei bitte realistisch. Wie viele Männer geraten gelegentlich in die Versuchung, fremdzugehen, und wie viele Frauen haben gelernt, mit dieser Tatsache fertig zu werden und einfach wegzusehen.“


  Doch Eleanor hatte den Kopf geschüttelt. „Ich weiß, was du meinst“, hatte sie geantwortet. „Aber ich kann so etwas nicht. Dabei geht es mir gar nicht so sehr um die körperliche Untreue. Der Gedanke, dass ich nie weiß, ob Marcus mich wirklich liebt oder ob er nur bei mir bleibt, weil es einfacher für ihn ist, als eine weitere Scheidung durchzustehen, macht mich restlos verrückt. So kann ich nicht weiterleben. Ich brauche Marcus’ Anerkennung ebenso wie seine Liebe. Vor allem muss ich meine Selbstachtung bewahren. Jemanden einseitig zu lieben reicht auf Dauer nicht aus.“


  


  Eleanor stand am Teich und blickte über das Wasser, als Marcus sie entdeckte. Er ging nicht gleich zu ihr, sondern blieb einige Meter entfernt stehen und rief leise ihren Namen.


  Eleanor wurde leichenblass und zuckte zusammen. „Marcus! Du bist schon da? Ich …“


  „Ich habe einen früheren Flug genommen“, erklärte er schroff.


  Instinktiv wich sie in den Schatten zurück. „Woher wusstest du, dass ich hier bin? Ich habe niemandem erzählt, wohin ich fahren wollte.“


  „Als du nicht zu Hause wärst, war mir sofort klar, wo ich dich finden würde.“


  „Wahrscheinlich bin ich sehr leicht zu durchschauen.“


  „Das will ich hoffen“, stimmte Marcus ihr zu.


  Seine Stimme und seine Miene verrieten keinerlei Gefühl. Trotzdem bemerkte Eleanor seine Nervosität.


  „Wir müssen miteinander reden, Nell“, fuhr Marcus ruhig fort. „Aber zunächst möchte ich dir eine Frage stellen: Liebst du mich noch?“


  Eleanor sah ihn lange an. Weshalb fragte Marcus sie das? Vermutlich aus einem Schuldgefühl heraus. Welche Antwort erhoffte er von ihr? Sie zögerte instinktiv. Dann wurde ihr klar, dass es nur eine Antwort für sie geben konnte, so schmerzlich es auch sein mochte.


  „Ja, ich liebe dich noch“, antwortete sie mit bebender Stimme.


  Eleanor wusste nicht, was sie erwartet hatte. Sicher nicht, dass Marcus auf sie zueilen, sie in die Arme nehmen und sie halten würde, als wäre sie für ihn das Kostbarste auf der Welt. Sein Gesicht war ungewöhnlich gerötet, und seine Hände zitterten ein wenig, während er ihren Körper hinaufstrich und mit den Fingerspitzen so konzentriert ihre Gesichtszüge nachzog, dass er alles andere darüber vergaß.


  Eleanor beobachtete ihn. Sie spürte seine innere Erregung und ahnte, dass Marcus ihr eine Seite offenbarte, von der sie bisher nichts gewusst hatte. Eine ungeheure Freude durchströmte sie, ein Gefühl, das über die rein körperliche Reaktion weit hinausging. Marcus zeigte ihr die unverfälschte Substanz dessen, was er wirklich war.


  Instinktiv reagierte Eleanor darauf. Sie schmiegte sich enger an ihn und gab ihm stumm zu verstehen, dass sie begriff.


  Sie küssten sich nicht leidenschaftlich, sondern langsam und mit wachsendem gegenseitigen Verständnis und wurden trotz aller Verschiedenheiten vollkommen eins.


  „Ich liebe dich auch“, flüsterte Marcus mit bebender Stimme. „Wenn du dieses Haus unbedingt haben möchtest …“


  Eleanor schüttelte den Kopf. „Das Haus ist mir gar nicht so wichtig“, antwortete sie. „In Wirklichkeit ging es mir um das, was Broughton House für mich darstellen sollte. Du hattest recht, es ist nicht für uns geeignet. Aber weshalb hast du nichts gesagt, Marcus? Weshalb hast du mir nicht erzählt, dass du es nicht wolltest?“


  „Ich konnte es nicht“, gab er steif zu. „Ich konnte einfach nicht zugeben, dass ich eifersüchtig darauf war.“ Marcus nahm ihren Arm. „Lass uns spazieren gehen“, fuhr er fort. „Ich muss dir eine Menge sagen.“ Eleanor hörte ihm schweigend zu.


  „Du warst eifersüchtig auf Vanessa? Und ich dachte …“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, du wärst verärgert, weil ich nicht mit deiner Tochter fertig werde, und gäbst mir die Schuld für ihre Aggressivität. Ich hatte den Eindruck, du würdest mich mit einer anderen Frau vergleichen, der es vielleicht besser gelingen würde, zu Vanessa durchzudringen und eine echte Beziehung zu ihr aufzubauen. Ich kam mir wie eine Versagerin vor, Marcus. Nicht nur gegenüber Vanessa, sondern auch in Bezug auf die Jungen. Sie waren so unglücklich, und ich hatte es nicht einmal bemerkt.“


  Eleanor sah Marcus an und erkannte, wie schwer es ihm gefallen war, seine Gefühle zu analysieren, die schmerzlichen Erinnerungen an seine Kindheit wieder auszugraben und sich der tief sitzenden Angst zu stellen, hinter der Zuneigung seiner Frau für seine Tochter zurücktreten zu müssen. Nachdem er über seine Leiden und seine wahren Gefühle gesprochen hatte, verstand sie viel besser. Und sie begriff, weshalb er ihr bisher einen Teil von sich vorenthalten hatte.


  „Während ich Piet zuhörte, erkannte ich, was ich nicht wahrhaben wollte: dass ich Angst vor einer Zurückweisung hatte. Das klingt so einfach, nicht wahr? So logisch“, fügte Marcus kläglich hinzu.


  „Die Gefühle der Menschen sind niemals einfach“, tröstete Eleanor ihn. „Manchmal ist es sehr schwer, gewisse Seiten von sich zu akzeptieren. Wir sind beide schuld an unseren Problemen, weil wir nicht genügend Vertrauen ineinander und in uns selber hatten und daher unsere Schwächen nicht zugeben konnten. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.“


  „Du wirst mich nie verlieren“, versicherte Marcus ihr zärtlich und drehte ihr Gesicht zu sich.


  Eleanor sah ihn prüfend an. „Ich habe dich am Flughafen mit Sondra gesehen“, antwortete sie ruhig. „Ich war dir nachgefahren, um dir zu sagen, wie leid mir unser Streit tat. Anschließend habe ich dich abends im Hotel angerufen, aber niemand hat abgenommen.“


  „Nein, ich war unter der Dusche“, gab Marcus zu. „Ich war gerade von Piet zurückgekehrt und dachte, es wäre Sondra. Es schien mir sicherer, nicht an den Apparat zu gehen.“


  Mehr wollte Eleanor nicht wissen – nicht jetzt und vielleicht nie. Nicht weil sie Angst vor der Antwort hatte, sondern weil es ihr nicht wichtig war. „Bist du sicher, dass es dir wegen Broughton House nicht leidtut?“, fragte Marcus später am Abend.


  „Ja“, antwortete Eleanor sofort. „Das Haus hat seinen Zweck erfüllt. Es half mir zu begreifen, wer ich bin und was ich niemals sein werde. Ich wollte absolut perfekt für dich sein, Marcus.“


  „Für mich bist du eine perfekte Frau“, versicherte er ihr. „Das bist du immer gewesen, und jetzt sogar noch mein.“ Er senkte den Kopf und küsste sie.


  Zufrieden schmiegte Eleanor sich an ihn. Sie liebte Marcus sehr. Endlich hatte er ihr erzählt, was in ihm vorging und wie er als Kind gelitten hatte. Diesen Schmerz durfte Vanessa niemals erleiden, darüber waren sie sich beide einig.


  „Was kann ich denn tun?“, hatte Marcus sie gefragt, nachdem er ihr seine zwiespältigen Gefühle gegenüber seiner Tochter gestanden hatte.


  „Hab sie einfach lieb, Marcus“, hatte Eleanor leise geantwortet. „Hab sie lieb und zeige es ihr. Das braucht sie mehr als alles andere auf der Welt.“


  Es würde nicht leicht sein, aber sie würden es schaffen. Jade hatte ihr angeboten, in ihrer Wohnung zu arbeiten. Die Freundin wollte das Apartment erst aufgeben, wenn sie sicher war, dass sie für immer in New York bleiben würde.


  Irgendwann mussten Marcus und sie umziehen. Aber diesmal würden sie gemeinsam nach einem geeigneten Haus suchen.


  Was wird aus Broughton House werden? überlegte Eleanor. Hoffentlich fand es einen neuen Besitzer, der es liebte und zu neuem Leben erweckte. Das war es wert.


  Einen Moment musste sie daran denken, was sie heute Abend noch alles zu erledigen hatte. Doch sie verdrängte den Gedanken daran entschlossen.


  „Lass uns zu Bett gehen“, raunte sie Marcus zu.


  Erschrocken sah er sie an. „Es ist erst kurz nach neun!“ Dann bemerkte er ihren Blick und lächelte zurück.


  „Weshalb eigentlich nicht?“, meinte er. „Ich könnte es gebrauchen. Nach dieser anstrengenden Reise …“


  „Du Ärmster“, murmelte Eleanor an seinen Lippen. „Du musst restlos erschöpft sein.“


  „Restlos“, stimmte er ihr zu und begann sie zu küssen.


  
26. KAPITEL


  Heute war ihr freier Tag, und Zoe hatte die Wohnung für sich allein. Zwischen Ben und ihr herrschte eine solche Spannung, dass sie richtig aufatmete, weil er schon zur Arbeit war.


  Sie hatte alle Vorbereitungen getroffen. Es war ein glücklicher Zufall, dass sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater verreist waren. Ben hatte ihr einen jener raschen, scharfen, abschätzenden Blicke zugeworfen, die sie neuerdings häufiger bei ihm bemerkte, als sie ihm ihren Plan mitteilte.


  „Mum ist in letzter Zeit ziemlich niedergeschlagen“, hatte sie gesagt und sich große Mühe gegeben, ruhig und gelassen zu bleiben. „Ich möchte meinen freien Tag gern bei ihr verbringen und vielleicht auch dort übernachten.“


  „Wenn du willst …“, hatte Ben so ungewöhnlich hart geantwortet, dass es wehtat.


  Ihre Beziehung hatte sich verändert, seit er sie gefragt hatte, ob es einen anderen Mann in ihrem Leben gäbe. Einerseits hätte sie beinahe hysterisch aufgelacht bei seiner Frage. Andererseits war sie so wütend und gekränkt gewesen, dass er nicht sah, was mit ihr los war, dass sie ihm beinahe die Wahrheit ins Gesicht geschrien hätte. Glaubte Ben tatsächlich, dass sie ihn betrügen würde? Wusste er nicht, wie sehr sie ihn liebte und brauchte?


  Tränen traten Zoe in die Augen, während sie aufstand. Ihr war übel, und ihre Knie waren weich wie Wachs. Die Erleichterung darüber, dass die Entscheidung gefallen war, wollte sich nicht einstellen. Im Gegenteil, Zoe wurde von einer nervenzehrenden Mischung aus Panik, Angst und Verzweiflung erfasst.


  Sosehr sie versuchte, die wachsenden Ansprüche des neuen Lebens in sich zu leugnen und sich an die Tatsache zu klammem, wie verheerend ein Kind sich auf Bens und ihr Leben auswirken würde, das Baby kämpfte ebenso hart. Mit einem tückischen Trick der Hormone gelang es ihm, auf sich und seine Bedürfnisse aufmerksam zu machen.


  Langsam ging Zoe ins Badezimmer. Sie hatte keinen Grund zur Eile. Ihr Termin war erst am späten Vormittag.


  Sie mied bewusst den Blick auf ihren nackten Körper. Nicht dass etwas zu sehen gewesen wäre. Sie war höchstens noch schlanker geworden nach all dem Stress und der ständigen Übelkeit.


  „Du wirst zu dünn“, hatte Ben erst neulich zu ihr gesagt.


  Zoe hatte angenommen, dass alles rasch vorüber sein würde und sie anschließend direkt nach Hause gehen könnte. Doch die Ärztin hatte ihr erklärt, dass sie die Nacht über in der Klinik bleiben müsste, da sie niemanden hätte, der sie im Auge behalten könne.


  „Medizinisch ist der Abbruch Routine“, hatte sie hinzugefügt. „Aber seelisch kann er ein sehr tiefgreifendes Erlebnis sein.“


  Verzweifelt legte Zoe die Hand auf den Bauch. Dies war vielleicht die letzte Gelegenheit, es zu tun und ihrem Baby zu erklären …


  Erschrocken nahm sie die Hand weg und ballte die Faust. Wie sollte man jemandem erklären, weshalb man sein Leben beenden musste, bevor es richtig begonnen hatte? Wie sollte man einem Kind beibringen, dass sein Vater es nicht wollte, dass man in diesem Leben keinen Platz für das kleine Wesen hatte? Dass es weder erwünscht war noch geliebt wurde?


  Zoe zitterte plötzlich heftig. Ihr ganzes Inneres wehrte sich leidenschaftlich gegen die Empfindungen, die in ihr aufstiegen. Der Schmerz war so groß, dass er sie beinahe überwältigte.


  „Nein, nein!“, flüsterte sie entsetzt. „Das kannst du mir nicht antun … Das lasse ich nicht zu.“


  Mein Verstand versucht einfach, mir einen Streich zu spielen, sagte sie sich. Sie brauchte nur an die Wirklichkeit zu denken und alle Gründe niederzuschreiben, die gegen das Kind sprachen, dann kam sie wieder zur Vernunft.


  In Gedanken sah sie die Liste vor sich. Sie war sehr lang und logisch. Die Tatsachen waren einleuchtend und unausweichlich. Sie hatten ein erheblich größeres Gewicht als der einzige erbärmliche seelische Grund in der anderen Spalte.


  Außerdem war es zu spät, es sich noch anders zu überlegen. Ihre Entscheidung war gefallen. Alles war organisiert und vorbereitet. Die Arzthelferin begrüßte Zoe mit einem professionellen Lächeln. Eine kompetente Schwester legte die kühlen Finger beruhigend auf ihren Arm und führte sie zu ihrem Zimmer.


  „Sie haben doch weder etwas gegessen noch getrunken, nicht wahr?“, fragte sie.


  Zoe schüttelte den Kopf.


  „Sehr gut. Dann ziehen Sie sich bitte aus. Ich komme in einigen Minuten zurück und gebe Ihnen eine Beruhigungsspritze.“


  Mit ausdrucksloser Miene streifte Zoe ihre Kleider ab und sperrte jeden Gedanken aus. Ihre Bewegungen waren völlig mechanisch.


  Das Zellstoffhemd, das die Schwester ihr dagelassen hatte, fühlte sich eiskalt auf ihrer Haut an. Eine willkommene Benommenheit erfasste sie. Selbst die winzige Stimme, die sie so lange gequält hatte, war verstummt, als hätte sie den Kampf aufgegeben.


  Die Schwester kehrte zurück. „Fertig?“, fragte sie. Sie hielt Zoes Arm fest und betupfte die Beuge mit keimfreier Watte.


  Das Licht vom Fenster spiegelte sich einen Moment in der Nadel.


  Zoe starrte das Metall an und konzentrierte sich auf den Einstich.


  


  Die Wohnung war heiß und stickig und kam ihr beinahe fremd vor.


  Wahrscheinlich liegt es an dem Unterschied zwischen den sonnenbeschienenen Fenstern bei uns und der Kälte der Klimaanlage in der Klinik, überlegte Zoe elendig und setzte sich hin.


  Die Ärztin hatte sie höchst widerstrebend allein nach Hause fahren lassen. Doch schließlich hatte sie eingewilligt und dafür gesorgt, dass eine Schwester sie in ein Taxi setzte.


  Ihre Beine waren noch merkwürdig schwach, und ihr Körper war matt und wie ausgelaugt. Zoe hatte nur noch den Wunsch, ins Bett zu kriechen, zu schlafen und nie wieder aufzuwachen. Die seelischen Qualen und die Übelkeit der letzten Wochen forderten ihren Tribut. Ihr Körper und ihr Geist waren zu erschöpft, um noch zu kämpfen. Sie wollte nichts mehr sehen und hören, sondern nur noch schlafen.


  Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich auszuziehen oder die Tränen abzuwischen, die ihr unablässig das Gesicht hinabliefen. Ben schloss die Wohnungstür auf und entdeckte Zoes Reisetasche.


  Ein kalter schmerzlicher Stich durchzuckte seine Brust. Regungslos blieb er stehen und witterte wie ein Tier angesichts einer drohenden Gefahr.


  Er wusste, dass Zoe nicht die Wahrheit gesagt hatte, als sie behauptete, sie würde bei ihrer Mutter übernachten. Lügen kamen ihr nicht leicht über die Lippen. Er war nahe daran gewesen, dem Elend für beide ein Ende zu bereiten und ihr zu sagen, dass er sie durchschaut hätte.


  Es hatte lange gedauert, bis er innerlich zugegeben hatte, dass er Zoe liebte, und noch länger, bis er von ihrer Liebe überzeugt gewesen war. Doch anschließend hatte er voll und ganz zu ihrer gegenseitigen Bindung gestanden.


  Eines Tages, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war und Zoe dazu bereit war, hatte er sie heiraten wollen. Kläglich gestand er sich ein, dass er ihre Beziehung unbedingt legalisieren wollte, während Zoe mit ihrer größeren Sicherheit und ihrem stärkeren Selbstbewusstsein dieses Bedürfnis nicht zu haben schien.


  Zoe war der Mittelpunkt seines Lebens, obwohl er sich wirklich größte Mühe gegeben hatte, sie mit seinen Gefühlen nicht zu belasten und sie nicht mit seiner Liebe zu ersticken. Vielleicht hatte er sogar gefürchtet, dass er sie durch zu viel Liebe wahrscheinlich eher verlieren würde als durch einen anderen Mann.


  Misstrauisch betrachtete er die Reisetasche und überlegte, weshalb Zoe wieder nach Hause gekommen war. Ursprünglich hatte sie die Nacht mit ihrem Liebhaber verbringen wollen.


  Er hörte ein Geräusch aus dem Schlafzimmer und erstarrte unwillkürlich. Das war doch nicht möglich! Hatte Zoe hatte den Kerl etwa mitgebracht? In ihre gemeinsame Wohnung – in ihr gemeinsames Bett …


  Ben blickte auf die halb geschlossene Schlafzimmertür und schwankte zwischen zwei gleich starken, gegensätzlichen Regungen: dem Wunsch, hineinzustürzen und seinen Rivalen mit bloßen Händen zu packen, und dem Bedürfnis, Zoe die Peinlichkeit und den Schock über seine unerwartete Heimkehr zu ersparen. Am Ende gewann das erste, tief aus der männlichen Geschichte stammende Bedürfnis die Oberhand, und Ben stieß die Tür entschlossen auf.


  Regungslos blieb er stehen.


  Zoe lag voll angekleidet auf dem Bett. Sie war allein. Allein, aber nicht glücklich, stellte er fest, als er die Tränenspuren in ihrem Gesicht und den ausdruckslosen Blick in ihren Augen bemerkte. Wie ein unglückliches verlassenes Kind sah sie aus, erkannte er mit einer Mischung aus Verärgerung und Zärtlichkeit.


  Was war passiert? Hatte der Mann sie enttäuscht? War sie deshalb nach Hause gekommen und weinte sich im Bett die Augen aus? „Zoe …“


  Er sah, wie ihre Pupillen sich vor Schreck weiteten. Zoe starrte ihn an, setzte sich mühsam auf und presste eine Hand auf den Bauch. Das tat sie in letzter Zeit häufig.


  „Ben … Ich …“


  „Ich habe heute früher aufgehört“, sagte er und fügte kühl hinzu: „Du wolltest doch zu deiner Mutter fahren.“


  Zoe wurde dunkelrot, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie gern wäre Ben zu ihr geeilt, hätte sie in die Arme gezogen und ihr versichert, dass alles gut werden würde. Sie sollte wissen, dass er sie liebte und dass er ihr niemals so wehtun würde wie dieser andere Mann.


  Stattdessen setzte er sich auf das Bett, wandte das Gesicht ab und sagte so ruhig wie möglich: „So kann das nicht weitergehen, Zoe. Ich merke genau, wie unglücklich du bist. Was ist los?“


  Zoe hatte keine Kraft mehr. Sie hatte sich größte Mühe gegeben, Ben und ihre Liebe zu beschützen, aber jetzt war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie war seelisch und körperlich am Ende.


  Sie betrachtete Bens kräftigen Rücken und seine breiten, muskulösen Schultern. Er wirkte so stark, so zuverlässig. Doch der äußere Schein trog. Hilflos schloss sie die Augen und holte tief Luft.


  „Ich bin schwanger.“


  Sie spürte weder Angst noch Sorge oder Erleichterung darüber, dass sie es Ben endlich gestanden hatte. Sie war auch nicht nervös, weil sie nicht wusste, ob es richtig war oder nicht. Sie fragte sich weder, was Ben jetzt empfand, noch wie er reagieren würde. Darüber war sie längst hinaus.


  Als die Schwester in der Klinik die Spritze zu ihrem Arm gesenkt hatte, war ihr schlagartig bewusst geworden, dass sie diesen Schritt niemals tun konnte. Die Erkenntnis war so überwältigend, so zwingend gewesen, als hätte sie bis dahin unter einem Schock gestanden und wäre daraus erwacht.


  Alle waren furchtbar nett zu ihr gewesen – nett und besorgt. Zoe hatte sogar den Eindruck, dass sie sich über ihren Entschluss gefreut hatten.


  Obwohl es noch viel zu früh dafür war, hätte sie schwören können, dass das Baby vor Erleichterung einen Salto geschlagen hatte.


  Für dich ist es gut, hatte sie stumm zu ihrem Kind gesagt. Du wirst leben. Aber Bens Liebe zu mir wird versiegen.


  Nach dieser ersten Gefühlswallung hatte sie weder Freude noch Erleichterung empfunden. Nur eine unendliche Leere, die sie von jedem Gedanken an die Folgen abhielt.


  Sie hatte noch gar nicht überlegt, wie sie es Ben sagen sollte.


  „Schwanger?“ Ben fuhr herum und sah sie erschrocken an.


  „Seit wann … Wie lange …?“


  „Jetzt schon beinahe zwölf Wochen“, erzählte Zoe ausdruckslos. „Ich werde die Schwangerschaft nicht abbrechen, Ben“, fügte sie entschlossener hinzu. „Es tut mir leid, aber ich bringe es auf keinen Fall über mich … Ich habe es versucht.“


  „Was hast du getan?“


  Sie hörte das Entsetzen, ja, den Abscheu in seiner Stimme. Wie ein Skalpell drang es in ihr Herz. Es schmerzte so entsetzlich, dass Zoe kaum noch Luft bekam und ihr Körper sich heftig dagegen wehrte.


  „Ich kann nichts dafür“, fuhr sie tonlos fort. „Versuch gar nicht erst, mich umzustimmen. Du – du hast noch genügend Zeit, jemand anders für das Hotel zu finden. Ich bedauere unendlich, dass ich dich im Stich lassen muss, Ben, aber …“


  Ben hörte gar nicht zu. Mit ausdrucksloser Miene fragte er: „Weshalb hast du mir nichts davon gesagt, Zoe? Du bist seit drei Monaten schwanger und erwähnst es mit keinem Wort? Weshalb nicht?“


  Hilflos zuckte Zoe die Schultern. „Wozu hätte das gut sein sollen? Ich wusste im Voraus, wie du reagieren würdest. Du hattest nie einen Zweifel darüber gelassen, dass du keine Kinder haben möchtest.“


  „Wir wollten beide keine Kinder“, unterbrach er sie schroff.


  „Richtig“, stimmte sie ihm zu. Wie sollte sie Ben erklären, was mit ihr geschehen war? Er konnte ihre Gefühle oder ihre inneren Konflikte nicht nachempfinden. Auch nicht den grimmigen Kampf, den das neue Leben in ihr um seine Existenz gefochten hatte.


  „Du hättest es mir sagen müssen, Zoe.“


  Sie hörte die Gefühlswallung in seiner Stimme. „Ich wollte dies wirklich nicht“, erklärte sie kläglich. „Eigentlich hatte ich das Baby wegmachen lassen wollen … Aber ich konnte es nicht. Über die seelischen Vorgänge bei einem Schwangerschaftsabbruch hatte ich vorher nie nachgedacht. Ich dachte, es wäre ganz leicht, und wir könnten anschließend einfach so weitermachen wie bisher. Ich wollte dies wirklich nicht, Ben“, wiederholte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie sah Ben zum ersten Mal an. „Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich nicht damit belasten wollte. Ich wusste, was du dazu sagen würdest. Und … Und es musste sowieso meine Entscheidung sein.“


  „Deine Entscheidung?“, fragte er scharf. „Deine Entscheidung über unser Kind, unser Leben?“


  Zoe ließ ihn nicht aus den Augen. „Ich werde meine Meinung nicht ändern, Ben“, warnte sie ihn. „Du kannst mich nicht zu einer Abtreibung zwingen.“


  Einen Moment sahen sie sich nicht wie Liebende, sondern wie zwei Gegner an.


  Als Ben endlich sprach, klang seine Stimme vor Zorn schroff und viel zu laut. „Glaubst du wirklich, dass ich so etwas tun würde? Dass ich dich zu einer Abtreibung zwingen könnte?“


  „Bei Sharon hättest du es gern getan“, erinnerte Zoe ihn.


  „Sharon ist erst sechzehn und noch ein halbes Kind. Und sie erwartete das Kind eines ebenso verantwortungslosen Jungen. Beide waren weder in der Lage noch dazu bereit, Eltern zu werden und dem Kind jene Liebe und Sicherheit zu geben, die es verdient und gebraucht hätte. Wir sind dagegen erwachsen. Glaubst du ernsthaft …“ Er, holte tief Luft. „Meine Güte, Zoe, ich liebe dich. Gut, ich gebe zu, dass ich keine Kinder haben wollte. Aber für diese Schwangerschaft sind wir gemeinsam verantwortlich. Sie geht uns beide an.“


  „Ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich dich nicht damit belasten wollte“, wiederholte Zoe. Doch Bens Blick bewies ihr, dass sie ihn nicht überzeugt hatte. „Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich liebe“, beharrte sie eigensinnig.


  „Ich liebe dich ebenfalls, Zoe. Vielleicht meinst du, dass meine Liebe nicht so stark ist wie deine. Oder du fürchtest, dass ich nicht stark genug sein könnte, um die Last des Lebens zu tragen. Mir war nicht klar, dass du mich für einen Schwächling hältst, den man vor der kalten Wirklichkeit schützen muss.“ Verbittert verzog er den Mund. „Hast du es sonst jemandem erzählt? Deiner Mutter?“


  Zoe schüttelte den Kopf.


  „Sie wird ganz schön überrascht sein, wenn sie erfährt, dass sie in einem halben Jahr Großmutter wird. Meine übrigens auch.“


  Zoe warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Ben stand auf und beugte sich über sie.


  „Ich kann nicht behaupten, dass ich mir ein Kind gewünscht habe, Zoe … Was das betrifft, will ich dir gar nichts vormachen. Aber nachdem du jetzt schwanger bist …“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Es ist passiert, und wir sind beide schuld daran. An meinen Gefühlen für dich ändert sich dadurch nichts … Ich wünschte nur …“ Er sah sie finster an. „Ich wünschte nur, du hättest mir genügend vertraut, um es mir zu sagen … Du wärst sicher gewesen, dass ich dir jede erforderliche Unterstützung geben werde, ganz gleich, was ich von dieser Schwangerschaft halte.“


  Er richtete sich auf, und Zoe erkannte, wie tief sie Ben gekränkt hatte. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Brust. Hatte sie ihrer Beziehung eher geschadet als genützt, weil sie ihn unbedingt vor dieser Belastung hatte schützen wollen?


  


  „Ich weiß, dass eine Schwangerschaft nicht immer einfach oder bequem ist, Zoe. Aber …“


  Zoe sah auf, und die vorwurfsvolle Miene ihrer Mutter verschwand. „Was ist los? Ist dir nicht gut?“, fragte Heather besorgt.


  „Es ist alles in Ordnung, Mum“, versicherte Zoe ihr. Sie war müde und erschöpft, und sie kannte den Grund. Es lag nicht so sehr an dem wachsenden Baby in ihrem Bauch, sondern an den Schuldgefühlen, die sie quälten.


  Seit Ben von ihrer Schwangerschaft wusste, hatte er nichts gesagt oder getan, was darauf schließen ließ, dass er verärgert oder wütend über ihren Zustand war. Doch statt beruhigt zu sein, stellte Zoe fest, dass ihre Ängste und Befürchtungen noch zunahmen.


  Ben konnte noch so oft behaupten, dass er sie liebte. Dass er ursprünglich kein Kind gewollt hätte, jetzt aber die volle Verantwortung für die Schwangerschaft übernähme. Oberflächlich mochte er sich damit abgefunden haben. Aber was dachte er wirklich? Wie sah es in seinem Innern aus?


  Was würde geschehen, wenn das Baby auf der Welt war? Würde er es zurückweisen und ihm seine Liebe versagen? Würde er auch sie zurückweisen?


  „Ben und du scheint in letzter Zeit nicht viel gemeinsam zu machen“, stellte die Mutter ruhig fest.


  Zoe sah sie an, und eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Stirn.


  „Ich möchte mich zwar nicht einmischen, Darling. Aber du musst aufpassen, dass du Ben nicht ausschließt. Ich weiß, wie leicht man sich als Schwangere nur noch mit sich selber beschäftigt und alles um sich herum vergisst. Wahrscheinlich schützt die Natur auf diese Weise das wachsende Leben. Du tust es gewiss nicht absichtlich. Aber du schiebst Ben ein bisschen beiseite.“


  Verärgert stand Zoe auf. „Meine Güte, Mutter, hör auf, an mir herumzumeckern. Als Nächstes wirst du mir vorhalten, dass ich Ben dankbar sein sollte, dass er mir überhaupt beisteht. Wir …“


  „Ich hatte nicht vor, so etwas zu sagen“, wehrte die Mutter ab. „Ich weiß, wie selbstständig du bist. Aber Selbstständigkeit kann zur Zurückweisung werden, Zoe. Beschäftige dich nicht derart mit dem Baby, dass Ben den Eindruck bekommt, du wolltest oder brauchtest ihn nicht mehr.“


  Heather stand ebenfalls auf. „Ich muss jetzt gehen. Ich habe mich für acht Uhr mit deinem Vater in Covent Garden verabredet. Er will mich zum Essen ausführen, um den Beginn meines Lehrgangs zu feiern.“ Sie lächelte kläglich. „Dein armer Vater. Ich bin nicht sicher, was ihm schwerer fällt: die Vorstellung, demnächst eine berufstätige Ehefrau zu haben, oder der Gedanke, Großvater zu werden. Was ist übrigens aus eurem Plan mit dem Hotel geworden? Du hast es schon lange nicht mehr erwähnt.“


  Zoe zuckte achtlos die Schultern. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht“, antwortete sie. Es klang, als wäre sie nicht sonderlich interessiert. „Ben hat inzwischen mehrere Besprechungen mit Clive gehabt. Alles scheint problemlos weiterzugehen. Ich muss unbedingt mit Clive darüber reden, ob wir nicht ein Stück des Gartens für das Baby abtrennen können.“


  Kinder mussten frische Luft haben. Sie brauchten Sicherheit und die Liebe beider Eltern, nicht nur die eines Elternteils.


  Mutter ist ungerecht, wenn sie mir vorwirft, Ben zu vernachlässigen, dachte Zoe, nachdem Heather gegangen war. Sie kannte längst nicht die ganze Wahrheit. Sie wusste zum Beispiel nicht, welche Schuldgefühle die Tochter quälten, weil sie das Kind ursprünglich abgelehnt und beinahe gehasst hatte. Natürlich würde sie das Baby später dafür entschädigen. Sie würde es von ganzem Herzen lieben und es vor jeder Zurückweisung durch Ben beschützen.


  Sie liebte Ben immer noch, aber ihr Verhältnis war nicht mehr dasselbe wie früher. Wie könnte es? Im Gegensatz zu ihr übernahm Ben die Elternschaft nicht freiwillig. Er gab es zwar nicht zu, aber Zoe war sicher, dass er ihr innerlich vorwarf, die falsche Entscheidung getroffen zu haben.


  Als er vor drei Tagen erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen war, hatte sie ihn beschuldigt, ihr bewusst aus dem Weg zu gehen. Gewiss bedauerte er schon lange, dass er bei ihr geblieben war.


  „Ich mache Überstunden, weil wir das Geld brauchen“, hatte Ben erschöpft erklärt. „Wenn das Baby da ist …“


  „Wenn das Baby da ist, haben wir das Hotel“, hatte sie ihn angefahren und bitter hinzugefügt: „Du hast keinen Grund, den Märtyrer zu spielen.“


  „Nein, es reicht, wenn einer von uns das tut“, hatte er ihr gelassen zugestimmt.


  Später, als sie weinend im Badezimmer saß, hatte er sich entschuldigt und sie gebeten, sich nicht aufzuregen, sondern an das Kind zu denken.


  Sie hätte beinahe hysterisch aufgelacht und erklärt, eigentlich müsste er doch erleichtert sein, wenn sie ebenso wie Sharon eine Fehlgeburt bekäme. Doch sie hatte die Worte nicht ausgesprochen – nicht, um Ben zu schonen, sondern wegen des Babys und um das Schicksal nicht herauszufordern.


  Ob es zutraf, dass Babys etwas von den Gefühlen ihrer Mutter spürten, während sie in deren Bauch waren? Würde ihr Kind wissen, dass es ursprünglich unerwünscht gewesen war?


  Inzwischen war Zoe entsetzt, dass sie je so hatte denken können. Wenn sie zurückblickte, war ihr, als wäre sie damals ein ganz anderer Mensch gewesen.


  Sie hätte sich verändert, behauptete ihre Mutter. Zoe war das recht. Sie war viel zu selbstsüchtig und oberflächlich gewesen.


  Jetzt machte sie jeden Tag Gymnastik und beschäftigte sich mit Büchern und Zeitschriften über Schwangerschaft und Geburt. Sie war entschlossen, alles zu tun, was für das Kind nützlich war. Auf diese Weise wollte sie es für den irreparablen Schaden entschädigen, den sie ihm beinahe zugefügt hätte.


  Seit ihrem Streit neulich nachts war Ben sehr ruhig und zurückhaltend geworden. Doch Zoe weigerte sich, ihn auf sein Verhalten anzusprechen. Für sie kam jetzt das Baby an erster Stelle.


  Ben war erwachsen. Außerdem war es Unsinn, dass er so viele Überstunden machte. Sobald sie das Hotel hatten, ging es ihnen finanziell wesentlich besser. Da die Wohnung im selben Haus liegen würde, konnte sie ohne größere Schwierigkeiten ihre Arbeit mit der Pflege des Babys verbinden. Nur für das Restaurant musste Ben jemand anders einstellen, weil sie das Kind abends nicht allein lassen konnte.


  Plötzlich fiel Zoe ein, dass sie gerade einen interessanten Artikel gelesen hatte, als ihre Mutter gestern Abend anrief und fragte, ob sie vorbeischauen könnte. Wo hatte sie die Zeitschrift hingelegt? Sie entdeckte das Heft unter einem Berg Werbepost oben auf dem Schrank.


  Während sie an der Zeitschrift zog, flog der ganze Stapel herunter, und Zoe kniete nieder, um die Blätter wieder einzusammeln.


  Ein Brief von Clive lag zwischen den Prospekten. Ben hatte nichts davon erzählt. Gerade wollte sie das Schreiben zurücklegen, dann stutzte sie und begann zu lesen.


  Sie überflog die Zeilen zunächst nur flüchtig und las sie anschließend noch einmal. Langsam wurde ihr der Inhalt klar.


  Sie könnten nicht mit dem Hotel weitermachen, schrieb Clive. Die Schwierigkeiten mit dem Bauausschuss wären nicht zu überwinden. Außerdem hätte er Ben ja schon bei ihrem letzten Gespräch gesagt, dass ihm Bedenken gekommen wären, sich an einem so außerordentlich kostspieligen Unternehmen zu beteiligen. In letzter Zeit wären zahlreiche ähnliche Projekte gescheitert.


  Zoe setzte sich auf die Fersen zurück und starrte ausdruckslos auf die Wand. Furchtbarer Zorn erfasste sie.


  Weshalb hatte Ben ihr nichts davon gesagt? Es würde keinen Landgasthof geben, kein sicheres Einkommen, keinen Garten für ihr Kind.


  Wie konnte Ben es wagen, ihr diese Nachricht vorzuenthalten und den Brief einfach beiseitezulegen?


  


  Es war nach zwei Uhr morgens, als Ben endlich nach Hause kam. Er arbeitete in einem Restaurant, das sich auf die Ausrichtung von Partys spezialisiert hatte und daher bis spät in die Nacht geöffnet bleiben musste. Dafür gäbe es ausgezeichnete Trinkgelder, hatte Ben geantwortet, als sie sich über seine Arbeitszeiten beklagte.


  Zoe beobachtete ihn, während er das Schlafzimmer betrat. Erschöpft zog er seine Jacke aus und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er wirkte älter als sonst, und seine Schultern waren eingesunken.


  „Du bist ja noch wach, Zoe!“


  Sie erkannte die Nervosität in seiner Stimme. „Weshalb hast du mir nichts von Clives Brief erzählt?“, fuhr sie ihn an, bevor er etwas hinzufügen konnte.


  Spöttisch verzog er die Lippen. „Soll ich jetzt sagen: weil ich dich damit verschonen wollte? Weil ich verhindern wollte, dass du dir Sorgen machst? Das nimmst du mir sicher nicht ab. Bekanntlich bin ich der Schwache, der Abhängige. Du triffst bei uns alle Entscheidungen.“


  Zoe zuckte zusammen, als sie die Verbitterung in seiner Stimme erkannte. Hörte Ben nie auf, ihr Vorwürfe zu machen? Ganz gleich, was er behauptete: Innerlich nahm er ihr immer noch übel, dass sie nicht mit ihm gesprochen hatte.


  „Du brauchst nicht bei mir zu bleiben, wenn du es nicht möchtest“, erklärte sie heftig. „Ich komme auch ohne dich zurecht.“


  Noch während sie die Worte aussprach, merkte Zoe, dass es nicht stimmte. Ben starrte sie an, und sie bekam plötzlich entsetzliche Angst. Wie gern hätte sie ihn gebeten, sie an sich zu ziehen, die Arme um sie zu legen und ihr zu versichern, dass alles in Ordnung wäre, dass er sie liebte und sie immer lieben würde.


  Aber sie sah keine Liebe in seinen Augen, nur Zorn. Erschrocken wich sie zurück.


  Ben beugte sich über das Bett. „Meinst du wirklich?“, fragte er schneidend. „Nun, im Gegensatz zu dir bin ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht ohne dich auskommen könnte. Wenn mich das in deinen Augen zu einem Schwächling macht, sodass du eine weitere Last zu tragen hast, tut es mir leid. Aber …“


  Er betrachtete ihr Gesicht und entdeckte plötzlich die Tränen, die ihre Wangen hinabliefen. Leise stöhnte er auf, zog Zoe in die Arme und drückte sie fest an sich.


  „Oh Zoe, was ist bloß mit uns los? Ich liebe dich so sehr, und ich will dich nicht verlieren.“


  Zoe klammerte sich an ihn und sagte etwas, was sie bisher nicht für möglich gehalten hätte. „Ich habe Angst, Ben“, gestand sie und zitterte am ganzen Körper. „Ich habe solche Angst. Was sollen wir tun? Was wird jetzt geschehen?“


  Ben begann sie zu küssen. Sie hatten zwar miteinander geschlafen, seit er von ihrer Schwangerschaft wusste, aber nicht mit derselben Hingabe und Leidenschaft, die sie jetzt bei ihm spürte.


  „Schließ mich nicht aus“, bat er, strich mit den Händen über ihren Bauch und zog sie wieder an sich. „Bitte schließ mich nicht aus.“


  Später lag Zoe erschöpft und zutiefst befriedigt in seinen Annen und fühlte seine Hand, die besitzergreifend auf ihrem Bauch lag. Zum ersten Mal waren Ben und sie sich wieder so nahe gewesen wie früher. Ihr war klar geworden, wie sehr sie sich liebten und was sie verlieren würde, wenn er nicht bei ihr bliebe. Aber es ging nicht mehr ausschließlich um ihre Bedürfnisse.


  Ben berührte sie zärtlich in der Dunkelheit. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er leise. „Alles wird gut werden.“


  Wie sollte sie sich keine Sorgen machen? Diese Wohnung war viel zu klein und vollgestopft, um ein Baby darin aufzuziehen. Und Ben hatte keine Anstellung, sondern nur eine Zeitarbeit.


  Erst am nächsten Tag bei der Arbeit fiel Zoe auf, dass sie gar nicht über Bens Enttäuschung gesprochen hatten. Dabei wusste sie, wie viel ihm an dem Landgasthof lag.


  Ihre Schicht endete um vier, und sie war kurz nach sechs zu Hause. Ben öffnete ihr die Tür. Als sie ihn im korrekten Anzug und weißen Hemd vor sich sah, bekam sie plötzlich furchtbare Angst.


  „Ben?“, fragte sie ängstlich. Letzte Nacht hatten sie sich aufrichtig geliebt, aber heute …


  Erneut betrachtete sie seinen Anzug. Sie blickte in sein Gesicht und fürchtete sich beinahe vor dem, was sie dort entdecken könnte.


  „Ich komme gerade von Clive“, erzählte er.


  Clive … Neue Hoffnung keimte in ihr auf.


  „Was ist passiert? Hat er es sich doch noch anders überlegt?“


  Ben schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte mit ihm sprechen, nicht umgekehrt. Ich habe in letzter Zeit eine Menge nachgedacht. So wie jetzt kann es nicht weitergehen.“


  Zoe wurde es ganz elend, und das hatte nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun. Diesen Augenblick hatte sie gefürchtet. Gleich würde Ben ihr mitteilen, dass er nicht bleiben könne, dass er die Last der Vaterschaft, die sie ihm aufbürden wollte, nicht ertrug.


  Ben merkte, was in ihr vorging, und sein Mund wurde hart. „Oh Zoe, wann lernst du endlich, mir zu vertrauen? Zumindest ein bisschen? Kannst du dir vorstellen, was in mir vorgeht bei dem Gedanken, dass du mich angeblich vor den Realitäten des Lebens schützen musst? Dass du mir so etwas Wichtiges nicht gestehen konntest?“ Behutsam berührte er ihren Bauch. „Als du mir von dem Baby erzähltest und ich erfuhr, weshalb du mir die Nachricht so lange vorenthalten hattest, war ich tief gekränkt. Ich hatte das Gefühl, kein richtiger Mann zu sein.“ Er machte eine kleine hilflose Gebärde. „Ich bin zwar nicht Superman und möchte es gar nicht sein, aber du sollst wissen, dass ich immer für dich da sein werde. Mein Leben lang haben sich Menschen auf mich verlassen. Das bin ich gewöhnt.“


  „Genau das war ja der Grund“, antwortete Zoe heftig. „Ich wollte nicht so sein wie die anderen. Erinnerst du dich, dass du gesagt hast, das Baby würde Sharons Leben ruinieren? Mein einziger Gedanke war, dass unser Baby dein Leben ebenfalls ruinieren würde, wenn ich es zur Welt brächte. Ich habe mir solche Mühe gegeben, das Richtige zu tun, aber ich konnte es nicht. Selbst wenn ich dich deshalb verliere …“ Sie bemerkte die Trauer in seinem Blick.


  „Versteh mich bitte nicht falsch“, fuhr sie leidenschaftlich fort. „Ich liebe das Kind nicht mehr als dich, sondern völlig anders. Wer sollte das Baby denn lieben und beschützen, wenn nicht ich?“


  „Es ist auch mein Baby“, antwortete Ben freundlich. „Allerdings frage ich mich manchmal, ob du nicht wünschtest, es hätte keinen Vater und würde ausschließlich dir gehören. Du schließt mich völlig aus, Zoe. Ich bedauere, dass ich nicht gemerkt habe, was mit dir los war. Ich wünschte, ich wäre einfühlsamer gewesen. Und es tut mir leid, was ich über Sharons Baby gesagt habe. Mit diesen Schuldgefühlen muss ich leben. Und wenn du … Ich liebe dich“, fuhr er mit belegter Stimme fort. „Ich liebe euch beide. Deshalb habe ich immer behauptet, ich wollte keine Kinder. Nicht weil ich fürchtete, ich könnte sie nicht lieben, sondern weil ich wusste, dass ich sie lieben würde. Sieh dir diese Wohnung an, und sag mir ehrlich, ob sie die richtige Umgebung für unser Kind, für unsere Kinder ist. Ich bin in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, Zoe. Ich weiß, was es heißt – und was es einem antut.“


  „Es tut mir so leid, Ben“, flüsterte Zoe und begann zu weinen. Nicht nur wegen des Babys, sondern vor allem, weil sie Ben immer wieder gekränkt und sogar unabsichtlich bestraft hatte, indem sie ihn nicht an ihren Sorgen teilnehmen ließ.


  Ben sah erschöpft aus und älter als sonst. Trotzdem hatte Zoe den Eindruck, dass seine Schultern heute breiter und kräftiger waren als früher.


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass sie schon einen Weg finden würden. Da fiel ihr ein, dass er gerade gesagt hatte, er wäre bei Clive gewesen. Zögernd fragte sie: „Was soll jetzt werden, Ben?“


  Plötzlich lächelte er beinahe jungenhaft vor Stolz und Befriedigung. „Wir suchen uns ein kleines Lokal zu einem vernünftigen Preis, das ich mit meinem Können rasch in das führende Restaurant am Ort verwandeln werde. Wir werden so viel zu tun haben, dass wir sogar Gäste abweisen müssen. Ich würde mich nicht wundem, wenn Prinzessin Di höchstpersönlich bei uns anrufen und uns bitten würde, immer einen Tisch für sie frei zu halten.“ Er dachte einen Moment nach. „Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Selbstverständlich müssen eine geräumige Wohnung sowie ein hübscher Garten dabei sein. Babys brauchen einen Garten“, fügte er brummig hinzu. „Und Kinder auch. Clive hält das ebenfalls für eine vernünftige Lösung und hat versprochen, uns dabei zu helfen. Auf dem Rückweg bin ich gleich bei ein paar Maklern vorbeigegangen und habe einige Unterlagen mitgenommen. Das meiste dürfte allerdings kaum infrage kommen.“


  „Weshalb hast du mir nichts davon gesagt, Ben? Dieser Gedanke ist dir doch nicht plötzlich gekommen!“


  „Nein“, stimmte Ben ihr zu. „Als du mir von deiner Schwangerschaft erzähltest, war mir sofort klar, dass das Baby ein ordentliches Zuhause braucht. Du fühlst dich in einer Wohnung wie dieser vielleicht wohl, solange wir allein sind. Aber für unser Kind wünschst du dir bestimmt etwas Besseres.“ Er legte die Fingerspitze auf ihre Lippen, weil sie etwas einwenden wollte. „Das sollte keine Kritik sein, Zoe. Auch kein Seitenhieb auf deine Eltern oder deine Erziehung. Natürlich willst du das Beste für unser Baby. Ich doch auch. Sonst wären wir nicht normal.“


  Ein ungeheures Glücksgefühl aus Freude und Liebe, Erleichterung und Dankbarkeit erfasste Zoe – vor allem aus Liebe. Nicht nur für Ben, sondern auch für ihr gemeinsames Kind.


  „Ich weiß, dass du das Baby nicht gewollt hast, Ben“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Wir hatten es beide nicht geplant. Aber jetzt ist es in Ordnung, nicht wahr?“


  „Alles ist in Ordnung“, versicherte Ben ihr und küsste sie liebevoll. „Es wird alles gut.“ Heimlich drückte er sich beide Daumen. Noch wusste er nicht, wie er es schaffen sollte. Aber er würde es tun. Für Zoe.


  Auch für ihr gemeinsames Kind?


  Ben schloss einen Moment die Augen. Er wollte jetzt nicht an seine Verbitterung und seine Eifersucht während der letzten Wochen denken, weil er von allem ausgeschlossen gewesen war.


  Er liebte Zoe, und er würde lernen, auch das Kind zu lieben. Irgendwie.


  
27. KAPITEL


  Fern, meine Liebe, wie geht es Ihnen?“


  „Danke, gut“, antwortete Fern vergnügt und trat an das Schaufenster zurück, um einen Käufer an sich und Roberta vorüberzulassen.


  Inzwischen wussten alle von ihrer bevorstehenden Scheidung und vermutlich auch von Venices Schwangerschaft. Nick lebte offen mit der Witwe zusammen. Fern hatte das Paar neulich mit einem teuren neuen Geländewagen in der Stadt gesehen.


  „Der Sicherheitsstandard der deutschen Autos gefällt uns zwar sehr“, hatte Venice zu jemandem gesagt. „Aber wir finden, dass wir die Pflicht haben, die britische Industrie und den britischen Facharbeiter zu unterstützen.“


  Fern ärgerte sich zunehmend über die Schau, die Venice öffentlich abzog. Ständig versicherte sie allen, die es hören wollten, welch ein schlechtes Gewissen sie hätte. Sie allein wäre schuld daran, dass die „arme Fern“ jetzt so unglücklich sei. Anschließend drehte sie den Spieß jedes Mal um und machte aus dem Laster eine Tugend. Sie senkte den Kopf und fügte scheinbar beschämt hinzu, dass sie jetzt natürlich in erster Linie an das Baby denken müssten.


  Fern war die unerwünschte Rolle einer trauernden Märtyrerin restlos leid. Wohl zum dutzendsten Mal versuchte sie, Roberta davon zu überzeugen, dass Nicks Fehltritt sie weder an den Rand eines Selbstmords getrieben noch anderweitig seelisch vernichtet hätte.


  Es war ausgesprochen ärgerlich, dass sie nicht mit der Wahrheit herausrücken konnte. Wer hätte ihr schon geglaubt?


  Ja, wenn sie nicht zu Cressy geflüchtet wäre, als sich die Nachricht von ihrer Scheidung herumsprach. Aber damals hatte sie es für sinnvoll gehalten. Nicht zuletzt, weil sie insgeheim wirklich befürchtet hatte, Nick könnte es sich anders überlegen und zu ihr zurückkehren. Sie hatte ihrem Glück noch nicht recht getraut.


  Bei ihrem zweiten Besuch bei Cressy hatte sie auch Graham kennengelernt und sich davon überzeugt, dass die beiden ideal zusammenpassten. Der Anblick der glücklichen Freunde hatte sie ein bisschen traurig gestimmt. Doch sie hatte den kleinen Anflug von Neid rasch überwunden.


  Nach ihrer Rückkehr war Fern einige Male in Bristol gewesen. Sie hatte sich nach den Kursen erkundigt und sich nach einer Wohnmöglichkeit sowie einer Teilzeitarbeit umgesehen.


  Auf Cressys Drängen hatte sie allen Mut zusammengenommen und war auch zum Sozialwerk gegangen. Zu ihrer Freude war man dort sehr aufgeschlossen gewesen und hatte ihr einige gute Ratschläge über die erforderliche Ausbildung gegeben, um später angestellt werden zu können.


  Zuerst hatte es ein bisschen wehgetan, dass viele Leute, die sie, wenn nicht als Freunde, so doch als gute Bekannte betrachtet hatte, sie plötzlich mieden.


  Natürlich gab es Ausnahmen, zu denen auch Roberta gehörte. Doch selbst in deren Verhalten hatte Fern eine Veränderung bemerkt, ein leichtes Zögern und den eindeutigen Versuch, jede Anspielung auf Nicks Ehebruch und sein Verhältnis mit Venice zu vermeiden.


  Fern nahm es ihr nicht übel. Was sollte sie Roberta antworten, falls die Arztfrau das Thema anschnitt? Dass sie schon vorher entschlossen gewesen wäre, die Ehe mit Nick zu beenden? Würde Roberta ihr das glauben?


  Wahrscheinlich nicht. Trotzdem verletzte es Ferns Stolz, dass sie der Gegenstand von so viel Neugier und gut gemeintem Mitleid war.


  „Sehen wir uns heute Abend bei der Anhörung über Broughton House?“, erkundigte Roberta sich.


  „Was für eine Anhörung?“, fragte Fern verblüfft.


  „Es stand letzte Woche in der Zeitung … Sie müssten es eigentlich gelesen haben“, sagte die Arztfrau. „Ach nein, Sie waren ja verreist. Das hatte ich einen Moment vergessen. Es war ein sehr interessanter, informativer Artikel. Der Verfasser wies darauf hin, was die Stadt verlieren würde, wenn der Bauausschuss das Vorhaben genehmigte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass die Pläne für die Gärten von Gertrude Jekyll stammen. Auch nicht, dass sich eine Gesellschaft speziell um die Erhaltung ihrer Werke bemüht. Ich …“


  „Nur ein Teil der Gärten stammt von Gertrude Jekyll“, unterbrach Fern die Arztfrau. Irgendetwas machte sie stutzig. Doch sie kam nicht darauf, was es war.


  „Ach ja? Nun, trotzdem … Tatsache ist, dass Städte wie unsere immer weiter zerstört und ausgehöhlt werden. Vor unserer Nase reißt man Häuser und Gebäude von historischem Wert ab, und bis die Ersten von uns erkannt haben, was geschieht, ist es meistens zu spät. Manchmal sind es dieselben Leute, die unser Erbe eigentlich schützen sollten, die …“ Sie sprach nicht weiter. „Unsere Ratsherren sind nicht immer in der Lage, ihre privaten Interessen von den öffentlichen Verpflichtungen zu trennen. Vor allem nicht in wirtschaftlich schwachen Zeiten wie diesen. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass jemand bei der Aussicht auf einen großen lukrativen Vertrag seine Verantwortung gegenüber denjenigen vergisst, die ihn gewählt haben.“


  Roberta sprach jetzt ziemlich schnell, und ihre Stimme klang beinahe trotzig.


  Plötzlich merkte Fern, worauf die Arztfrau anspielte.


  „Sie sprechen von Adam, nicht wahr?“, unterbrach sie Roberta. „Von Adam und dem Konsortium, das den Supermarkt plant.“


  „Nun, Sie müssen zugeben, dass das alles ziemlich merkwürdig ist“, erklärte Roberta kühl. „Adam weiß garantiert, was in der Stadt geredet wird. Aber er tut nichts, um das Gerücht zu widerlegen, er wäre in den Plan verwickelt, Broughton House in einen Einkaufspark zu verwandeln. Persönlich bin ich der Meinung, dass der Schreiber den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Sein Name wurde übrigens nicht erwähnt. Im letzten Absatz lud er alle, die gegen die Genehmigung durch den Bauausschuss und für die Erhaltung des Hauses und der Gärten als historischen Teil unserer Stadt sind, für heute Abend zu einer Versammlung ins Rathaus ein. Sie mögen das Haus doch sehr, Fern. Wollen Sie nicht ebenfalls kommen?“


  „Vielleicht“, antwortete Fern unverbindlich. Sie wollte noch nicht bekannt geben, dass sie die Stadt bald verlassen würde. Roberta hatte recht: Sie mochte Broughton House und seine Gärten sehr. Eigentlich hätte sie erfreut sein müssen, dass die Bürger etwas unternehmen wollten, um beides zu erhalten.


  Und weshalb war sie es nicht? Lag es daran, dass Adam etwas damit zu tun hatte?


  Nachdenklich verabschiedete Fern sich von Roberta und ging weiter.


  Adam war einer der beliebtesten und bekanntesten Ratsherren der Stadt, sicher auch einer der vertrauenswürdigsten. Trotzdem stellten sogar Leute wie die Arztfrau, die ihn gut kannte, seine Ehrenhaftigkeit infrage. Und alles wegen eines anonymen Artikels in der Lokalzeitung.


  Vielleicht sollte ich tatsächlich zu dieser Versammlung gehen, überlegte Fern.


  Plötzlich erstarrte sie, denn sie entdeckte Adam auf der anderen Seite. Er wollte die Straße gerade überqueren.


  Die Zeit schien stehen zu bleiben, und ein eisiger Schauer durchrieselte ihre Adern. Adam zögerte einen Moment und vergewisserte sich, ob die Straße frei war. Seine Haut war immer noch gebräunt von dem Urlaub mit Lily und deren Eltern in der Toskana.


  Fern stand stocksteif da und konnte sich nicht rühren. Erst als Adam sie entdeckte und auf sie zukam, löste sich der Schock.


  Panik erfüllte sie, und sie rannte mit gesenktem Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Ihre Muskeln verkrampften sich, und ihr Herz raste so wild, dass sie es tief in der Brust hämmern fühlte.


  Während ihr eben noch eiskalt gewesen war, schwitzte sie jetzt entsetzlich. Ihr Körper war schweißgebadet. Ihre Beine zitterten, und ihre Augen waren beinahe blind von den Tränen, die darin brannten.


  Adam rief ihren Namen. Sie merkte, dass die Leute sie beobachteten. Doch sie hatte nur den Wunsch zu fliehen.


  Ein großer Mann mittleren Alters in einem dunklen Anzug wich ihr aus und rief: „Adam! Ich war gerade auf dem Weg zu Ihrem Büro!“


  Erschöpft lehnte Fern sich an ihre Wagentür. Sie brauchte nicht weiterzuflüchten, Adam verfolgte sie nicht mehr.


  Erst jetzt, nachdem sie wieder klar denken konnte, wurde ihr bewusst, wie dumm sie sich verhalten hatte.


  Es war schon schlimm genug, dass sie Angst hatte, mit Adam zusammenzutreffen, sein Mitleid zu hören und zu wissen, dass seine Worte keine persönliche Bedeutung hatten. Adam wäre jedem gegenüber höflich und besorgt gewesen. Absolut unverzeihlich war es jedoch, derart den Kopf zu verlieren, dass sich die Leute fragen mussten, was sie so verstört hatte. Und nicht nur die Leute, auch Adam.


  Ihr Körper schmerzte entsetzlich. Wie war es möglich, dass allein der Anblick von Adam solch eine Sehnsucht und solch ein Verlangen in ihr auslöste?


  Fern lächelte grimmig. Dafür brauchte sie Adam nicht einmal anzusehen. Schon der Gedanke an ihn genügte.


  Das ist vorbei, ermahnte sie sich heftig. Ein neues Leben wartete auf sie.


  


  Fern kam ziemlich spät zu der Versammlung im Rathaus. Sie hatte sich nicht entscheiden können, ob sie gehen sollte oder nicht.


  Am Ende hatte der winzige Zweifel, den sie schon bei dem Gespräch mit Roberta gespürt hatte, den Ausschlag gegeben. Außerdem war sie neugierig, wer sich hinter dem Verfasser des Zeitungsartikels verbarg, der solch ein Interesse erregt hatte. Offensichtlich gab er die Ansicht der Mehrheit der Einwohner wieder. Viele glaubten, dass nicht alle, von denen man es erwarten sollte, stets im Sinne ihrer Wähler handelten.


  Der Schreiber war sehr klug vorgegangen. Er hatte genau den Nerv getroffen und all jene Zweifel und Verdächtigungen aufgegriffen, die sonst nicht öffentlich ausgesprochen wurden. Er kannte die dunklere Seite der Menschen und machte sie sich zunutze.


  Fern hatte das dumpfe Gefühl, dass hinter der heutigen Veranstaltung weit mehr steckte als die Frage nach der Zukunft von Broughton House.


  Der Rathaussaal war längst gefüllt, als sie eintraf. Nur hinten befanden sich noch einige Stehplätze. Das war ein weiteres Anzeichen dafür, wie geschickt die öffentliche Meinung und Neugier geschürt worden waren.


  Eine Stunde später wusste Fern, weshalb sie solch ein seltsames Gefühl gehabt hatte. Es war ein richtiger Schock gewesen, als Nick plötzlich das Podium betrat und die Anwesenden begrüßte. Noch mehr hatte der Inhalt seiner Rede sie verblüfft.


  Der leidenschaftliche Wunsch, ein so bedeutendes historisches Erbe wie Broughton House zu bewahren, und die geschickt vorgetragene Frage, wie weit man den offiziellen Vertretern des Ortes noch trauen durfte, deren Aufgabe, die Umwelt zu schützen, manchmal den eigenen Interessen zuwiderliefe, passten absolut nicht zu Nicks Denkweise.


  Jemand anderer hatte ihm diese Worte, diese Ideale, diese moralische Auffassung in den Mund gelegt. Aber wer?


  Was Nick mit seiner Ansprache beabsichtigte, war klar. Zwar erwähnte er Adam nicht namentlich. Trotzdem wussten alle, wessen Ehrenhaftigkeit er infrage stellte. Und er erhielt erheblich mehr Zustimmung, als Fern erwartet harte.


  Das ist nicht zuletzt meine Schuld, erkannte sie. Sie hatte Venice beiläufig von den Originalplänen der Gertrude Jekyll erzählt. Außerdem hatte sie selber an Adam gezweifelt. Doch während sie Nick zuhörte und die Gesichter der um sie herum Versammelten beobachtete, erkannte sie, dass sie Adam unrecht getan hatte. Gleichgültig, was er mit Broughton House vorhatte, es konnte nichts Unehrenhaftes sein.


  Mutlos schlüpfte Fern aus dem Saal, bevor die Veranstaltung zu Ende war.


  Nick war heute Abend ein überzeugender Redner gewesen. Selbst wenn sie das Podium betreten und allen erzählt hätte, wie sehr Nick seinen Halbbruder verabscheute, wie viel Missgunst und Bosheit er schon gesät hätte, kaum einer hätte ihr geglaubt.


  


  Adam stand in der Nähe der Tür und sah Fern weggehen. Er war ebenfalls zu spät gekommen, weil die Besprechung mit Clive sehr lange gedauert hatte.


  Es war ein erheblicher Schock für ihn gewesen, als er bei seiner Rückkehr von einer Dienstreise nach Gloucestershire das Gerücht von Ferns Scheidung gehört hatte. Er konnte sich vorstellen, wie es in ihr aussah.


  Liebte sie ihren Mann immer noch, nachdem Nick sie verlassen hatte und sie demütigte, indem er offen mit einer anderen Frau zusammenlebte? Wahrscheinlich. Das passte zu ihr.


  Ob sie gehört hatte, was die Leute über sie redeten? Nick, behaupteten sie, hätte sich größte Mühe gegeben, eine gute Ehe zu führen. Doch Fern wäre kühl, ja frigide geblieben. Mehr an dem Haushalt als an ihrem Mann interessiert, hatte einer gemeint.


  War Venice für diesen Klatsch verantwortlich, wie sie zweifellos auch hinter Nicks neuester Verwandlung in einen besorgten Umweltspezialisten und leidenschaftlichen Denkmalschützer steckte?


  Nicks nicht gerade feinfühliger Angriff war Adam natürlich nicht entgangen. Doch er machte sich deshalb keine Sorgen. Er hatte sein Amt nie als ein Privileg betrachtet, das er für private Zwecke missbrauchen konnte, sondern als seine Bürgerpflicht. Wenn die Leute ihn nicht im Rat wollten, würde er eben zurücktreten. In einen öffentlichen Streit mit Nick, auf den sein Stiefbruder vermutlich hoffte, würde er sich gewiss nicht einlassen.


  Angesichts seiner wachsenden Arbeit als Architekt fiel es ihm ohnehin zunehmend schwerer, Zeit für alles zu haben, was er gern tun wollte.


  Die Ferien mit der Familie James letzten Monat in Italien hatte er sich im Grunde zeitlich gar nicht leisten können. Doch Lilys Vater wollte eine zweite Villa auf dem Grundstück bauen, das er in der Toskana besaß, und hatte ihn um Rat gebeten. Falls etwas daraus wurde, konnte sich das Honorar für den Bau sehen lassen.


  Auch für das Projekt, Broughton House in ein Hotelrestaurant zu verwandeln, hätte er gutes Geld bekommen. Doch er hatte Clive heute mitgeteilt, dass er einen so weitreichenden Umbau moralisch nicht verantworten könnte. Eindringlich hatte er dem Mann abgeraten, bei dem Verkauf des Landsitzes mitzubieten. Das Objekt konnte nutzlos für Clive werden, falls er die notwendige Baugenehmigung nicht erhielt.


  Clive hatte ihm für seine Aufrichtigkeit gedankt und ihm gestanden, dass er angesichts der wirtschaftlichen Lage selber Bedenken bekommen hätte. Sie hatten sich in aller Freundschaft getrennt.


  Während Nick seine Rede beendete, dachte Adam wieder an Fern. Sie hatte so bedrückt ausgesehen, als sie ging, so einsam und verlassen. Niemand war auf den Gedanken gekommen, sie zu begleiten. Sie durfte in diesem Zustand nicht allein sein. Er wusste, wie verletzlich sie war. Natürlich würde sie seinen Trost nicht wollen und hätte wahrscheinlich Angst, dass er – dass sich wiederholen könnte, was …


  Trotzdem ertrug Adam den Gedanken nicht, dass Fern jetzt allein in jenem Haus war, in dem sie mit seinem nichtswürdigen Stiefbruder gelebt und trotz gegenteiliger Beweise geglaubt hatte, dass Nick sie liebte.


  Oder hatte sie die Wahrheit gewusst und beschlossen, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen? Hatte sie gehofft, dass ihre Liebe ausreichen würde, um die Ehe aufrechtzuerhalten?


  Leise ging Adam hinaus. Sein Wagen stand nicht weit entfernt.


  


  Fern öffnete automatisch die Tür, als es läutete. Sie war zu verblüfft, als sie Adam auf der Schwelle entdeckte, um ihn aufzuhalten.


  


  „Ich sah, dass du die Versammlung frühzeitig verlassen hast, und wollte mich erkundigen, ob es dir gut geht. Du solltest hier nicht allein sein“, sagte er leise und sah sich in der schattigen Diele um. „Ich kann mir denken, wie es in dir aussieht und wie verletzt du bist. Dass du heute Abend zu dieser Versammlung gekommen bist … Begreifst du nicht, dass Nick nicht …“


  Plötzlich reichte es Fern. Sie wollte Adams Mitleid nicht. Er sollte nicht wie die anderen glauben, dass sie Nicks Auszug bedauerte und nichts mehr wünschte, als dass er zu ihr zurückkehrte.


  „Dass Nick was nicht?“, fragte sie heftig. „Dass er mich nicht will, dass er mich nicht liebt, dass er Venices Bett und ihre zweifellos vorhandenen Künste meinem eindeutigen Mangel daran vorzieht?“ Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Natürlich habe ich es begriffen, Adam. Das und noch vieles mehr. Zum Beispiel die Tatsache, dass Nick schwach, eitel und leicht zu manipulieren ist … Dass er mich geheiratet hat, obwohl er mich nicht liebte, und mich selbst in diesem Punkt belog. Ich weiß, dass Venice und er mich zum Gegenstand öffentlicher Neugier und allgemeinen Spotts gemacht haben. Ich bin jemand, der lieber die Haushälterin spielt, als eine Ehefrau – eine Frau – zu sein. Oh ja, ich habe diesen Klatsch gehört, Adam. Aber es macht mir nichts mehr aus. Ebenso wie Nick mir gleichgültig geworden ist.“


  „Soll das heißen, du liebst ihn nicht mehr?“


  Es war unübersehbar, dass Adam ihr nicht glaubte. Unübersehbar und demütigend.


  „Meinst du, das könnte ich noch? Irgendeine Frau in meiner Lage könnte es? Glaubst du, ich hätte so wenig Selbstachtung? Ich habe Nick nie geliebt.“


  Es war eine ungeheure Erleichterung, die Worte auszusprechen. Endlich konnte Fern das Etikett abstreifen, zu empfindlich und zu verschüchtert zu sein, um der Wahrheit über ihre Ehe ins Auge zu schauen.


  Adam starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Das ist nicht dein Ernst, Fern.“


  Seine Stimme klang heiser, ja barsch. Zorn und Ablehnung waren darin zu erkennen. Fern straffte sich unwillkürlich, als er plötzlich ihre Oberarme packte. „Das ist nicht dein Ernst“, wiederholte er scharf.


  Fern ließ sich nicht einschüchtern. Was ging es Adam an, ob sie je etwas für Nick empfunden hatte? Nicht mehr lange, und sie würde aus dem Leben beider Männer verschwunden sein. Sie hatte keinen Grund mehr, die Täuschung länger aufrechtzuerhalten.


  Stolz hob sie den Kopf, stemmte sich zurück und sah Adam an. „Es ist mir ernst. Ich habe Nick nie geliebt. Weder vor noch während unserer Ehe – niemals.“


  Während sie sprach, verlor ihre Stimme alles Trotzige und wurde ausdruckslos. Plötzlich konnte Fern Adam nicht mehr ins Gesicht sehen.


  „Ich habe Nick geheiratet, weil er es wollte. Weil er sagte, dass er mich brauchte – dass er mich liebte. Aus demselben Grund bin ich mit ihm verheiratet geblieben. Und weil ich es für meine Pflicht hielt, nicht zuletzt gegenüber meinen Eltern und meiner Erziehung. Ich hatte wohl vergessen oder nie gewusst, dass ich zuerst an mich hätte denken sollen. Dann wäre Nick und mir eine Menge Kummer erspart geblieben. Wenn du es genau wissen willst“, fuhr sie fort, bevor sie den Mut dazu verlor: „Ich hatte Nick bereits gesagt, dass ich mich von ihm trennen würde, bevor er mich wegen Venice verließ. Natürlich wirst du mir das nicht glauben“, fügte sie erschöpft hinzu. „Weshalb solltest du? Wir wissen beide, dass du im tiefsten Herzen lieber annehmen würdest, dass ich Nick geliebt hätte.“


  Schweigend machte sie sich von Adam los. Sie war unendlich erschöpft. Nicht nur von dem, was sie gerade hinter sich hatte, sondern auch von den Spannungen und dem Druck der letzten Wochen.


  „Ja, du hast recht. Das würde ich lieber“, stimmte Adam ihr mit schwerer Stimme zu.


  Fern hatte es natürlich die ganze Zeil gewusst. Aber es ausgesprochen zu hören, tat stärker weh, als sie vermutet hatte. Sie hatte angenommen, dass sie inzwischen gegen diesen Schmerz immun wäre – längst darüber hinweg. Doch jetzt merkte sie, dass sie sich geirrt hatte. Unwillkürlich stöhnte sie auf. Der Laut drang durch die Stille und erfüllte die Diele mit einer solchen Spannung, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Sie trat einen Schritt zurück auf die Schwelle ihres Wohnzimmers und hielt sich taumelnd am Türrahmen fest.


  


  Sie erstarrte, weil Adam nach ihr griff. Er hielt sie viel zu fest und viel zu nahe an seinem Körper. Ihr Herz begann wie wild zu rasen, und sie schloss die Augen, um sein Gesicht nicht sehen zu müssen.


  Fern roch den erschreckend vertrauten Moschusduft seiner Haut und wagte kaum zu atmen, weil sie wusste, welche Wirkung dies auf sie haben würde.


  „Lass mich los!“, forderte sie Adam fieberhaft auf.


  Zu ihrer Verwunderung erfüllte er ihre Bitte nicht. Stattdessen antwortete er mit belegter Stimme: „Nein … Ich habe dich schon zweimal aus meinen Armen gelassen und zugesehen, wie du weggegangen und zu Nick zurückgekehrt bist, Fern. Zum dritten Mal passiert mir das nicht.“


  Fern öffnete die Augen und sah Adam an. Sie bemerkte den Ausdruck in seinem Gesicht und begann zu zittern. Leise wollte sie seinen Namen sagen. Doch Adam nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, senkte den Kopf und strich mit den Lippen federleicht über ihren Mund.


  Natürlich war das alles nicht wahr. Adam konnte sie unmöglich mit solch einer Liebe, solch einem Begehren und solch einem unendlichen Bedauern ansehen. Ebenso undenkbar war es, dass er sie jetzt in den Armen hielt, sie küsste und an ihren Lippen flüsterte, wie sehr er sie liebte, begehrte und sich nach ihr sehnte.


  Benommen berührte Fern sein Gesicht, fühlte den rasenden Puls an seinem Hals und schob die Hände in sein dichtes kräftiges Haar. Gewiss bildete sie sich alles nur ein.


  Adam begann zu zittern, und sein Körper wurde fest. Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte Fern.


  „Adam … Adam.“ Ohne es zu merken, wiederholte sie immer wieder liebevoll seinen Namen.


  Adam reagierte sofort. Er versicherte ihr, wie sehr er sich die ganze Zeit nach diesem Augenblick gesehnt hätte. Mit den Lippen liebkoste er ihr Kinn und ihre Ohren, und Fern schmiegte sich instinktiv enger an ihn und wollte mehr als nur die Nähe seiner bekleideten Haut.


  „Weshalb … Weshalb hast du es mir nicht schon viel früher gesagt?“, fragte er zwischen seinen Küssen. „Du wusstest doch, was ich für dich empfinde … Wie sehr ich dich liebe.“


  Fern erstarrte. Sie lehnte sich zurück, sah Adam in die Augen und erkannte, dass er die Wahrheit sprach.


  „Nein, nein!“, antwortete sie mit bebender Stimme. „Das wusste ich nicht. Ich dachte, ich hätte dir nur leidgetan. Nick hatte mir einmal erzählt, dass du – dass ich deiner Ansicht nach viel zu naiv wäre, um dich sexuell zu erregen.“


  „Und du hast ihm geglaubt? Meine Güte, Fern. Hast du es nicht gemerkt? Habe ich es dir nicht gezeigt?“


  „Ich glaubte, es wäre einfach – männliche Lust gewesen. Ich hätte dir leidgetan.“


  „Und ich nahm an, du wärst nur zu mir gekommen, weil Nick dich betrogen hatte. Du hattest mich in dem Glauben gelassen, dass du ihn immer noch liebtest.“


  „Weil ich verhindern wollte, dass du ein schlechtes Gewissen bekämst – oder das Gefühl hättest, mir etwas schuldig zu sein. Ich hatte Nick damals schon verlassen wollen, aber er ließ mich nicht gehen. Und ich hatte Angst, dass du glauben würdest …“ Fern schüttelte den Kopf und war für einen Moment zu aufgewühlt, um weiterzusprechen. „Ich dachte, du hättest gemerkt, was in mir vorging“, sagte sie hilflos. „Nachdem ich derart …“ Sie ballte die Fäuste und wandte sich ab. „Schließlich war ich diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte … Ich habe dich angefleht und dich gezwungen …“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Adam so verblüfft, dass Fern ihn wieder ansehen musste. „Oh Fern, Fern … Ich begehrte und liebte dich so sehr, dass … Selbst wenn du mich nicht berührt hättest, hätte ich mit dir geschlafen. Hast du eine Vorstellung davon, wie sehr die Erinnerung an jenen Nachmittag mich die ganze Zeit gequält hat? Nicht nur mit Schuldgefühlen oder schlechtem Gewissen, auch mit Lust und Verlangen, mit Liebe, Begehren und tausend weiteren Gefühlen, die ich beim besten Willen nicht beschreiben kann.“


  „Liebe mich jetzt, Adam“, flüsterte Fern mit bebender Stimme. Sie spürte seine Spannung und sah zu ihm auf.


  „Nicht hier“, antwortete Adam entschlossen. „Auf keinen Fall hier. Komm mit zu mir.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie legte ihre hinein.


  


  „Wir fangen wieder ganz von vorn an“, sagte Adam leise, während er Fern die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufführte. „Bei jener Liebe, die uns verbunden hätte, wenn Nick nicht zwischen uns gekommen wäre. Er sagte mir, es wäre dir peinlich, selber mit mir zu sprechen … Du fändest mich zu alt und zu langweilig.“


  Er schob die Tür auf, zog Fern in die Arme und küsste sie zärtlich.


  „Oh Adam, das ist nicht wahr. Ich liebte dich schon damals. Aber ich war zu schüchtern, zu unreif und unwissend. Ich dachte, du wärst nur nett zu mir. Nicht im Traum …“


  „Pst“, machte er leise. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Nichts von den schlimmen Dingen, die inzwischen geschehen sind, ist noch wichtig. Aber eines sollst du wissen, Fern: Die Zeit, die Stunden, die ich mit dir verbracht habe, gehören zu den kostbarsten meines Lebens. Die Erinnerung daran hat mich davon abgehalten, mich mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben.“


  


  Fern weinte, während Adam sie küsste und zu seinem Bett führte.


  Das Schlafzimmer lag in sanftem Dämmerlicht. Das Bett war groß und bequem und bestand aus altem, poliertem Eichenholz. Der Duft von Adams Haut haftete noch an den frischen weißen Laken.


  Regungslos lag Fern da, beobachtete Adam und genoss die intime Nähe. Eine ungeheure Freude erfüllte sie bei dem Gedanken, dass Adam sie liebte. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Zärtlich berührte sie sein Gesicht und ließ ihn stumm wissen, wie sehr sie ihn begehrte.


  Adam verstand sofort. Er nahm ihre Hand, küsste die Innenseite und zog sich rasch aus.


  Fern sah ihm fasziniert zu und hatte immer noch das verwirrende Gefühl, alles wäre nicht wahr. Adam könnte ihr noch entrissen werden.


  Sie hatte geglaubt, sich an jede Sekunde ihrer ersten Liebe zu erinnern, an jeden Winkel seines Körpers, jeden Muskel und jede Sehne. In Wirklichkeit war Adam noch viel, viel männlicher. Fern spürte, dass ihr Körper sich unwillkürlich straffte angesichts seiner überwältigenden sexuellen Ausstrahlungskraft.


  Plötzlich wollte sie so schnell wie möglich die eigenen Kleider abstreifen und fasste nach dem ersten Knopf ihrer Bluse. Doch Adam beugte sich über sie und hielt ihre Hände zärtlich fest.


  „Nein“, antwortete er leise. „Wir wollten ganz von vorn anfangen. Erinnerst du dich?“


  Später schmiegte sie sich an ihn und zitterte von der ungewohnten Lust. Adam liebkoste zärtlich die sanften Rundungen ihrer Brüste und schloss die Lippen über der rosigen Knospe. Sie legte den Kopf an sein dichtes Haar und stöhnte sinnlich, während seine liebevollen Küsse in rhythmisches Saugen übergingen. Sie bog den Rücken durch, und ihr Körper begann zu beben angesichts des Anschlags auf ihre Sinne, der von seinem Mund ausging. Der lustvolle Schauer erfasste ihren ganzen Körper, bis sie es vor Verlangen kaum noch aushielt.


  Adam schien genau zu spüren, was sie brauchte. Er wusste stets, was sie empfand und wonach sie sich sehnte.


  Fern lag nackt neben ihm und wurde von Gefühlen überwältigt, die sie bisher nie gekannt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr sie, wie es war, geliebt zu werden.


  Adam beugte sich über sie und küsste langsam ihren ganzen Körper. Seine Hand lag locker auf dem Zentrum ihrer Weiblichkeit. Wollte er Rücksicht auf ihre Scham nehmen? Das war eigentlich nicht nötig. Wäre sie allerdings noch das junge Mädchen von damals gewesen …


  „Oh Adam …“ Überwältigt von der Heftigkeit der eigenen Erregung und den unzähligen Gefühlen, die sie durchströmten, streichelte Fern zärtlich seinen Kopf.


  Adam nahm seine Hand fort und begann, langsam mit dem Mund die Innenseite ihres Schenkels zu liebkosen. Ihr ganzer Körper bebte – der Körper einer Frau, nicht der eines jungen Mädchens, denn Fern war sich der eigenen Sexualität und Erregung aufs Höchste bewusst.


  Tränen brannten in ihren Augen, während sie durch eine Welle der Lust Adams Zärtlichkeit und Fürsorge erkannte und seine beinahe ehrfürchtigen Liebkosungen genoss.


  Sie spürte seine Beherrschung ebenso wie sein Begehren, seine Liebe und seine Achtung, aber auch sein männliches Verlangen, sie in Besitz zu nehmen, sie ganz auszufüllen und sich neu in ihr entstehen zu lassen.


  „Adam!“, schrie sie vor ängstlichem Verlangen auf, als sie seine heißen Lippen fühlte, und überließ sich der verheißungsvollen Lust. „Jetzt, Adam, bitte jetzt“, flehte sie heiser vor Erwartung und krallte die Finger in sein Haar.


  „Nein … Nein, das nicht“, bat sie leidenschaftlich, als er immer besitzergreifender das Zentrum ihrer Weiblichkeit liebkoste. „Dich will ich, Adam … ganz in mir.“


  Hin und her gerissen zwischen Ungeduld und Erregung erstarrte sie plötzlich, als Adam die Lippen von ihrer Haut löste, um ihre Bitte zu erfüllen.


  Später würde sie ihm dieselbe Lust bereiten. Sie würde seinen Körper mit den Lippen liebkosen und seine Haut mit kleinen liebevollen Schlägen ihrer Zunge erregen. Sie würde Adam auf ihre besondere Weise zeigen, wie sie ihn liebte, und ihn dabei ebenso vollständig kennenlernen wie er sie.


  Später, aber nicht jetzt. Im Moment sehnte sich ihr ungeduldiger Körper nur danach, von Adam in Besitz genommen zu werden. Alle ihre Sinne verlangten, dass sie sich endlich voll und ganz dem urältesten Bedürfnis aller Frauen überließ und sich dem geliebten Mann restlos hingab.


  Das Bedürfnis, Adam tief in sich zu spüren, ganz und gar die Seine zu werden und zu wissen, dass er einzig und allein ihr gehörte, dass sie wirklich völlig eins waren und jeden Gedanken, jedes Gefühl, jeden Atemzug und jeden Herzschlag teilten, überwältigte sie zutiefst.


  Das ist also jenes geheimnisvolle, berauschende, beinahe ehrfürchtige Gefühl, einen Menschen aufrichtig zu lieben und von ihm geliebt zu werden, überlegte Fern benommen. Ekstatisch schrie sie auf und klammerte sich an ihn. Zeit und Raum spielten keine Rolle mehr, während sie sich von dem unerträglichen Strudel der Lust davonreißen ließ.


  Später, als sie etwas ruhiger geworden war, errötete sie ein wenig bei der Erkenntnis, dass sie sich Adam nicht nur körperlich, sondern auch seelisch absolut überlassen hatte.


  Hatte sie wirklich gerufen, sie könnte jeden Moment sterben, weil das Gefühl, Adam in sich zu spüren, so wunderbar war? Hatten seine Liebkosungen, seine Hitze und sein Geruch sie derart erregt, dass sie seinen Namen am liebsten in alle Welt hinausgeschrien hätte?


  Hatte sie ihr drängendes Verlangen, in seinen Rhythmus einzufallen, tatsächlich nicht mehr kontrollieren können und die Nägel tief in die glatte Haut seines Rückens gekrallt?


  Fern blickte an Adams Körper hinab und bemerkte die Male, die sie auf seinen Pobacken hinterlassen hatte.


  Adam zog sie wieder an sich und strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. Er küsste sie zärtlich und sah sie besorgt an. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er. „Ich habe dir doch nicht wehgetan?“


  Fern schüttelte den Kopf. Sie legte die Fingerspitze auf seinen Mund, zog seine Lippen nach und streifte auch die letzte Befangenheit ab. „Nein, ich wollte es so. Ich brauchte es so. Es war so befreiend – so notwendig.“


  Adams und ihre Leidenschaft und die Art und Weise, wie er sie in Besitz genommen hatte und sie sich ihm hatte hingeben können, fegten die Erinnerungen an Nicks armselige Liebkosungen oder das, was er dafür gehalten hatte, davon. Sie hatten keinen Platz mehr in ihrem Leben und konnten sie nicht mehr quälen.


  „Ich liebe dich, Fern“, sagte Adam aus vollem Herzen. „Sobald es rechtlich möglich ist, sollten wir heiraten. Ich möchte dein Ehemann, dein Liebhaber, dein Freund und der Vater deiner Kinder sein. Ich möchte all das mit dir teilen, was wir schon vor Jahren hätten teilen können, wenn ich nicht solch ein Dummkopf gewesen wäre und Nick nicht …“


  „Pst“, Fern schüttelte den Kopf. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin genauso schuld daran. Cressy musste mir erst die Augen öffnen … Oh Adam, ich wage immer noch nicht zu glauben, was passiert ist.“


  „Du kannst es ruhig glauben“, versicherte er ihr und fügte heiser hinzu: „Eines ist sicher: Nachdem ich dich endlich habe, werde ich dich nie wieder gehen lassen.“


  „Nick wird das nicht gefallen“, meinte Fern und zitterte ein wenig. Wusste Adam, wie stark ihn sein Stiefbruder verabscheute?


  „Er möchte dich vernichten, Adam. All dieses Getue um Broughton House …“


  „Broughton House ist durch mich nicht gefährdet“, antwortete Adam. „Das angebliche Konsortium, das alles abreißen und das Gelände in einen Einkaufspark verwandeln möchte, besteht nur in Nicks Fantasie.“


  „Ich wünschte, jemand würde das Gebäude kaufen und in ein richtiges Wohnhaus zurückverwandeln. So wie es früher gewesen sein muss.“


  „Es ist viel zu groß für die meisten Familien von heute“, meinte Adam lächelnd. „Obwohl …“


  „Obwohl was?“, fragte Fern. Sie setzte sich halb auf und sah ihm in die Augen, denn sie hatte den nachdenklichen Ton in seiner Stimme bemerkt.


  „Mir ist gerade etwas eingefallen“, antwortete er.


  Er betrachtete ihren nackten Körper, ihre vollen, vor Schweiß glänzenden Brüste, die sanfte Rundung ihres Bauches und die feuchten einladenden Locken.


  „Hm … Wenn ich es genau bedenke, bringst du mich sogar auf mehr als einen Gedanken“, erklärte er aufreizend.


  Fern lachte leise. Sie fühlte sich so wohl bei Adam, als wären sie schon jahrelang intim zusammen. Andererseits erregte er sie so rasch, als wäre sie noch ein junges Mädchen und hätte sich gerade erst leidenschaftlich in ihn verliebt.


  „Erzähl mir erst von Broughton House“, forderte sie Adam auf. Zwischen den Küssen tat er ihr den Gefallen. „Du meinst, die Stadt sollte es kaufen und in ein Jugendgefängnis verwandeln?“


  „Nicht ganz. Ich dachte eher an eine Zwischenstufe, wo die jungen Straftäter Zeit und Gelegenheit bekommen, ihrem Leben einen anderen Sinn zu geben.“


  „Das ist eine großartige Idee“, sagte Fern überzeugt und schmiegte sich zufrieden in seine Arme. „Aber es wird nicht einfach werden. Nick will dich aus dem Stadtrat vertreiben und …“


  „Der Stadtrat ist mir egal“, antwortete Adam heftig. „Alles, was ich vom Leben erwarte, halte ich hier in meinen Armen. Du allein bist mir wichtig. Du, dein Glück und unser gemeinsames Leben.“


  EPILOG


  


  „Wo ist denn meine Enkelin?“


  Zoe lachte über die enttäuschte Miene ihrer Mutter, die sich in dem kleinen sonnigen Wohnzimmer umsah.


  „Ben ist mit Katie in den Park gegangen. Der neue Chefkoch übernimmt heute zum ersten Mal allein den Lunch. Ich glaube, er ist ganz froh, dass Ben weg ist.“


  „Ja. Ich sah, wie voll das Restaurant war, als ich daran vorbeikam.“


  „Wir haben Glück gehabt“, antwortete Zoe. „Ben hat genau die richtige Marktlücke gefunden. Den Restaurants, die von Geschäftsleuten mit einem dicken Spesenkonto leben, geht es zurzeit ziemlich schlecht. Wir bewirten hier draußen vor allem Leute aus dem Viertel und haben ziemlich viel zu tun. Natürlich müssen wir die Kosten niedrig halten und dürfen nicht vergessen, dass die Menschen heutzutage stärker auf ihr Geld achten. Ohne Clives Unterstützung hätten wir weder dieses Haus noch das Restaurant kaufen können. Keine Miete zahlen zu müssen, ist eine gewaltige Hilfe. Ich habe ein ziemlich schlechtes Gewissen, dass ich nicht noch mehr tun kann.“


  „Du hast die Einrichtung entworfen und die gesamte Finanzierung überwacht.“


  „Stimmt. Inzwischen kann ich auch schon wieder halbtags arbeiten, obwohl ich nur an der Kasse stehe. Ich möchte verhindern, dass Ben glaubt, ich brauchte ihn nicht mehr, seitdem Katie auf der Welt ist.“ Zoe lachte kläglich. „Wenn hier einer überflüssig ist, dann eher ich.“


  „Ich habe dich gewarnt“, erinnerte die Mutter sie lächelnd. „Viele Männer verwandeln sich in liebevolle, besitzergreifende Daddys, nachdem sie eine Tochter bekommen haben. Es stimmt einfach nicht, dass sich alle einen Sohn wünschen. Wenn sie ehrlich sind, geben die meisten zu, dass es etwas ganz Besonderes ist, Vater einer Tochter zu sein.“


  „Wie wäre es mit einer Wohnung über dem Restaurant?“, hatte Zoe vorgeschlagen, als Ben und sie zum ersten Mal über einen Umzug gesprochen hatten.


  Ben hatte den Kopf geschüttelt. „Nein, in einer Wohnung kann man kein Kind ordentlich großziehen. Ich habe eine bessere Idee. Ein Stück weiter ist ein kleines Haus zu verkaufen. Es hat einen großen Garten und liegt genau gegenüber dem Park.“


  „Können wir uns das denn leisten?“, hatte Zoe eingewandt. Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen wegen des Babys. Obwohl Ben sich äußerlich erstaunlich schnell mit ihrer Schwangerschaft abgefunden hatte, fürchtete sie, dass es in seinem Innern anders aussah.


  Die letzten Monate, während Ben mit der Modernisierung des Restaurants und den Umbauten des Hauses beschäftigt war, hatte sie sich immer wieder besorgt gefragt, was Ben trotz aller Liebe und Fürsorge tatsächlich empfand.


  Manchmal hatte sie sich überwältigt von Schuldgefühlen auf dem Bett zusammengerollt und heiße Tränen geweint. Was sollte werden, wenn das Baby auf der Welt war und sich herausstellte, dass Ben es nicht lieben konnte?


  Kinder brauchten die Liebe ihrer Eltern ebenso dringend wie die Luft zum Atmen und die Nahrung zum Gedeihen. Zoe wusste, dass Ben über ihr Schweigen besorgt war. Aber sie hatte ihm nicht erklären können, was in ihr vorging. Sie hatte ihm schon genug aufgebürdet.


  „Ich werde die Nacht nie vergessen, in der du geboren wurdest“, sagte ihre Mutter jetzt. „Auch nicht die Nacht, in der Katie zur Welt kam. Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, Hals über Kopf nach Manchester zu reisen?“


  „Das weiß ich selber nicht“, gab Zoe zu. „Ich hatte nie an die Möglichkeit gedacht, dass Katie zu früh geboren werden könnte. Ben hatte eine Menge zu tun. Deshalb bin ich einfach …“


  Zoe konnte sich wirklich nicht erklären, weshalb sie an jenem Morgen plötzlich das Bedürfnis gehabt hatte, mit Bens Mutter über ihre Schuldgefühle und ihre Ängste zu reden. Da sie im achteinhalbten Monat schwanger war und rasch ermüdete, hatte sie den Zug genommen. Wegen einiger Reparaturen an den Geleisen hatte die Fahrt nach Manchester über vier Stunden gedauert. Die ziehenden Schmerzen im Rücken hatte sie auf die unbequeme Reise zurückgeführt.


  Bens Mutter war ziemlich erstaunt über ihr Auftauchen gewesen, hatte sie aber herzlich willkommen geheißen. Anschließend hatte sie so schnell und kompetent die Fäden in die Hand genommen, dass Ben heute noch darüber staunte.


  Ben war gerade noch rechtzeitig zur Geburt gekommen. Zoes Vater hatte ihn nach Manchester gefahren. Kreideweiß war er in den Kreißsaal gestürzt.


  Zoe hatte nicht gemerkt, dass er sich an die verzweifelten Stunden mit seiner Schwester im selben Krankenhaus erinnerte. Sie hatte nichts von den Ängsten geahnt, die ihn nachts nicht schlafen ließen, weil er fürchtete, dass sich alles wiederholen könnte und er sein Kind und vielleicht auch Zoe verlieren würde.


  Diese Erkenntnis war ihr erst später gekommen, als sie alle drei sicher zu Hause waren. Das Baby hatte friedlich in seiner Wiege geschlafen, und Zoe hatte im Bett gelegen. Energisch hatte sie darauf bestanden, dass sie absolut gesund wäre und Ben sie nicht wie eine Invalide zu behandeln brauchte. Eine Hühnerbrühe wollte sie auch nicht.


  Sie hatten beide herzlich gelacht. Anschließend hatte Ben Katie unendlich vorsichtig aus der Wiege genommen und das Baby in den Armen gehalten.


  In diesem Moment hatte Zoe die tiefe Liebe erkannt, die in seinem Gesicht leuchtete.


  Ben hatte sich zu ihr gedreht und gemerkt, dass sie weinte. Rasch hatte er das Baby hingelegt und war mit besorgter Miene zu ihr gekommen.


  „Was hast du, Zoe?“, hatte er gefragt, und sie hatte nicht allein seine Liebe hinter seinen besorgten Worten gespürt, sondern auch die Last der Verantwortung für das Wohlergehen derer, die ihm am nächsten standen.


  „Ich habe nichts“, hatte sie ihm versichert. „Ich liebe dich nur so sehr.“


  Inzwischen war ihre Sorge, sowohl die Mutter- als auch die Vaterrolle übernehmen zu müssen, längst verflogen. Ben hatte eine ausgezeichnete Beziehung zu seiner Tochter entwickelt.


  So gern sie Mutter war, Zoe freute sich richtig auf die Zeit, in der Ben Katie übernahm. Sie genoss die Stunden im Restaurant, in denen sie ihren Teil zum Erfolg des Unternehmens beitragen konnte. Dies fiel ihr umso leichter, als sie kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte, dass Katie dabei zu kurz kommen könnte.


  „Bist du fit für dein Examen?“, fragte Zoe ihre Mutter jetzt.


  „Ja. Aber dein Vater ist nur noch ein nervöses Wrack“, erklärte Heather lachend.


  „Wie gefällt es dir, ihn so viel zu Hause zu haben, nachdem er jetzt Halbrentner ist?“, erkundigte Zoe sich.


  „Langsam gewöhne ich mich an diesen Zustand. Erst war ich nicht sicher, ob es klappen würde“, gab die Mutter zu. „Nach all den Jahren, in denen ich stumm die Märtyrerin gespielt hatte, weil dein Vater so viel außer Haus war und wir so wenig Zeit füreinander hatten, war mir seine Anwesenheit manchmal richtig lästig.“


  „Vater ist wirklich wahnsinnig stolz auf dich“, verriet Zoe. „Als er neulich hier war, prahlte er gegenüber Ben und mir, wie gut du in deinem Kurs wärest.“


  Ihre Mutter lachte. „Ja, ich weiß. Er erzählt allen Leuten, dass er sich demnächst ganz aus dem Berufsleben zurückziehen will und mich stattdessen zur Arbeit schicken wird. Ich bin froh, dass du deine Arbeit behältst, Zoe. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich die restlose Abhängigkeit von deinem Vater verabscheute. Nicht nur finanziell, auch emotional – in jeder Weise. Zu einer gesunden Beziehung gehört eine erhebliche Portion gegenseitigen Respekts. Kannst du dir vorstellen, dass wir jetzt abends manchmal lange aufbleiben und richtig miteinander reden?“ Sie schwieg einen Moment. „Es ist seltsam. In einer langjährigen Beziehung kommt der Moment, wo ein Gespräch erotischer sein kann als Sex.“


  „Ja?“, fragte Zoe lachend. „Diesen Eindruck hatte ich letzten Sonntag nicht, als ich anrief und ihr beide noch im Bett wart. Erzähl mir nicht, dass ihr nur Zeitung gelesen habt.“ Die Haustür öffnete sich.


  „Da kommt Ben“, sagte Zoe. Durch die offene Wohnzimmertür hörte sie das vergnügte Gurren ihrer Tochter.


  „Hallo! Wir sind wieder da.“ Ben kam mit Katie auf den Armen herein.


  Zoe sah den beiden entgegen und fragte sich, ob sie jemals aufhören würde, dem Schicksal dankbar dafür zu sein, dass es ihr dieses kostbare Geschenk gemacht hatte, wenn sie die beiden zusammen sah.


  Während Heather die fröhlich krähende Katie auf den Arm nahm, fragte Ben Zoe lächelnd: „Na, hast du mich vermisst?“


  „Dich vermisst? Du warst doch nur eine halbe Stunde weg“, antwortete Zoe entrüstet. Doch ihre Augen sagten etwas anderes.


  „Deine Mutter hat angerufen“, erzählte sie. „Sharon hat ihr Examen bestanden und fabelhafte Noten bekommen. Die beiden möchten einige Tage nach London fahren, um den Erfolg zu feiern.“


  „Hm … Das will ich ihr auch geraten haben angesichts der Kosten, die wir für den Nachhilfelehrer bezahlt haben“, meinte Ben.


  Zoe kannte ihren Mann inzwischen besser. Sie war kein oberflächliches junges Mädchen mehr, das viel zu sehr mit den eigenen Bedürfnissen beschäftigt war, um über den Tellerrand hinauszuschauen. Sie wusste, wie sehr Ben sich für seine Schwester freute.


  Niemand konnte Sharon den Schmerz über den Verlust ihres Babys abnehmen. Mit etwas Glück würde sie eines Tages vielleicht einen ebenso fürsorglichen Mann wie Ben finden und im Gegensatz zu ihr, Zoe, die nötige Reife besitzen, gleich seinen wahren Wert zu erkennen.


  Zoe sah zu ihrer Mutter hinüber, die mit Katie spielte, und ihr Herz wurde weich vor Liebe. Plötzlich begann sie zu frösteln, denn sie erinnerte sich, wie nahe sie daran gewesen war, dieses wunderbare Geschenk für Ben und sich zurückzuweisen.


  Sie sah ihren Mann an und merkte, dass er schon nervös darauf wartete, die Kleine wieder auf den Arm zu nehmen. Lächelnd meinte sie: „Wenn ich mir vorstelle, wie du dich erst anstellen wirst, wenn sie siebzehn ist …“


  Ben grinste jungenhaft. „Ich werde mir Mühe geben, mich anständig zu benehmen“, antwortete er fröhlich.


  „Na, wahrscheinlich legt sich deine Begeisterung sowieso, wenn du erst drei oder vier davon hast“, meinte Zoe unbekümmert.


  „Drei oder vier?“


  „Du hast recht“, stimmte Zoe ihm zu und verstand ihn absichtlich falsch. „Vier Kinder sind besser als drei. Zwei von jeder Sorte. Es könnten allerdings auch alles Mädchen werden. Aber so viel Konkurrenz hielte ich nicht aus.“


  „Vier …“, wiederholte Ben ein wenig verwirrt. „Vier.“


  „Hm … Oder auch sechs“, antwortete Zoe und hakte sich bei ihm ein. Sie legte den Kopf auf die Seite und beobachtete Ben einen Moment aufmerksam. „Eigentlich sieht du wie ein Vater von einem halben Dutzend aus.“


  „Meinst du? Dann werden wir mal sehen, was sich machen lässt.“


  „Ich möchte wissen, was deine Mummy und dein Daddy da zu flüstern haben“, sagte Heather zu ihrer Enkelin.


  Katie wusste es nicht. Trotzdem fühlte sie sich rundum wohl in ihrer kleinen hübschen, sicheren Welt, umgeben von Menschen, die sie liebten und schätzten. Das Leben gefiel ihr wirklich sehr.


  


  Während Jennifer Bowers das Podium betrat und darauf wartete, dass der Beifall verebbte, überprüfte Nick verstohlen sein Spiegelbild in der halb geöffneten Glastür.


  Sein neuer Anzug war von Armani und kein konservativer Maßanzug aus der Savile Row. Er wäre jung genug, um dieses moderne Image vorzuweisen, ohne seine Wähler abzuschrecken, hatte die PR-Agentur erklärt, die Venice zu seiner Unterstützung beauftragt hatte.


  „Du siehst fabelhaft aus“, hatte seine Frau ihm versichert, die man zur Begutachtung hinzugezogen hatte.


  Nick hatte sich darüber geärgert, dass die Agentur Venices Zustimmung für erforderlich hielt. Aber er hütete sich inzwischen, alles laut auszusprechen, was er dachte.


  Bei Venices Schwangerschaft hatte es einige Komplikationen gegeben. Er hatte nie herausgefunden, worum es sich handelte. Auf jeden Fall hatte es Venice nicht davon abgehalten, überall das letzte Wort zu sprechen, angefangen bei der Auswahl seiner Garderobe bis hin zu den Verhandlungen über den Kauf des eleganten Londoner Hauses, das nach seiner Wahl zum Parlamentsabgeordneten ihr Hauptwohnsitz werden sollte.


  Nichts könne sie von ihren Aufgaben abbringen, hatte sie zu Nick gesagt. Dabei hatte sie ebenso gelächelt wie bei der Nachricht, dass Lucy Ferrars bei der PR-Agentur gekündigt worden wäre. Die hübsche kleine Brünette hatte Nicks angeschlagenes Selbstbewusstsein wieder aufgerichtet, indem sie ihn eindeutig anhimmelte.


  Nick wunderte sich manchmal, wie genau Venice über jeden Schritt von ihm Bescheid wusste. Dabei hatte sie sich während der letzten Wochen ihrer Schwangerschaft kaum noch aus dem Haus gerührt und behauptet, sie sähe zu schrecklich aus.


  Sein Anlagebüro war inzwischen verkauft worden. Er hätte später ohnehin keine Zeit mehr dafür, hatte Venice behauptet und mit jenem gefährlichen, berechnenden Lächeln, das er langsam zu hassen begann, hinzugefügt: „Du hast doch sowieso keine richtige Berufsausbildung wie zum Beispiel Adam, nicht wahr?“


  Seitdem zahlte sie ihm einen Unterhalt, einen äußerst großzügigen sogar. Doch er hatte den Blick in Peter Villiers Augen bemerkt, als sie darüber sprachen. Die Belustigung und die Verachtung des PR-Managers hatte ihn fast zum Rasen gebracht.


  Er hatte versucht, mit Venice darüber zu reden.


  „Es spielt doch keine Rolle, was er denkt“, hatte sie achtlos gemeint und war nicht auf seine Bemerkung eingegangen, dass der Mann eigentlich nichts bei dieser Besprechung zu suchen gehabt hätte.


  Wegen der Party zu Ehren seiner Nominierung als künftiger Kandidat seiner Partei hatte es eine Verzögerung gegeben. Nick hatte ursprünglich den Verdacht gehabt, dass sie auf Jennifer Bowers zurückzuführen war. In Wirklichkeit hatte Venice ihren Willen durchgesetzt.


  „Es macht doch nichts, wenn es ein bisschen später wird“, hatte sie erklärt. „Es ist viel besser, wenn ich die Geburt meines Babys vorher hinter mich bringe.“


  „Ich soll gewählt werden, nicht du“, hätte Nick am liebsten geantwortet. Doch er hatte die Worte nicht über die Lippen gebracht.


  Natürlich hatte er keine Angst vor Venice. Wie käme er dazu? Schließlich war sie nur eine Frau – seine Ehefrau, die jetzt in einem Kleid von der unauffälligen Eleganz eines der ersten italienischen Designer neben ihm saß, die Nägel nicht mehr scharlachrot lackiert, sondern zurückhaltend und natürlich.


  „Sie sollten sich ein Beispiel an Ihrer Frau nehmen“, hatte Peter zu ihm gesagt. „Sie weiß genau, was sie zu tun hat und wie sie sich am günstigsten darstellt. Sie können sich wirklich glücklich schätzen“, hatte er hinzugefügt.


  Bin ich tatsächlich glücklich? überlegte Nick verdrießlich. Manchmal hatte er den Eindruck, dass Venice ihn wie ein Spielzeug behandelte, zum Beispiel wie die teure Spieluhr, die sie für Guy gekauft hatte.


  Guy … Nicht einmal den Namen für seinen Sohn hatte er auswählen dürfen. Allerdings kümmerten weder Venice noch er sich viel um das Baby. Sie posierten höchstens gelegentlich für einige sorgfältig arrangierte, „völlig natürliche“ Fotos mit dem Kleinen.


  „Die Tatsache, dass Sie ein Baby haben, dass Venice sich als Vertreterin jener neuen Frauen präsentieren kann, die Mutterschaft und Karriere miteinander verbinden, muss zwangsläufig ein weiterer Pluspunkt für Sie sein“, hatte Peter begeistert erklärt.


  Nick hatte bemerkt, dass sein PR-Berater leicht unter seiner gebräunten Haut errötet war, als Venice ihn daraufhin träge anlächelte.


  Auf dem Podium sagte Jennifer Bowers soeben: „Und jetzt begrüßen Sie bitte unseren neuen Parlamentsabgeordneten Nicholas Wheelwright.“


  Der Beifall war höflich, aber zurückhaltend.


  Nick stand auf, warf einen letzten Blick in das Glas und ging in Richtung Bühne.


  „Sie hätten an seiner Stelle sein sollen“, sagte Jennifer Bowers bedauernd zu Adam, während Nick mit der strahlenden Venice an der Seite die Glückwünsche entgegennahm.


  Adam schüttelte den Kopf. Sein Arm lag immer noch um Ferns Taille – einer ziemlich breit gewordenen Taille, musste Fern zugeben, während sie den kräftigen Tritt eines ihrer Zwillinge spürte.


  Sie war überglücklich gewesen, als Dr. Riley ihr die Nachricht verkündet hatte. Es gab neuerdings viel Glück und Liebe in ihrem Leben.


  Sie lehnte sich leicht an Adams warmen Körper und beobachtete ihn, während Jennifer Bowers weitersprach.


  „Sie wären ein erheblich besserer Abgeordneter als Nick, Adam. Das wissen Sie genau.“


  „Ich lege keinen Wert auf diesen Posten“, antwortete Adam. „Er würde entschieden zu viele Opfer verlangen. Alles, was ich mir wünsche, habe ich hier“, fügte er hinzu und lächelte zu Fern hinab.


  „Ja, das sehe ich“, stimmte Jennifer ihm leise zu. „Venice war nicht gerade erfreut, als die Partei sich weigerte, ihr freie Hand bei der Ausrichtung dieses Festes zu lassen“, fuhr sie fort. „Am liebsten hätte sie ein Zelt auf dem Rathausgelände aufstellen lassen, den teuersten Londoner Partyservice beauftragt und natürlich dafür gesorgt, dass die Presse davon erfuhr.“


  „Stimmt es, dass Nick nur mit einer sehr kleinen Mehrheit gewählt worden ist?“, fragte Fern.


  „Ja, leider. Allerdings ist dies ein sehr sicherer Wahlkreis für unsere Partei. Sonst hätte ich es nicht gewagt, in der Mitte der Wahlperiode zurückzutreten. Bei Zwischenwahlen fällt das Ergebnis immer etwas niedriger aus. Angesichts des Wirbels, den Venice und Nick veranstalten, und der Rede, die er heute Abend hielt, könnte man allerdings annehmen, er feiere einen Erdrutschsieg.“


  Sie verzog das Gesicht. „Tut mir leid, Adam, ich bleibe bei meiner Meinung. Ich wünschte, Sie wären unser Mann, auch wenn ich verstehe, weshalb Sie nicht angetreten sind.“


  Später, als Jennifer weitergegangen war, beobachtete Fern Adams Gesicht, der zu seinem Stiefbruder hinübersah. „Bedauerst du es wirklich nicht?“, fragte sie leise.


  Adam drehte sich zu ihr und strich ihr leicht über die Wange. „Musst du mich das wirklich fragen? Ich bleibe bei dem, was ich zu Jennifer gesagt habe. Alles, was ich mir wünsche, habe ich hier, Fern. Das und noch viel mehr. Ich habe keinen politischen Ehrgeiz.“


  „Du willst zwar nichts für dich, wohl aber für die anderen“, verbesserte Fern ihren Mann. „Der Plan für Broughton House ist zum Beispiel …“


  Sie sprach nicht weiter, denn Jennifer Bowers ging noch einmal zum Podium. Sie wusste, was jetzt kommen würde und wie viel es Adam bedeutete.


  Fern war zunächst besorgt gewesen, wie man ihre Heirat mit Nicks Stiefbruder aufnehmen würde. Zu ihrer Erleichterung war alles viel besser gelaufen, als sie befürchtet hatte. Nick war keineswegs so beliebt, wie er behauptete. Zu ihrer Überraschung hatte Fern festgestellt, dass man ihr erheblich mehr Sympathie entgegenbrachte.


  Natürlich hatte es zunächst einige Neugier und Mutmaßungen gegeben. Aber das Gerede war bald verstummt.


  Adam hatte darauf bestanden, dass sie so schnell wie möglich heirateten. Als Fern behutsam angedeutet hatte, es wäre vielleicht besser, erst die Gemeindewahlen abzuwarten, hatte er sie in die Arme gezogen und erklärt, der Stadtrat und die anderen könnten ihm gestohlen bleiben. Wenn sie glaube, dass ihm die Mitgliedschaft im Gemeinderat auch nur ein Tüpfelchen bedeutete, kenne sie ihn und seine Liebe zu ihr viel weniger, als er vermute.


  Trotzdem war Adam zu Ferns ungeheurer Erleichterung beinahe triumphierend wiedergewählt worden. Als sie einen Monat später feststellte, dass sie schwanger war, hatte ihr Glück fast keine Grenzen gekannt.


  Adam und sie suchten jetzt nach einem größeren Haus für sich und die Zwillinge. Sie hatten bereits eine frühviktorianische Villa mit einem großen Garten am Stadtrand entdeckt, die ihnen sehr gefiel. Der gegenwärtige Besitzer war Witwer und wollte in die Nähe seiner verheirateten Tochter ziehen. Fern hatte schon eine ganze Woche lang fröhlich mit Adam Pläne für das Kinderzimmer geschmiedet.


  „Was hast du?“, hatte er sie gestern Abend erschrocken gefragt. Fern hatte zusammengerollt auf dem Sofa gesessen, und dicke Tränen waren ihr langsam die Wangen hinuntergerollt.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben“, hatte sie gesagt. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich so viel Glück nicht verdiene.“


  „Unsinn“, hatte Adam widersprochen. Er hatte ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und sie geküsst. „Du hast es mehr als alle anderen verdient. Du machst mich so glücklich, wie ich es mir nie erträumt hätte.“


  Jennifer stand inzwischen auf dem Podium. Die Anwesenden verstummten und drehten sich zu ihr.


  Sie hob den Hammer und schlug damit auf das Pult.


  „Meine Damen und Herren, offiziell habe ich vielleicht nicht mehr das Recht, Sie um Ihre Aufmerksamkeit zu bitten. Doch bevor ich mich endgültig aus dem öffentlichen Leben zurückziehe, muss ich noch eine Sache erledigen. Und es ist weit mehr als nur eine Pflicht. Ich weiß, dass wir uns heute hier versammelt haben, um unseren neuen Parlamentsabgeordneten zu begrüßen und zu feiern. Aber ich bin sicher, Nick hat nichts dagegen, wenn ich die Gelegenheit nutze, jemand anders zu danken und ihm zu gratulieren.


  Wir wissen alle, was Adam Wheelwright für unsere Gemeinde getan hat. Er wäre der Letzte, der Lob und Dank für eine Tat erwartete, die er als seine Bürgerpflicht betrachtet – ein Projekt, das nicht nur ihm, sondern unserer ganzen Gemeinde zur Ehre gereicht. Ich meine natürlich Broughton House.


  Wie Ihnen bekannt ist, hat es zunächst erhebliche Einwände gegen das Vorhaben gegeben. Die Leute befürchteten verständlicherweise, dass ihr Besitz und ihr Seelenfrieden gefährdet werden könnten, wenn Broughton House in ein Schulungszentrum für straffällig gewordene männliche Jugendliche verwandelt würde.


  Weshalb sollten wir, eine kleine, ruhige, friedliche Mittelstadt, die Verantwortung und die möglichen Probleme mit jungen Leuten auf uns nehmen, die bereits bewiesen haben, wie wenig sie die Gesetze achten. Welche Gemeinde würde solch eine Art offenes Gefängnis in ihrer Mitte begrüßen?“ Sie machte eine kurze Pause.


  „Adam ist es in seiner ruhigen Art gelungen, uns umzustimmen. Er hat uns klargemacht, dass wir die Pflicht haben, diesen jungen Menschen zu helfen. Er hat uns gezeigt, dass nicht nur sie, sondern auch wir davon profitieren, wenn die Täter ihre Strafe nicht nur abbüßen. Broughton House wird ein Ort sein, wo sie einen Beruf erlernen werden, mit dem sie später ihren Lebensunterhalt verdienen können. Gleichzeitig sollen sie die notwendigen seelischen und sozialen Grundlagen erhalten, um sich wieder in unsere Gesellschaft zu integrieren.


  Nicht durch Ausgrenzung, sondern durch unser Beispiel helfen wir ihnen, hat Adam gesagt. Ich weiß, dass einige von Ihnen immer noch Zweifel hegen und insgeheim hoffen, dass er scheitern wird. Doch glücklicherweise wird deren Anzahl täglich geringer. Adam hofft gewiss, dass er nicht nur die jungen Straftäter bekehren kann, sondern auch unsere ‚ungläubigen Thomase‘.


  Adam ist ein äußerst bescheidener Mann, einer, den unsere Presseleute als ‚wenig ergiebig‘ bezeichnen würden. Doch wer ihn die letzten Monate beobachtet hat, kann keinen Zweifel daran haben, dass er entschlossen und zielbewusst vorgeht und bereit ist, Berge zu versetzen, wenn es zur Erreichung seiner Ziele erforderlich ist.


  Ich werde Adam jetzt nicht bitten, das Wort an uns zu richten. Sicher wird er uns bei der offiziellen Eröffnung von Broughton House im nächsten Monat eine Menge zu sagen haben. Heute möchte ich ihm nur in unser aller Namen danken, dass er unsere Augen für die Bedürfnisse anderer geöffnet und uns gelehrt hat, dass unsere Angst vor dem Nächsten und seiner potenziellen Gewalt zerstörerischer und gefährlicher sein kann als unser Abscheu vor ihm.


  Adam …“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  Fern ließ Adams Hand los und sah zu, wie er zum Podium schritt. Wo waren sie geblieben, seine Verleumder, all jene, die gewettert hatten, er hätte den Verstand verloren, solch einen Plan auch nur vorzuschlagen? Er werde mit seinen unausgegorenen Ideen die ganze Gemeinde zerstören.


  Nun, einer war gewiss noch da.


  Ferns Lächeln erstarb, als sie zu Nick hinübersah. Trotz seines Armani-Anzugs, trotz all des Geldes, das Venice in seinen Wahlkampf gesteckt hatte, trotz der Tatsache, dass er jetzt alles hatte, was er wollte, machte er einen unglücklichen, verbitterten Eindruck. Armer Nick. Er tat ihr beinahe leid.


  


  „Das kann er doch nicht tun!“, schimpfte Nick, während Adam das Podium bestieg. „Damit lasse ich ihn oder diese dumme Kuh von Jennifer Bowers nicht durchkommen. Ich bin der Abgeordnete, nicht er. Er ist nichts – gar nichts. Nur der Ratsherr einer Kleinstadt. Ich werde …“


  „Du wirst überhaupt nichts tun“, forderte Venice ihren Mann auf und hielt seinen Arm fest. „Mach dich nicht lächerlicher als nötig, Nick. Peter und ich haben uns solche Mühe mit deinem Image gegeben. Verdirb jetzt nicht alles. Überlass Adam den kleinen Triumph. Wenn Broughton House erst eröffnet ist und seine kostbaren Bewohner sich in der Stadt herumtreiben …“


  „Du hast gesagt, Adam würde nicht wiedergewählt werden“, unterbrach Nick sie verbittert. „Und er bekäme niemals die Genehmigung für die Nutzung des Hauses als Rehabilitationszentrum. Du meintest …“


  „Ich habe gesagt, er würde nicht wiedergewählt, als wir noch davon ausgingen, dass er den Landsitz in einen Einkaufspark verwandeln wollte. Nachdem Adam sich jetzt den Mantel eines öffentlichen Wohltäters umgehängt hat, können wir nichts mehr gegen ihn ausrichten. Zumindest im Moment nicht.“ Sie sah ihren Mann an. „Meine Güte, hör auf, dir seinetwegen Sorgen zu machen, Nick. Wer ist Adam schon? Nur ein Stadtrat, wie du selber gesagt hast. Du hast erheblich Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel den Parteiapparat zu überzeugen, dass du das Zeug zu mehr als einem Abgeordneten in dir hast. Ich habe schon mit Peter darüber gesprochen. Wir werden nächsten Monat ein Essen geben. Nicht zu früh in der Saison, der Zeitpunkt ist sehr wichtig. Peter kennt einige Leute, die er dafür gewinnen kann – ein oder zwei Adelige, außerdem einen ehemaligen Abgeordneten. Der alte Knabe ist zwar fast verblödet. Aber solch ein Gast macht immer Eindruck. Oh, da fällt mir ein: Ich muss nächste Woche ein paar Tage nach London, um mich von dem Fortgang der Arbeiten an unserem neuen Haus zu überzeugen. Du brauchst nicht mitzukommen. Aber du hättest ja sowieso keine Zeit, nicht wahr? Du musst zu diesem Essen … Peter wird mich fahren.“


  Lächelnd hörte Venice sich Nicks verdrießlichen Protest an. Sie hatte Glück und wieder genau dieselbe Figur wie vor der Schwangerschaft. Peter hatte ihr erst neulich versichert, wie glatt und elastisch ihre Haut wäre. Ihr Lächeln wurde breiter. Peter war ein hingebungsvoller Liebhaber, amüsant für den Augenblick, aber nichts für länger. Das Ende ihrer Affäre würde ihr den Vorwand liefern, die PR-Agentur zu wechseln. Sie brauchten jetzt einen erfahreneren Mann, einen mit mehr politischem Scharfsinn.


  Nachdenklich betrachtete sie Nick und verzog den Mund. Es war noch einfacher gewesen, ihn auf Vordermann zu bringen, als sie vermutet hatte.


  Adam verließ das Podium und zog Fern an sich.


  Es war geradezu lächerlich, dass ein Mann wie er so verliebt sein konnte, noch dazu in diese langweilige Fern. Die reinste Verschwendung. Schade, dass sie, Venice, Adam das nicht hatte beibringen können.


  Sie blickte zu Nick zurück. Er war gereizt und verärgert, und sein Gesicht war vor Entrüstung gerötet.


  Sie würde ihn heute Nacht in ihr Bett lassen müssen, denn sie hatte gemerkt, mit welchem Blick er Peters Sekretärin vorhin betrachtet hatte. Es war nicht schwer, Nick bei der Stange zu halten. Mit Sex ließ er sich jederzeit bestechen.


  


  „Gehen wir nach Hause?“


  Fern sah zu Adam auf. „Wir können jetzt noch nicht weg“, wandte sie ein. „Niemand ist bisher gegangen.“


  „Jemand muss ja der Erste sein. Außerdem bin ich es leid, dich nur ansehen und nicht berühren zu dürfen – dir nicht zeigen zu können, wie sehr ich dich liebe.“


  „Das zeigst du mir die ganze Zeit“, antwortete Fern und lächelte sanft. Es war die reine Wahrheit.


  


  „Bist du sicher, dass ich ordentlich aussehe?“ Unbehaglich zerrte Marcus an seiner Krawatte und hatte das Gefühl, sie säße zu eng.


  „Du siehst ausgezeichnet aus“, versicherte Eleanor ihrem Mann.


  „Und du meinst wirklich, dass ich allein fahren soll? Wird Vanessa uns nicht alle zusammen erwarten?“


  „Du tust genau das Richtige, Marcus. Deine Tochter wird begeistert sein.“


  „Ich weiß nicht einmal, ob ich sie wiedererkenne“, stöhnte Marcus. „Nicht nach sechs Wochen mit Jade in New York.“


  Eleanor lache leise. „Beeil dich, sonst kommst du zu spät zu ihrer Ankunft.“ Sie küsste ihr erst kurz, dann etwas sehnsüchtiger und sah ihm zärtlich in die Augen.


  „Es wird bestimmt alles gut, Marcus“, fügte sie liebevoll hinzu.


  „Du hast gut reden. Aber …“


  „Es wird alles gut“, wiederholte Eleanor.


  


  „Weshalb durften wir nicht mitfahren und Vanessa abholen?“, klagte Gavin, nachdem Marcus gegangen war. „Ich wollte sehen, wie das Flugzeug landet, und …“


  „Du weißt, weshalb das nicht geht“, sagte Tom zu seinem jüngeren Bruder, bevor Eleanor antworten könnte, „Es soll eine Überraschung für Vanessa sein.“


  „Ich möchte ihr von dem Teich und dem Fisch erzählen.“


  „Sie weiß doch schon davon, du Blödmann“, erklärte Tom ungeduldig. „Sie hat das Haus gesehen, bevor sie nach New York geflogen ist.“


  „Aber sie kennt den Fisch noch nicht.“


  „Von dem hast du ihr doch geschrieben, oder?“


  „Hört auf, ihr beiden“, unterbrach Eleanor ihre Söhne entschlossen. „Ihr werdet Vanessa noch früh genug sehen. Du wirst das Mädchen nicht gleich heute Abend zu dem Teich zerren, Gavin. Vergiss bitte nicht, dass dies ebenso Vanessas Zuhause ist wie eures. Vielleicht möchte sie sich erst einmal in Ruhe zurechtfinden.“


  Es ist unglaublich, was wenige Monate ausmachen können, dachte sie, während ihre Söhne sich widerstrebend zu ihren Hausaufgaben hinsetzten. Wahrscheinlich hatte Julias Nachricht, dass sie für immer in Amerika bleiben würde, für den ersten Riss in dem Panzer gesorgt, mit dem Vanessa sich umgab.


  Marcus hatte seiner Tochter beigebracht, dass ihr Zuhause von nun an bei ihnen sein würde. Er hatte ihren steifen Körper in den Armen gehalten, als Vanessa wütend erklärte, sie wolle keine Almosen und wisse genau, wie unerwünscht sie sei. Geduldig hatte er ihr versichert, dass sie sich irrte.


  Doch ausgerechnet Tom, der einfühlsame, übersensible Tom hatte den ersten echten Durchbruch geschafft. Aus freien Stücken hatte er von seinem Geld ein Brett gekauft, daraus eine Pinnwand gebastelt und ein bisschen schief in dem Zimmer aufgehängt, das Gavin und er für Vanessa geräumt hatten.


  „Du hast etwas vergessen, Tom“, hatte Vanessa gereizt verkündet.


  „Nein, die ist für dich“, hatte Tom trotzig geantwortet. „Gavin und ich haben auch eine Pinnwand. Diese haben Grandpa und ich für dich gebastelt. Sie ist für Fotos und so was. An unserer sind Bilder von Dad und Karen und … Von Baby Hannah kriegen wir ein neues. Sie ist nämlich kein Baby mehr, weil sie nächste Woche ihren ersten Geburtstag hat. Sie wollen ihn aber erst in den Ferien feiern, damit wir dabei sein können.“


  Das war alles gewesen. Trotz der Verbitterung und der Verachtung, die Eleanor in Vanessas Augen bemerkt hatte, war die Pinnwand an der Wand geblieben.


  Sie werde auf keinen Fall die Schule wechseln, sondern könne ebenso gut im Internat wohnen, hatte Vanessa erklärt. Außerdem wüsste sie ja, dass sie hier unerwünscht sei. Trotzdem hatte sie sich einen Fotoapparat zum Geburtstag gewünscht und Bilder von den Jungen gemacht, angeblich um die Kamera und den Film zu testen. Die Fotos waren von der Pinnwand verschwunden, als sie wieder zur Schule fuhr, und erst mit ihr zu Weihnachten zurückgekehrt.


  Es war immer noch nicht leicht gewesen. Doch nachdem Eleanor nicht länger zu fürchten brauchte, dass Vanessa ihre Beziehung zu Marcus gefährden könnte, kam sie besser mit der offenen Feindseligkeit des Mädchens zurecht. Inzwischen bestrafte sie Vanessa, falls nötig, als handelte es sich um ihre leibliche Tochter.


  „Behandle sie wie ein eigenes Kind“, hatte Jade ihr geraten. „Sie wird dich dafür zwar nicht lieben, aber respektieren.“ Die Freundin schien recht zu behalten.


  Wirklich verändert hatte die Beziehung jedoch erst ein Briefwechsel, den Jade mit Vanessa begann und der in einer Einladung des Mädchens für die Sommerferien nach New York gipfelte.


  Vanessa hatte unbedingt fliegen wollen, und Marcus hatte zögernd eingewilligt. Unmittelbar vor ihrer Abreise hatten sie dieses Haus gefunden.


  Es lag in Wimbledon und hatte keinen so großen Garten und nicht so viele Räume wie Broughton House, aber Eleanor fand es ausgesprochen hübsch. Zu ihrem Erstaunen schien sogar Vanessa Gefallen daran zu finden.


  Sie hatte zwar die Schultern gezuckt und sich uninteressiert gegeben, als sie das Haus gemeinsam besichtigten. Doch später hatte sie gemeint, es wäre gar nicht so übel. Außerdem wäre es höchste Zeit, dass Tom sein eigenes Zimmer bekäme. Er müsse es doch leid sein, dass Gavin den gemeinsamen Raum mit seinen Sportsachen vollstopfe.


  Endgültig war das Eis dann unmittelbar vor Vanessas Abflug nach New York geschmolzen. Sie müsse unbedingt vorher ihre Möbel und ihre Vorhänge aussuchen, hatte Eleanor gesagt.


  „Wozu?“, hatte Vanessa geantwortet. „Ich bin ja sowieso kaum hier, sondern meistens im Internat.“


  Eleanor und sie waren allein gewesen. Eleanor hatte tief Luft geholt und so beiläufig wie möglich erklärt: „Du kannst jederzeit die Schule wechseln, Vanessa. Dein Vater hat sich schon einmal erkundigt. Die Schule am Ort soll sehr gut sein. Ich weiß natürlich, dass du kurz vor dem Examen stehst und …“


  „Dad möchte, dass ich bei ihm wohne?“ Vanessas Gesicht hatte sich leicht gerötet, und ihre Augen begannen zu leuchten.


  „Ja, natürlich“, hatte Eleanor ihr versichert. „Du bist seine Tochter, Vanessa. Ehrlich gesagt, ich habe das Gefühl, er kommt sich bei uns manchmal wie ein Außenseiter vor.“


  Das stimmte zum Glück nicht. Ihre Söhne, die sich der Liebe ihres Vaters und dessen zweiter Frau sowie ihrer Großeltern wieder sicher waren, hatten eine ausgezeichnete Beziehung zu Marcus entwickelt.


  „Ich habe den Verdacht, dass er ganz gut eine Verbündete gebrauchen könnte“, hätte sie hinzugefügt und stumm beobachtet, wie Vanessa auf diese Bemerkung reagierte.


  Das Mädchen hatte nichts dazu gesagt. Aber sie hatte bereitwillig die Möbel für ihr Zimmer und ihr Bad ausgesucht. Vor ihrem Abflug nach New York hatte sie noch erwähnt, eigentlich wäre es ein Jammer, dass Marcus so viel Geld für das Internat ausgebe, wenn sie ebenso gut bei ihm wohnen könnte.


  Und jetzt kam sie nach Hause. Marcus war zum Flughafen gefahren, um sie allein abzuholen.


  Besorgt nagte Eleanor an ihrer Unterlippe. Sie wünschte nicht nur für Marcus oder sich, dass alles gut würde. Vanessas feindseliges Verhalten bewies, wie unglücklich das Mädchen innerlich war. Vielleicht war sie, die Stiefmutter, zu sentimental oder zu idealistisch. Doch ihrer Ansicht nach durfte kein Kind mit solch einer Belastung aufwachsen, schon gar keines in ihrer Nähe.


  Nervös sah Eleanor auf die Uhr. Vanessas Maschine musste inzwischen angekommen sein.


  


  Marcus hätte seine Tochter beinahe nicht wiedererkannt. Vanessa war gewachsen. Ihr Körper nahm langsam weiblichere Formen an, und sie hatte ihre Frisur verändert. Sie ähnelte erheblich mehr einer jungen Frau als einem Kind.


  Dann entdeckte sie ihn und zögerte. Besorgnis, Sehnsucht und Ängstlichkeit spiegelten sich in ihrem Gesicht und ließen sie wieder zu einem Kind werden – zu seinem Kind.


  


  Rasch ging Marcus auf seine Tochter zu. Er zog sie an sich und wunderte sich selber, was er bei der schlanken zerbrechlichen Gestalt in seinen Armen empfand.


  Dies war sein Kind – seine Tochter, sein Fleisch und Blut. „Dad …“


  Sie barg den Kopf an seiner breiten Brust, und ihre Stimme zitterte ein wenig. „Huch, wie sentimental … Jade würde Zustände kriegen. Wo sind denn die anderen?“, fragte sie und hob den Kopf.


  „Sie warten zu Hause. Ich wollte dich allein abholen.“


  Das war die reine Wahrheit, auch wenn er es erst erkannt hatte, als Eleanor ihm den Vorschlag machte.


  „Ich wette, Gavin war ganz schön sauer“, meinte Vanessa. „Ich dachte, er würde seinen kostbaren Fisch mitbringen.“


  Marcus lachte leise. „Aha, du hast also schon davon erfahren. Übrigens gefällt mir deine neue Frisur. Sie steht dir gut.“


  Er sah, dass Vanessa ein wenig errötete. Der alte Marcus, der nicht einmal gegenüber sich selber zugeben konnte, wie sehr er seine Tochter liebte, hätte so etwas nie gesagt.


  „Gefällt sie dir wirklich?“, fragte Vanessa eifrig und begann zu kichern. „Es war Jades Idee. Sie sagte, Nell würde bestimmt der Schlag treffen.“ Fröhlich hakte sie sich bei ihrem Vater ein.


  Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten, fiel Marcus auf, dass Vanessa zum ersten Mal unbewusst Nell gesagt hatte, noch dazu ohne jede Bosheit. Insgeheim dankte er Jade dafür.


  „Hat Jade sich endlich entschlossen, ob sie in New York bleiben will?“, fragte er.


  „Sam möchte sie heiraten, aber sie ist sich nicht sicher. Ich glaube, sie wird ihn nehmen“, erklärte Vanessa mit ihrer frisch erworbenen Weisheit. „Sie liebt ihn wirklich. Und wie ist das neue Haus? Habt ihr inzwischen alles eingerichtet? Und lässt Nell dich schwer im Garten schuften?“


  „Frage eins: Das Haus ist hübsch; Frage zwei: Ja, es ist alles eingerichtet; und Frage drei: Nein“, antwortete Marcus scherzhaft. „Ich glaube, das schwere Umgraben hat sie für dich zurückgestellt. Übrigens sollte ich dich warnen. Tom hat einen Metalldetektor gekauft und scheint sicher zu sein, dass du ebenso begeistert davon bist wie er. Also mach dich auf etwas gefasst.“


  „Na ja, es ist ein ziemlich altes Haus. Vielleicht ist ja irgendwo was versteckt“, sagte Vanessa und war plötzlich wieder ein Kind.


  „Wahrscheinlich eine Menge rostiger Nägel und sonstiger Schrott“, stimmte Marcus ihr zu.


  „Trotzdem wäre es unfair, Tom mit dem Gerät aufzuziehen, meinst du nicht?“, fragte Vanessa ernsthaft. „Wenn er sein ganzes Taschengeld dafür ausgegeben hat …“


  Marcus sah seine Tochter an und spürte einen bittersüßen Stich. Vanessa wurde so schnell groß und reifte so rasch heran. Mal vermittelte sie ihm einen ersten beängstigenden Eindruck von der Frau, die sie bald sein würde, und erinnerte ihn daran, dass sie ihn in Kürze verlassen und eigene Wege gehen musste. Im nächsten Moment machte sie ihm ebenso herzzerreißend klar, wie jung sie noch war, wie verletzlich – und kostbar.


  Oh Nell, wie recht du hattest mit deiner Warnung, mich nicht um die Freude zu bringen, die eigene Tochter zu lieben, dachte Marcus, während er Vanessas Gepäck holte und sie zu seinem Wagen gingen.


  „Schön, dass du wieder zu Hause bist“, brummte er und öffnete ihr die Tür. Als sie ihn mit großen Augen ansah, setzte er den Koffer ab, ging zu ihr und umarmte sie herzlich.


  Ohne sich um den Kloß in seinem Hals zu kümmern, fügte er scherzhaft hinzu: „Ich fürchte, Jade hatte recht. Ich bin nicht sicher, ob Nell deine Frisur gefällt. Sie macht dich erschreckend erwachsen.“


  Vanessa errötete vor Freude, und er merkte, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Ein ungeheures Triumphgefühl durchströmte ihn, wie jeden Vater, wenn seine Tochter von einem liebenswerten kleinen Mädchen zu einem hübschen, launischen, unlogischen Teenager herangewachsen ist und ihn stolz anstrahlt.


  


  „Da sind sie! Ich höre den Wagen!“, verkündete Tom aufgeregt. Er rannte die Treppe hinunter und öffnete die Tür genau in dem Moment, als Marcus vor dem Haus vorfuhr.


  Eleanor blickte ihrem Sohn nach, und ihre Nervosität legte sich ein wenig. Die Beifahrertür öffnete sich, und sie hielt unwillkürlich die Luft an.


  Das junge Mädchen, das ihr entgegensah, war nicht dasselbe, das weggefahren war. Nicht Feindseligkeit bemerkte sie in Vanessas Blick, nur unmerkliches Zögern und einen leichten Argwohn.


  Jetzt kam es auf sie an. „Behandle sie wie eine eigene Tochter“, hatte Jade ihr geraten.


  Eleanor verdrängte das Flattern in ihrem Bauch. Lächelnd eilte sie hinaus und blieb plötzlich stehen, weil Vanessa den Kopf drehte und etwas zu Tom sagte. „Oh Vanessa, dein schönes Haar!“, rief sie.


  Doch zu ihrer Erleichterung lachte ihre Stieftochter und warf ihrem Vater einen kurzen Blick zu.


  „Jade war sicher, dass es dir nicht gefallen würde“, sagte Vanessa und kam auf sie zu.


  „Das habe ich nicht gesagt“, antwortete Eleanor lächelnd. „Die Frisur sieht toll aus, sie steht dir sehr gut … Es ist nur … Sie macht dich so erwachsen.“


  „Das sagt sie nur, weil sie eine Mutter ist“, erklärte Gavin trocken. „Mütter sagen so etwas immer. Ich soll deswegen keinen neuen Trainingsanzug bekommen.“


  Vanessa und Eleanor sahen sich stumm an.


  „Dein Zimmer ist fertig“, erzählte Eleanor dem Mädchen. „Du hattest recht mit den Möbeln. Das Aquamarin sieht viel hübscher aus als das Pfirsichrosa. Möchtest du …“


  „Ich will dir erst mal den Fisch zeigen“, verkündete Gavin bestimmt.


  „Nanu? Bevor du gesehen hast, was ich dir mitgebracht habe?“, zog Vanessa ihn auf.


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam in dem kleinen Wohnzimmer, das offiziell Eleanors Büro war. Doch obwohl sie den Fernseher daraus verbannt hatten, zog es die Familie immer wieder dorthin.


  „Das ist für dich“, sagte Vanessa beinahe zögernd und reichte Eleanor ein flaches, hübsch verpacktes Päckchen. „Jade hat mir beim Aussuchen geholfen.“


  Sie war so nervös, dass Eleanor am liebsten den Arm um das Mädchen gelegt und ihr versichert hätte, es spiele keine Rolle, was es wäre. Es würde ihr gefallen, weil es von ihr käme.


  Vorsichtig öffnete sie das Päckchen und kümmerte sich nicht um die Anfeuerungen ihrer Söhne, sich etwas mehr zu beeilen.


  Die beiden hatten ihre Geschenke schon bekommen: Gavin eine Baseballjacke und -kappe, Tom ein hübsches Lederalbum für seine Fotos. Sie waren sein neuestes Hobby. Auch das muss Vanessa aus seinen Briefen erfahren haben, stellte Eleanor fest, während sie das Papier über ihrem Geschenk zurückschob.


  Tränen verschleierten ihren Blick, als sie es betrachtete.


  „Was ist das denn?“, fragte Gavin neben ihr.


  „Gefällt es dir? Ich … Nun, ich dachte, du magst so etwas. Jade fand, es wäre zu sentimental. Es gab auch noch andere.“


  Eleanor schüttelte den Kopf. „Das ist entzückend, Vanessa … Es gefällt mir sehr.“ Ihre Lippen zitterten ein wenig, während sie das hübsche antike Sticktuch in dem Kirschholzrahmen betrachtete.


  Vor sehr langer Zeit hatten junge Finger ein wenig ungeschickt den Spruch: „Heimat ist, wo das Herz ist“, hineingestickt. Die Mutter, die es damals von ihrer Tochter geschenkt bekommen hatte, hätte sich nicht mehr darüber freuen können als Eleanor jetzt.


  „Das passt genau über den Kamin“, erklärte sie. „Danke, Vanessa.“


  Sie versuchte gar nicht erst, das Mädchen zu küssen. Dafür war es noch zu früh. Aber sie verbarg die Tränen nicht, die ihr in die Augen stiegen.


  „Ach ja, ich habe euch noch ein Poster mitgebracht“, sagte Vanessa zu ihren Stiefbrüdern und überreichte den beiden die Blätter.


  „Wenn ich mir vorstelle, dass ich mich richtig auf zu Hause gefreut habe …“, protestierte sie zehn Minuten später, als Tom und Gavin sich darüber stritten, wer ihr zeigen dürfte, was alles im Haus erledigt worden war.


  Eleanor freute sich, wie natürlich dem Mädchen das Wort „zu Hause“ über die Lippen gekommen war. „Ich bin sicher, Vanessa würde sich das Haus und den Garten lieber von ihrem Vater zeigen lassen“, sagte sie. „Habt ihr beiden denn keine Hausaufgaben zu machen?“


  „Nein, das geht schon in Ordnung“, meinte Vanessa gutmütig. „Tom und Gavin können mir gern alles zeigen. Dad vergisst am Ende noch den Fisch.“


  


  „Ich kann es einfach nicht glauben, wie sie sich verändert hat“, sagte Marcus später zu Eleanor.


  „Vanessa wird erwachsen und ist kein kleines Mädchen mehr.“


  „Nein, wirklich nicht“, stimmte Marcus ihr feierlich zu.


  „Trotzdem braucht sie dich noch.“


  Marcus zog Eleanor an sich. Zärtlich legte er die Arme um sie und küsste sie auf die Nasenspitze. „Sie braucht uns beide, Nell. Du bist mein Zuhause, wie du Toms und Gavins Zuhause bist – und Vanessas. Ich glaube, sie weiß es. Eines Tages, wenn sie älter ist, wird sie hoffentlich erkennen, wie viel Glück wir gehabt haben, jemanden zu finden, dessen Herz groß genug für uns alle ist.“


  


  Oben in ihrem Zimmer packte Vanessa den Koffer aus. Als Erstes kam ein flaches Etui mit ihren Fotos zum Vorschein. Rasch sah sie sich in ihrem neuen Zimmer um. Dann hatte sie gefunden, was sie suchte.


  Eleanor war zwar dagegen gewesen, dass sie es mitnahm. Aber sie hatte darauf bestanden. Entschlossen ging sie zu der Pinnwand, die Tom für sie gebastelt hatte, nahm die Fotos aus der Tasche und steckte eines nach dem anderen an seinen Platz.


  Ihr Vater, ihre Mutter in einer Filmrolle, Tom und Gavin, eine Gruppe von Freunden aus der Schule, einige neue Fotos von Jade und schließlich das letzte – eines, das sie aus Eleanors Fotoalbum fünf Minuten vor der Abfahrt zum Flughafen stibitzt hatte.


  Sorgfältig steckte sie es in die Mitte. Es zeigte ihre Stiefmutter. Sie stand neben Marcus und sah liebevoll zu ihm auf.


  „Wer ist das denn?“, hatte ein Junge gefragt, den sie in New York kennengelernt hatte.


  „Das sind mein Vater und …“, hatte sie begonnen.


  Doch er hatte sie unterbrochen und übertrieben lüstern gemeint: „Deine Mutter sieht ja toll aus. Du hast eine Menge Ähnlichkeit mit ihr.“


  Es war nicht nötig gewesen, ihn aufzuklären. Stattdessen hatte sie ihm jenen sehr weiblichen, altmodischen Blick zugeworfen, den sie gerade eingeübt hatte.


  Vielleicht würde sie Nell später davon erzählen, wenn sie allein waren. Leise vor sich hin summend, eilte Vanessa nach unten. „Ich hab Hunger, Nell. Ist irgendetwas zu essen da?“, rief sie und öffnete die Küchentür.


  Sie ist doch noch nicht ganz erwachsen, dachte Eleanor und antwortete, Vanessa solle sich gefälligst selber etwas aus dem Kühlschrank holen. Schließlich hätte sie keine 24-Stunden-Kantine.


  Es war noch nicht zu spät. Vanessa und sie hatten genügend Zeit, sich besser kennenzulernen und sich am Ende vielleicht auch zu lieben. Schließlich hatten sie die beste Voraussetzung dafür, die man sich denken konnte: Sie liebten beide schon Marcus.


  Es konnte nur besser oder schlimmer werden. Sie waren jetzt eine richtige Familie, und Eleanor hatte die starke Hoffnung, dass es noch viel, viel besser werden würde.
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